
  
    

    [image: cover]

  


  
    [image: heyne-pfeil-logo_pos.eps]

  


  
    Elspeth


    Cooper


    Die


    Lieder


    der


    Erde


    Roman


    Aus dem Englischen von


    Michael Siefener


    Deutsche Erstausgabe


    WILHELM HEYNE VERLAG


    MÜNCHEN

  


  
    Impressum


    Titel der englischen Originalausgabe


    Songs of the Earth – The Wild Hunt (Book one)


    Deutsche Erstausgabe 12/2011


    Redaktion: Uta Dahnke


    Copyright © 2011 by Elspeth Cooper


    Copyright © 2011 der deutschsprachigen Ausgabe by


    Wilhelm Heyne Verlag, München,


    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    Satz: Christine Roithner Verlagsservice, Breitenaich


    ISBN 978-3-641-06611-6


    www.heyne-magische-bestseller.de

  


  
    Widmung


    Für meine Eltern,


    denen ich alles zu verdanken habe

  


  
    1


    Die Magie war wieder entfesselt.


    Ihre Musik ließ Gairs Nerven vibrieren wie Harfensaiten, und das Versprechen von Macht durchlief ihn. Er musste es nur wagen, sie zu ergreifen. Er drückte das Gesicht gegen die Knie und betete. »Gegrüßet seist du, Mutter, voll der Gnade, Licht und Leben der ganzen Welt. Gesegnet sind die Sanftmütigen, denn sie werden in dir Stärke finden. Gesegnet sind die Gnädigen, denn sie werden in dir Gerechtigkeit finden. Gesegnet sind die Verlorenen, denn sie werden in dir Erlösung finden. Amen.«


    Das Gebet kam ihm Zeile für Zeile, Vers für Vers über die aufgeplatzten Lippen. Seine Finger suchten nach den vertrauten Perlen, damit er nicht aus dem Rhythmus kam, aber der Rosenkranz war Gair schon vor langer Zeit abgenommen worden. Als die Worte ins Stocken gerieten, zog er die Knie noch enger an die Brust und begann von Neuem.


    »Jetzt habe ich mich an einen Ort der Finsternis verirrt, o Mutter, ich bin von deinem Pfade abgewichen. Leite mich erneut …«


    Noch immer wisperte die Musik verführerisch in seinen Ohren. Nichts übertönte sie – kein Gebet, kein Flehen, nicht einmal die wenigen Hymnen, an die er sich noch erinnern konnte. Sie war überall: in den rostigen Eisenwänden seiner Zelle, in dem ranzigen Schweiß auf seiner Haut, in den Farben, die er in der Dunkelheit sah. Mit jedem Atemzug wurde sie ein wenig lauter.


    Silbriges Glockengeläut erfüllte die Luft. Gair öffnete die Augen. Sofort wurden sie von einem so hellen, so weißen Licht versengt, dass er das Gesicht mit den Händen abschirmen musste. Zwischen den Fingern hindurch sah er zwei Gestalten, die in strahlenden Glanz gekleidet waren. Engel. Heilige Mutter, es waren Engel, die sie ihm gesandt hatte, damit sie ihn nach Hause führten.


    »… segnet mich nun, nehmt mich an eure Seite, vergebt mir all meine Sünden …«


    Kniend wartete Gair auf den Segen. Eine heftige Ohrfeige warf ihn zu Boden.


    »Spar dir deine Gesänge, Scheußling!«


    Ein weiterer Schlag schleuderte ihn gegen die Eisenplatten der Zellenwand. Schmerz explodierte in seinen Schläfen, und die Musik verstummte.


    »Ganz ruhig. Er hat keine Macht, dir hier etwas anzutun.«


    Nein. Er hatte keine Macht. Die Magie war ungezügelt und unberechenbar. Nie blieb sie lange bei jemandem. Es bedurfte keiner Eisenwände, um ihn hilflos zu machen. Gair sackte auf dem Boden zusammen und fasste sich an den pochenden Kopf. Gesegnet sind die Verlorenen.


    Stiefel mit silbernen Sporen durchquerten sein Blickfeld und erzeugten die Geräusche, die wie zarter Glockenklang anmuteten. Und es waren keine Roben aus Licht, die er sah, sondern nur die weißen wollenen Waffenröcke der Marschälle des Hohen Vorstehers. Eiserne Handschellen legten sich klickend um Gairs Handgelenke, und die Marschälle hoben ihn an den Ketten hoch.


    Er sackte wieder auf die Knie, und die Zelle drehte sich wie verrückt um ihn.


    Fluchend rammte einer der Marschälle Gair seinen Stiefel in den Hintern.


    Der andere Marschall schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Du weißt, dass es eine Sünde ist, ihren Namen für nichts anzurufen.«


    »He! Du hast dich dem falschen Haus verschworen, mein Freund. Du predigst wie ein Lektor.« Ein weiterer Tritt. »Steh auf, Hexer! Geh zu deiner Hinrichtung, oder wir schleifen dich dorthin!«


    Gair kämpfte sich auf die Beine. Draußen in dem steingepflasterten Korridor blendete ihn das Sonnenlicht, das durch hohe, schmale Fenster hereinfiel. Die Marschälle gingen rechts und links neben ihm her, stützten ihn unter den Armen, wenn er stolperte, und trieben ihn voran. Schwertscheiden und Sporen klirrten, als weitere Marschälle hinter ihnen her schritten.


    Es ging durch endlose, verschwommene Korridore. Treppenstufen brachten ihn zum Taumeln und zerrissen ihm die nackten Füße. Es wurde ihm nicht erlaubt, sich auszuruhen und ruhig durchzuatmen. Er musste gehen oder fallen, und er war schon so oft gefallen. In Ungnade, außer Hörweite der Göttin, egal wie viele Gebetsfragmente noch immer durch die Leere jagten, die die Magie in ihm hinterlassen hatte.


    »… sei mir ein Licht und tröste mich nun und in der Stunde meines Todes …«


    »Still!«


    Eine gepanzerte Hand gab Gairs Schläfe einen Stoß, und ein Ziehen an seinen Ketten trieb ihn weiter. Nun waren die Gänge breiter und mit Holz getäfelt. Der Boden bestand nicht mehr aus bloßem Stein, sondern aus Marmorplatten, und an den Wänden hingen Stickereien. Nach einer letzten Biegung blieben die Marschälle stehen. Vor ihnen erhoben sich dunkle Türflügel, von verschwommenen Gestalten mit langen Bannern in den Händen flankiert. Ein Luftzug kräuselte den Stoff, und die Heiligen Eichen flammten auf, als einige Goldfäden der Stickereien das Sonnenlicht einfingen.


    Das Wiedererkennen traf Gair wie ein Stein in die Eingeweide. Diese Türen führten zur Ratshalle, in der die Ritter ihre Versammlungen und Zeremonien abhielten … und in der der Orden seine Urteile sprach. Gairs Knie gaben nach, und die Ketten klirrten, als er die Hände ausstreckte, um nicht auf den polierten Boden zu fallen. In ihm regte sich noch ein letztes Wispern der Musik, das rasch verstummte.


    Das Urteil. Nun durfte er nicht mehr hoffen, verschont zu werden. Nun durfte er auf nichts mehr hoffen als auf Gnade.


    O Göttin, sieh jetzt freundlich auf mich herab.


    Vor ihm schwangen die großen Türflügel lautlos nach innen.


    Von dem durch einen Vorhang abgetrennten Balkon aus über der Tür konnte Alderan die gesamte Ratshalle von den Wachen in ihren Waffenröcken am Eingang bis zu der Bronzeeiche mit den vielen Blättern über dem Stuhl des Präzeptors überblicken, die in dem Sonnenlicht erglänzte, das durch die hohen Fenster einfiel. Alderans Position lag so hoch über den Blickwinkeln der anderen Anwesenden, dass er in Sicherheit war, vorausgesetzt, er tat nichts, was die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken vermochte. Dennoch war es ein Risiko, hier zu sein.


    Auf den Bänken zu beiden Seiten der Halle drängten sich die Hierarchen, die in ihrem formellen Scharlachrot prächtig anzusehen waren – ein ganzer Saal voller rosiger Wangen und gut gepolsterter Hintern; alle schwatzten, nickten und spreizten das Gefieder.


    Alderan kräuselte die Lippen. Das sind die Erben von Endirion? Der Erste Ritter muss sich im Grabe herumdrehen.


    Aus einer Seitentür traten zwei Männer, die in ihren schwarzen Roben so nüchtern wie Raben wirkten. Sie nahmen ihre Plätze an zwei Tischen ein, die einander vor dem Podest des Präzeptors an den Wänden gegenüberstanden. Der Ankläger durchblätterte kurz seine Papiere, während der Schreiber Tinte und Feder bereitlegte, um die Verhandlungen dieses Tages für das Archiv festzuhalten. Einen Augenblick später betrat der Präzeptor die Halle.


    Ansel hielt den kantigen Körper so hoch gereckt wie immer, doch die Farbe seines dichten Haares passte zu der weißen Robe, und die Hand, die den Amtsstab hielt, war vor Arthritis knotig und verdreht.


    Da hat er am Ende doch noch einen Gegner getroffen, den er nicht besiegen kann. Der Held von Samarak wird durch die Zeit bezwungen.


    Der Kaplan an Ansels Seite wirkte unverändert und war lediglich etwas grauer geworden, seit Alderan ihn zuletzt gesehen hatte. Danilar neigte den an einen Löwen gemahnenden Kopf zu Ansel hinunter, flüsterte ihm etwas zu, was nur er hören sollte, und runzelte die Stirn über die Antwort. Er steckte die massigen Hände in die Ärmel der Robe und ging zu seinem Sitz in der ersten Bankreihe. Ansel reckte die Schultern, kletterte die Stufen des Podests hoch und wandte der Halle das Gesicht zu. Die Hierarchen verstummten.


    »Ich rufe den Rat zur Ordnung«, verkündete er. »Wir wollen beginnen.«


    Ein Fingerzucken Ansels zeigte den Wächtern an, dass sie die Tür öffnen sollten. Sämtliche Hierarchen beugten sich vor und wollten einen Blick auf den eintretenden Angeklagten erhaschen. Alderan ballte die Fäuste im Schoß. Die Hierarchen waren die ältesten Würdenträger des Ordens und nur dem Präzeptor untergeordnet, der wiederum lediglich noch den Lektor von Dremen über sich hatte.


    Man sehe sie sich bloß einmal an! Sie glotzen wie Bauerntölpel auf dem Jahrmarkt, die darauf warten, dass der Schausteller die bemalte Dame oder das zweiköpfige Kalb hervorholt. Ich hoffe, die Göttin beobachtet genau, was ihre Gesalbten gleich in ihrem heiligen Namen tun werden.


    Durch die Tür schritten zwei Marschälle; zwischen ihnen stolperte der Gefangene einher. Langes, strähniges Haar und die Bartstoppel vieler Tage verbargen das Gesicht des Angeklagten, aber nichts konnte verbergen, was ihm angetan worden war. Sein nackter Körper war mit Prellungen und Blutergüssen übersät. Narben von Peitschenhieben überzogen seinen Rücken, und der eine Fuß hinterließ bei jedem Schritt blutige Schlieren auf dem schwarz und weiß gemusterten Boden. Als die Marschälle ihn an das Mahagonigeländer ketteten, stürzte er auf die Knie; er war so schwach, dass er nicht mehr aus eigener Kraft stehen konnte.


    Wie ein Mann hielt die gesamte Kurie den Atem an. Einige Hierarchen hielten sich mit übertriebener Geste ein Taschentuch vor das Gesicht, während sie den Gefangenen weiterhin anstarrten.


    Waren die Suvaeon wirklich so weit von den Glaubenssätzen des Diamanthelms abgewichen? Kehrten sie wirklich zu Befragung und Peitsche zurück, was seit Jahrhunderten verboten war? Wut schnellte in Alderans Bauch hoch wie eine zustoßende Schlange. Nannten sie das etwa Gerechtigkeit?


    Ein stechender Schmerz durchfuhr Gairs Fuß, als er fiel. Summende Dunkelheit drängte von allen Seiten auf ihn ein, und die Ratshalle wurde zu einem Wirbel aus Scharlachrot und Sonnenweiß und sog ihn auf den schachbrettartig gemusterten Boden.


    Sein Magen zog sich zusammen, und er wollte sich übergeben. Doch er bezwang die Übelkeit und schloss die Augen, bis die Benommenheit vorüber war. Die Hierarchen starrten ihn an. Ihre Abscheu und ihre schreckliche Faszination verursachten ihm ein Prickeln auf dem Rücken. Ihr Schweigen war so laut wie ein Schreien.


    Abtrünniger! Ungläubiger!


    Er hatte keine Antwort für sie. Wie könnte er die Wahrheit verleugnen? Ein Schauder überlief seine Haut, so schuldig fühlte er sich.


    Steh auf, Novize. Was auch immer kommen mag, tritt deinem Schicksal aufrecht entgegen.


    Selenas, der Schwertmeister, streckte die feste braune Hand aus und zog den Jungen aus dem Schmutz des sonnendurchfluteten Übungshofes; es fühlte sich an, als wäre es ein ganzes Jahrhundert her. Er half Gair auf, damit dieser weiterkämpfen konnte.


    Gair schlug die Augen auf. Schwarze und weiße Fliesen unter ihm. Es roch nach Poliermittel, nach Weihrauch und – o gütige Mutter! – nach seinem eigenen ungewaschenen Körper. Am Rande seines Blickfeldes dunkles Holz und rote Roben. Sollte die Kurie ihn doch anstarren! Sie würden ihn nicht wie einen Welpen auf dem Boden jaulen hören.


    Langsam packte er das Mahagonigeländer und zog sich daran auf die Beine, während die schweren Ketten um seine Handgelenke klirrten.


    Alderan stieß die Luft aus; er hatte nicht einmal bemerkt, dass er den Atem angehalten hatte. Sie hatten ihn nicht gebrochen. Der Junge schwankte, aber er stand aufrecht und erwiderte den Blick des Präzeptors. Ein Hochgefühl stieg in Alderans Innerem auf. Es gab noch Hoffnung.


    Der Präzeptor hob seinen stahlbeschlagenen Stab und klopfte dreimal auf das Podest. Überall in der Halle erstarrten die Hierarchen. Staubkörnchen blitzten im Sonnenlicht auf, das durch die hohen Fenster fiel. Die Sonne war nach Westen weitergezogen, und nun lag das Podest im Schatten, während der Zeugenstand im vollen Glanz badete.


    »Wer steht vor dem Rat?« Ansels Stimme war im Lauf der Jahre dünn geworden, aber es lag noch immer eine gewisse Schärfe in ihr.


    »Jemand, der angeklagt wurde«, antwortete der Strafverfolger und hielt den Haftbefehl in der Hand. Er sah den Gefangenen nicht an.


    »Wessen ist er angeklagt?«


    »Herr, ihm wird vorgeworfen, das Haus der Göttin beschmutzt und entweiht zu haben, indem er gegen ihre Gebote sündigte und die strengsten Grundsätze unseres Glaubens verletzte.«


    »Wodurch?«


    »Durch Hexerei.«


    Ein heftiges Atemholen ging durch die voll besetzten Bänke. Die Hierarchen griffen nach ihren Rosenkränzen.


    Alderan ballte wieder die Fäuste und zwang sich dazu, die Hände in den Schoß zu legen. Er war nicht hier, um die Ratshalle Stein für Stein auseinanderzunehmen. Nicht heute.


    »Warum steht er hier?«


    »Um das Urteil des Rates zu empfangen.«


    Schweigen – außer dem Kratzen der Feder, die der Schreiber über das Pergament führte, und schließlich verstummte auch das. Trotz der gewichtigen Blicke, die auf ihm ruhten, hielt der Junge den Kopf hoch und den Blick auf jene Stelle im Schatten gerichtet, wo sich Ansels Gesicht befinden musste. Er blinzelte nicht, obwohl in seinen Augen sicherlich Tränen standen. Das Sonnenlicht schnitt durch seinen wild wuchernden Bart und enthüllte das kantige Gesicht darunter. Es war das eines typischen Leahners, von den wie mit dem Lineal gezogenen Brauen und der langen, geraden Nase bis zu dem vorgereckten Kinn. Es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass es ihm etwas ausmachte, vor dem Rat in nichts als seinem eigenen Schweiß zu stehen. Falls es ihm doch etwas ausmachte, dann war er verdammt gut darin, es nicht zu zeigen.


    Mit ihm wird es schwierig werden.


    In der Halle unten wurde die Stille immer bleierner. Der Ankläger raschelte gereizt mit seinen Papieren und warf einen verstohlenen Blick hoch zum Präzeptor. Sogar der Staub in der Luft schien innezuhalten und hing reglos in der Luft wie Fliegen im Bernstein. Auf den Bänken lehnten sich die Hierarchen vor.


    Ansel trat ins Licht. Sein bleiches Haar stand ihm wie ein Heiligenschein um den Kopf, als er die Anklageschrift aus der Hand des Strafverfolgers entgegennahm. Die gesamte Kurie erhob sich; die Bänke knarrten, und die Roben raschelten.


    »Du bist zahlreicher Hexereien angeklagt, deren Einzelheiten von dieser Versammlung eingehend besprochen wurden«, sagte Ansel und warf einen Blick auf das Pergament in seiner Hand. »Der Rat hat die Beweise gewürdigt, die ihm vorgetragen wurden, einschließlich der beeideten Aussage des Ältesten Goran. Außerdem haben wir die Aussagen weiterer Zeugen, die unter Eid in diesem Saal gemacht wurden, und die Berichte über dein Geständnis gehört.«


    Er sah Gair direkt an. Es war dem Jungen hoch anzurechnen, dass er nicht zusammenzuckte.


    »Der Rat ist zu einem Urteil gekommen. Bist du bereit, es zu hören, mein Junge?«


    »Das bin ich, Herr.«


    Alderan schüttelte den Kopf. Du musst diesen Jungen einfach lieben, Göttin, denn er starrt der Verdammnis geradewegs ins Auge!


    Der Präzeptor hielt inne; die Aufmerksamkeit des ganzen Raumes lag nun auf ihm.


    »Höre also das Urteil des Rates.« Ansels Worte waren so glatt und kalt wie Stein. »Wir erkennen den Angeklagten in allen vorgebrachten Punkten für schuldig. Das Urteil lautet auf Tod durch Verbrennen.«


    Gair packte das Geländer fester und drückte die Knie zusammen. Er würde nicht wieder hinfallen. Nein, das würde er nicht! Aber das Urteil hallte unablässig in seinem Kopf wider.


    Sei mein Licht und tröste mich jetzt und in der Stunde meines Todes, o Mutter, wenn du mich noch hören kannst. Ich will nicht sterben.


    »Jedoch …«


    Ansel zerknüllte das Pergament zwischen seinen Fingern. Der Ankläger kniff die Augen zusammen; ihm gegenüber starrte der Bruder Chronist den Präzeptor an. Seine feuchten Lippen erschlafften, als die Pergamentkugel auf seinem Tisch landete, bis zum Rand der Platte rollte und schließlich zu Boden fiel.


    »In den Akten befindet sich ein Gnadengesuch, das auf deinen guten Charakter und dein früheres untadeliges Benehmen eingeht. Der Rat muss es berücksichtigen, und deshalb wird das Urteil abgeändert. Du wirst gebrandmarkt, aus dem eadorischen Glauben ausgeschlossen und aus dieser Diözese verbannt werden. Falls du zurückkehren solltest, wirst du getötet werden. Möge die Göttin deiner Seele gnädig sein.«


    Ansels Stab schlug dreimal auf das Podest.


    Gair starrte ihn an. Eine Begnadigung? Wie bitte? Sicherlich hatte er sich verhört, denn seine Ohren waren noch vom Zischen der Flammen erfüllt.


    »Das ist absurd!« Der Älteste Goran schritt von den oberen Bänken an der linken Seite der Halle herab. Ein wütendes Rot hatte sich auf seinem fleischigen Gesicht ausgebreitet. »Das ist ungeheuerlich, Ansel! Ich will wissen, wer dieses Gnadengesuch gestellt hat!«


    »Das kann ich dir nicht sagen, Goran, und das weißt du genau. Es wurde versiegelt als Einspruch abgegeben und ist daher anonym. Das konsistoriale Recht ist in diesem Punkte ziemlich klar.«


    »Die Strafe für Hexerei ist der Tod«, beharrte Goran. »Bei ihr darf es keine Abwandlung und auch keine Gnade geben. Im Buche Eador steht: ›Einen Hexer oder eine Hexe sollst du nicht leben lassen, und du sollst alle Werke des Bösen fliehen, auf dass deine Seele nicht in Gefahr gerate.‹ Das ist keine Gerechtigkeit. Das ist eine Beleidigung der Göttin persönlich!«


    »Friede, Goran.« Ansel hob die Hand, als sich ein wütendes zustimmendes Gemurmel von den Bänken erhob. »Friede sei mit euch allen. Wir haben schon einmal darüber gerechtet. Es ist sinnlos, dies jetzt wieder zu tun. Die Ratsversammlung ist beendet.«


    »Ich muss Einspruch erheben, Präzeptor! Dieser Elende hat sein Antlitz von der einen wahren Göttin abgewendet. Er hat die Heiligkeit des suvaeonischen Ordens besudelt und Verderbnis und Sittenlosigkeit unter uns gesät. Hier, auf heiligem Boden, hat er zauberische Taten vollbracht. Er muss bestraft werden!«


    Die Sonne brannte zu heiß auf Gairs Gesicht. Er drehte rasch den Kopf und hielt sich an dem hölzernen Geländer fest.


    Auf der anderen Seite beugte sich Danilar vor. »Glaubt Ihr nicht, dass der Junge nicht schon genug bestraft ist, Goran?«, fragte der Kaplan milde. »Sobald er das Hexerzeichen trägt, wird er nie wieder an einem Ort der Anbetung willkommen sein. Er wird nie heiraten können, und seine Kinder werden niemals gesegnet und in den Glauben aufgenommen. Es wird ihn bis in sein Grab begleiten, zusammen mit dem Hass und Misstrauen seiner Nachbarn. Reicht das etwa nicht?«


    »Die Strafe für Hexerei ist der Tod.« Bei jedem Wort hieb sich Goran mit der fetten Faust in die Handfläche. »Wir dürfen davon nicht abweichen, weil der Angeklagte aus unseren eigenen Reihen kommt. Wer Corlainns Sünde begeht, muss auch Corlainns Strafe erleiden. Er muss verbrannt werden.«


    Wütende Stimmen kamen Goran zu Hilfe. Hände wurden geschwenkt, und Gesichter verzerrten sich. Hasserfüllte Worte stachen auf Gairs Ohren ein, aber er hielt den Blick fest auf den Präzeptor gerichtet. Sein Eingreifen war das Einzige, das ihn vor dem Feuer retten konnte.


    Bitte lass mich nicht sterben.


    Ansel hob die Hand und bat um Ruhe, aber niemand beachtete ihn. Von den Bänken zu beiden Seiten der Halle wurden Forderungen geschrien, die die Luft erfüllten. Ansel runzelte die Stirn und hämmerte so heftig mit dem Ende seines Stabes auf den Boden, dass es sich wie das Läuten der Sakristeiglocke anhörte.


    »Ich habe das Urteil gesprochen!«, brüllte er. »Es ist die Aufgabe des Rates, einen Schuldspruch zu fällen. Danach spreche ich mein Urteil, und das habe ich soeben getan. Es reicht!«


    Der Lärm der Kurie ebbte zu einem wütenden Murmeln ab und wich schließlich einem mächtig missbilligenden Schweigen. Goran blieb vor der untersten Bank stehen und sah Ansel böse an.


    »Bei der Pracht der Göttin.« Ansel stellte den Stab zwischen seine Füße. »Ihr seid Schüler Endirions, meine Brüder, und nicht etwa ein Rudel ungebärdiger Schulkinder. Geht nun mit der Göttin. Die Ratsversammlung ist beendet.«


    Weiteres stures Protestgemurmel veranlasste den Präzeptor dazu, sich ins Sonnenlicht vorzubeugen. Er kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und in seinen blauen Augen blitzte es. »Ich sage euch, es ist genug!«


    »Es ist noch lange nicht genug, Ansel.« Goran zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das wird ein Nachspiel haben.« Er stapfte auf die Tür zu, und seine Anhänger drängten sich um ihn. Raschelnd erhoben sich die restlichen Hierarchen von den Bänken und folgten ihnen schlurfend.


    Gair sackte gegen das Geländer. Es war vorbei, und er lebte noch. Irgendwie. Doch bevor er diesen Gedanken genießen konnte, hatten ihn die Marschälle auch schon losgebunden und schritten mit ihm über den Marmorboden. Er warf einen Blick zurück, aber Ansel hatte sich bereits von ihm abgewandt.


    Draußen im Vorraum drängte ihn seine Eskorte durch eine Seitentür und dann einen sanft abfallenden, fensterlosen Korridor entlang. Er mündete in einen kreisrunden, kaminähnlichen Hof, der mit geborstenen und geschwärzten Steinplatten ausgelegt war und in der Mitte eine Vertiefung für den Pfahl besaß. Das war der Verräterhof, in dem der Häretiker Corlainn für seine Sünden in den Gründungskriegen bezahlt hatte. Bald würden die Bewohner von Dremen hierherkommen und einen anderen Hexer oder eine Hexe brennen sehen. Die Tribünen an den Wänden waren leer und boten einen Blick hinunter auf einen versengten Holzblock, an den einige Lederriemen genagelt waren. Daneben stand eine Kohlenpfanne, die von einem gedrungenen Mann bewacht wurde, der die Schürze eines Hufschmieds, aber kein Hemd trug. Über der Kohlenpfanne tanzte die heiße Luft. Das Eisen, das tief in die Kohlen gebohrt war, glühte fast bis zum Griff kirschrot. Verzweiflung breitete sich in Gairs Bauch aus, als er hinaus ins Sonnenlicht geschoben wurde.


    Einige Fuß von dem Schmied entfernt stand eine Gestalt, die Rüstung und Waffenrock eines Marschalls trug. Goldfäden umrahmten das Abzeichen des Panzerhandschuhs auf seiner Brust, und er trug die goldenen Kordeln eines Vorstehers am Oberarm.


    Die Marschälle nahmen Haltung an. Bredon erwiderte ihren Salut mit einem Nicken. Seine dunklen Augen betrachteten Gair ohne jede Gefühlsregung.


    »Bitte, Herr …« Bitte tut es nicht.


    Die Falten, die von der Hakennase zum Mund verliefen, wurden noch ein wenig tiefer. »Ist der Gefangene bereit zum Vollzug des Urteils?«, fragte Bredon.


    Der Schmied nahm Gairs Kopf zwischen seine schwieligen Hände und drückte ihm die Lider nach oben. Gair riss den Kopf zur Seite, als das Sonnenlicht in seine Augen stach. Dann kniff der Schmied ihn so heftig in den Oberarm, dass es wehtat.


    »Hab schon Bessere gesehn«, brummte der Mann. »Aber er hat genug Kraft.«


    »Weitermachen.«


    Gairs Eskorte zerrte ihn auf den Holzblock zu. Ein Tritt in die Kniekehlen zwang ihn, niederzuknien, während die Fessel an seinem linken Handgelenk geöffnet wurde. Verzweifelt schlug er mit der losen Kette aus, aber er traf niemanden. Einer der Marschälle rammte ihm den Stiel seines Streitkolbens gegen den Kopf.


    »Gib Ruhe, Scheußling«, knurrte der Marschall. »Ertrage deine Bestrafung gefälligst wie ein Mann, wenn schon nicht wie ein Ritter!«


    Die Mittagssonne war allzu hell; sie warf Schatten, die schwarz und scharf wie Dolche waren und gegen Gairs Schädel hämmerten. Er konnte sich nicht konzentrieren und hatte keine Kraft zum Widerstand, als sein linker Arm auf den Block gezwungen und der andere an der Kette nach hinten zwischen seine Schulterblätter gerissen wurde. Seine Finger wurden unter eine breite Eisenklammer gedrückt und Lederriemen um Ellbogen und Handgelenk geschlungen. Blut tropfte von seinem Gesicht und fleckte die staubigen Steine wie Sommerregen.


    Der Schmied wickelte ein Stück Leder um den Griff des Eisens und hob es aus den Kohlen der Pfanne. Die strohfarbene Spitze des Brandeisens rauchte, und die Luft um sie herum wogte.


    O Göttin, nein. Gair versuchte, seine Hand zu befreien, aber die Riemen hielten sie fest.


    »Nein«, stöhnte er. Der Atem entwich ihm pfeifend durch die zusammengebissenen Zähne. »Göttin, bitte! Nein!«


    Die abstrahlende Hitze des Eisens traf ihn wie ein Faustschlag, als es mitten über seiner Handfläche schwebte. Schweiß trat ihm auf die Haut. Der Schmied schaute kurz in Bredons Richtung und wartete auf den Befehl. Dann drückte er das Brandeisen nach unten.
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    Der Wind blies von dem verschneiten Gipfel mit einer Schärfe herunter, die Gair den Atem raubte. Diesmal war er so hoch geklettert, wie er sich traute, und hatte einen Felsvorsprung weit oberhalb der Baumgrenze erreicht, wo die Luft so dünn und kalt war, dass sie in seiner Lunge brannte. Hierher gehörte er. Hier konnte er ganz er selbst sein, und niemand außer dem Himmel beobachtete ihn.


    Er trat an den Rand des Vorsprungs. Der Wind fegte ungestüm, kalt und heftig, als ob er sich an seiner Freiheit erfreue, genau wie Gair. Unter seinem Ausguck lag die Bergkette des Laraig Anor – ein Labyrinth aus schwarzem Granit und blauen Schneeschatten, das auf die Sonne wartete. Bald würde sie hinter den Gipfeln in seinem Rücken aufsteigen. Der Himmel wurde bereits heller, und die letzten Sterne waren schon lange verblasst. Simiel Tagbringer stand wie ein bloßer Geist im Westen, gelb wie alte Knochen.


    Er machte einen weiteren Schritt. Der Wind ergriff ihn; Gair breitete die Arme aus und hieß ihn willkommen. Nun fiel das Licht der aufgehenden Sonne auf den Tir Breann ihm gegenüber und machte den Schnee so hell wie Stahl, der frisch aus der Schmiede kam. Nach einem weiteren Schritt spürten seine Zehen den Rand des Felsens. Es war fast so weit. Nun beugte er sich vor in die Leere; nur der Wind war zwischen ihm und einem langsamen Sturz ins Nichts, aber er hatte Vertrauen. Der Wind würde ihn tragen, wie er es immer tat. Solange Gair lebte, würde er nicht fallen.


    In gespannter Erwartung schlug sein Puls schneller. Der neue Tag war nahe. Das Tal unter ihm hielt den Atem an. Noch ein Augenblick, ein Blinzeln, ein Herzschlag. Jetzt. Er sprang.


    Einen Moment lang hing er schwerelos in der Luft, stieg weder auf noch ab, flog nicht und fiel nicht, sondern war geborgen wie ein Zauber in einer Kugel aus feinstem Inselkristall. Seine Muskeln bewegten sich, glitten übereinander und verschoben sich gegeneinander, bewegten Knochen und Sehnen nach einem komplizierten Muster, das es ihm ermöglichte, sich vom Wind tragen zu lassen. Vollkommen. Seine Flügel schlugen und wisperten ihr Lied. Das Sonnenlicht ließ seinen Leib wie Gold und Feuer leuchten. Absolut vollkommen.


    Und dann fiel er.


    Ruckartig erwachte Gair. Der Atem entwich aus seiner Lunge, ihm sackte der Magen, und er fiel noch immer in der Stille der Berge – allerdings befand er sich gar nicht mehr im Gebirge. Hunde bellten in der Ferne, Wagen rumpelten über Kopfsteinpflaster. War er in der Stadt? Nicht im Mutterhaus; das Bett unter ihm war dafür zu weich, und die Leinenlaken waren zu fein. Wo war er?


    Er stemmte sich hoch, und in seiner linken Handfläche brach ein Feuer aus. »Heilige Mutter!« Er drückte die Hand gegen seine Brust und fiel zurück in die Kissen. Ein hallender Schrei erfüllte seinen Kopf. Heilige Mutter, liebste Göttin im Himmel, tut das weh. Er drückte seine Hand und lenkte sich damit ab, bis der Schmerz langsam verebbte.


    »Trink das hier. Es lindert die Schmerzen.«


    Eine Hand streckte ihm einen irdenen Humpen entgegen. Dahinter erkannte Gair dort, wo sich der Sprecher befinden musste, nur einen undeutlichen Umriss in den Schatten.


    »Wo bin ich?«


    »Wir befinden uns in einer Taverne namens Eiche und Adler in der Nähe der Kupfergasse im Westen Dremens. Ich habe dich vom Verräterhof hierhergebracht.«


    »Seid Ihr ein Arzt?«


    »Nur ein Quacksalber.« Der Mann deutete mit dem Kopf auf den Humpen. »Es wird dir noch mehr helfen, wenn du es trinkst. Es schmeckt bitter, aber du kannst mir glauben, dass du dich danach besser fühlen wirst.«


    Gair nahm den Becher entgegen. »Was ist da drin?«


    »Athalin, ein bisschen Weidenborke und weiße Malve für deine Prellungen – nichts, was dir Schaden zufügen könnte.«


    Der volle Bariton des Mannes war beruhigend, dennoch sagte Gair: »Ich kenne Euch nicht.«


    »Ich habe dich nicht bis hierhergeschleppt, um dich dann in aller Ruhe zu vergiften, Junge. Trink.«


    Gair betrachtete die milchige Flüssigkeit in dem Humpen. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Wie versprochen, schmeckte sie grässlich. Er hielt den Atem an und trank den Becher in drei Schlucken aus.


    Der Mann nahm ihm den leeren Humpen ab und stellte ihn beiseite. »Und jetzt machen wir etwas Licht, damit wir sehen können, wo wir sind.«


    Er schlug einen der Fensterläden zurück. Nachmittagslicht, so hell wie ein weißes Banner, ergoss sich in das Zimmer. Es fiel auf einen grobknochigen Kerl mit durchdringenden blauen Augen, die von einem grau melierten Bart und buschigen Brauen eingerahmt waren. Dichtes, gewelltes Haar, das die gleiche Farbe wie der Bart hatte, kräuselte sich um die Ohren des Mannes wie die Mähne eines Steinlöwen.


    »Ist das zu hell?«


    »Nein, es ist gut so.« Gair musste zwar blinzeln, aber seine Augen waren stärker geworden.


    Der Mann zog einen Stuhl herbei, drehte ihn um, setzte sich rittlings darauf und verschränkte die Unterarme über der Rückenlehne. Sie waren von drahtigen Muskeln durchzogen und hatten die Farbe dunklen Holzes unter einer Schicht aus weißen Haaren. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    »Ganz gut. Wie zerschlagen.«


    »Das Athalin sollte dir bald den Schmerz nehmen. Eisenhand ist ein guter Mann, aber einige seiner Marschälle sind manchmal etwas zu verliebt in ihre Keulen.«


    »Ihr kennt Bredon?«


    »Ich kenne seinen Ruf.«


    Gair hatte die linke Hand in den Schoß gelegt; sie hatte sich zusammengekrümmt wie die Klaue eines toten Vogels. Der hauchdünne Verband darum gab einen stechenden Kräutergeruch von sich. Wie sah die Wunde wohl aus? Aufgedunsen, feurig rot und mit Blasen, die aus seinem Fleisch aufstiegen wie aus einem brodelnden Eintopf? Die Göttin möge mir vergeben. Müde rieb er sich die Augen.


    »Versuch die Hand so still wie möglich zu halten. In Anbetracht dessen, was sie dir angetan haben, ist es nicht allzu schlimm. Es sollte gut heilen, allerdings wird eine Narbe zurückbleiben.«


    Ein Hexenmal. Ein schräg stehendes, finster dreinblickendes Auge, das aus seiner Handfläche starrte, ihn an seine Sünde erinnerte und andere davor warnte, sie zu begehen. Er konnte entweder Handschuhe tragen oder die Hände stets schmutzig halten. Oder sie verstecken. Bei dem Gedanken zog sich ihm das Herz zusammen. Doch ausgestoßen zu sein war schließlich nichts Neues für ihn. Bei allen Heiligen, wie sein Kopf schmerzte! »Warum habt Ihr mich hierhergebracht?«


    »Irgendwo musst du doch sein. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.«


    »Ihr hättet mich nicht mitnehmen müssen.«


    »Doch. Draußen vor dem Tor wartete der Pöbel auf dich und wollte zu Ende bringen, was das Mutterhaus angefangen hatte. Ich war nicht bereit, daneben zu stehen und tatenlos einem Mord zuzusehen.«


    »Aber Ihr wisst, was ich bin.«


    Ein Lächeln verzog das bärtige Gesicht des Mannes. »Ich weiß, was die Kirche über dich denkt, aber das ist nicht ganz dasselbe.« Er streckte die breite Hand aus. »Ich heiße Alderan.«


    Gair starrte ihn an. Wer war dieser Mann? Warum half er einem Fremden, wo er doch einfach hätte fortgehen und sich seinem Tagwerk wieder zuwenden können? Warum hatte er sich selbst in Schwierigkeiten gebracht? Alderans milde, offenherzige Miene veränderte sich nicht, und er hielt die Hand weiterhin in Richtung des Bettes ausgestreckt. Langsam ergriff Gair sie.


    »Gair.«


    »Kein Familienname?«


    »Keine Familie.«


    »Die Freunde eines Mannes sind die bestmögliche Familie, pflegte meine Mutter immer zu sagen. Wenigstens kann er sie sich selbst aussuchen.« Der Stuhl knarrte, als Alderan aufstand. »Ruh dich noch ein bisschen aus, damit das Athalin wirken kann. Wir werden uns weiter unterhalten, wenn du dich besser fühlst. Morgen bleibt noch genug Zeit dafür.«


    Bis zur Abenddämmerung musst du die Auflage erfüllt haben. »Wie spät ist es?«


    »Drei Stunden nach Mittag. Du hast das Hochgeläut verschlafen.«


    Angst griff mit eisigen Klauen nach Gairs Rücken. »Ich muss bei Einbruch der Dämmerung aus dem Pfarrbezirk verschwunden sein.«


    »Bis dahin ist noch genug Zeit.«


    »Ihr versteht nicht. Ich muss sofort gehen.«


    Er schwang die Beine über den Rand des Bettes und setzte sich auf, aber das war ein Fehler. Der Raum schwankte um ihn herum. Doch die Zeit verstrich – Zeit, die er nicht verschwenden durfte. Gelbe Blitze erhellten das dumpf pochende Rot hinter seinen Augenlidern, aber er biss die Zähne zusammen und versuchte aufzustehen.


    Alderan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Warte.«


    »Ich bin froh über das, was Ihr für mich getan habt, aber jetzt muss ich mich auf den Weg machen.«


    Die Hand drückte zu. »Warte noch ein wenig.«


    »Verdammt, Alderan, ich muss los!« Gair versuchte aufzustehen, aber Alderan hielt ihn mit erschütternd geringer Mühe zurück. Eigentlich sollte Gair in der Lage sein, diesen alten Mann umzuwerfen, aber es gelang ihm nicht einmal, sich vom Bett zu erheben. Frustriert trat er aus.


    Alderan trat so geschmeidig wie ein Tänzer zur Seite. »Bei den goldenen Äpfeln der Göttin, Junge!«, rief er. »Musst du es mir unbedingt so schwer machen?«


    Die Kraft floss aus Gair ab wie Wasser aus einem durchlöcherten Eimer, und er sackte auf die Kissen zurück. In seinem Kopf pochte es. Wellen der Übelkeit schwollen in ihm an, verebbten wieder und hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in seiner Kehle.


    Der alte Mann seufzte auf, wobei sich die Spitzen seines Bartes bewegten, und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Erlaube mir, dir zu helfen. Ich habe noch ein zweites Pferd im Stall, wir können lange vor Einbruch der Dämmerung hinter der Grenze sein, ohne dass es jemand bemerkt. Wenn du zu Fuß gehst, wirst du es niemals rechtzeitig schaffen. Dafür haben die Marschälle gesorgt, indem sie dich gründlich zusammengeschlagen haben. Außerdem musst du baden und dich rasieren, und du hast nichts zum Anziehen. Wir können gern deswegen miteinander kämpfen, wenn du willst, oder du bleibst ganz ruhig und nimmst Vernunft an. Also, was wirst du tun?«


    »Ihr bringt Euch bloß in Schwierigkeiten. Ich kann mir ein Pferd besorgen, wenn ich eins brauche.«


    »Indem du eins stiehlst? Und was ist mit der Kleidung? Willst du die etwa auch stehlen?«


    »Wenn es sein muss.«


    Alderan schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Du hast nicht die Zeit und, wie ich zu sagen wage, auch nicht die Veranlagung dazu, in der Stadt herumzuschleichen und all das zu stehlen, was du brauchst.« Die Runzeln um seine Augen glätteten sich ein wenig, und seine Stimme wurde sanfter. »Wirklich, Gair, ich will dir nichts Böses. Bitte vertraue mir.«


    Wenn er sich bloß nicht so hilflos fühlen würde! Er musste aufbrechen, musste die Stadt sofort verlassen, aber er konnte sich kaum bewegen. Das Bett war bequem, die Laken fühlten sich weich auf seiner Haut an, und sein geschundener Körper wollte sich in ihnen zusammenrollen und schlafen. Bei allen Heiligen, ja, schlafen! Es war so lange her. Die Augen fielen ihm schon vor Müdigkeit zu. »Ich muss weg von hier.«


    »Dann lass wenigstens zu, dass ich dir helfe.«


    »Wenn sie mich wieder erwischen, werden sie mich bestimmt verbrennen.«


    »Wir müssen bloß dafür sorgen, dass wir ihnen immer ein paar Schritte voraus sind«, sagte Alderan leichthin. »Nur damit das ein für alle Mal klar ist: Ich glaube nicht, dass du ein Hexer bist. Ich sehe in dir lediglich einen jungen Mann, der in großen Schwierigkeiten steckt, und ich bin in der Lage, dir zu helfen. Ob du willst, dass ich es tue, ist deine Sache. Du kannst sofort gehen, aber glaube mir, deine Aussichten sind schlechter als schlecht. Wenn die Ritter dich nicht erwischen, werden es die Bewohner der Stadt tun.«


    Nach zehn Jahren in Dremen musste niemand Gair sagen, was in der Heiligen Stadt mit einem Exkommunizierten passieren konnte, über den das Todesurteil gesprochen worden war. Er brauchte Alderan, ob es ihm gefiel oder nicht. Gair zwang sich, ihn direkt anzusehen. »Ich bin grob gewesen. Das tut mir leid. Danke für Eure Hilfe.«


    »Gern geschehen.« In Alderans Stimme lag kein Groll. »Hinter der Tür da drüben befindet sich ein warmes Bad. Ich schlage vor, dass du diese Gelegenheit wahrnimmst. Um den Rest kümmere ich mich.«


    »Was werden wir tun?«


    »Erst einmal bringen wir dich aus der Stadt. Danach sehen wir weiter. Hast du immer so viele Fragen?«


    »Woher wisst Ihr, dass ich Euch nicht einfach in eine Kröte verwandle und Euer Pferd stehle?« Könnte er das tun? Vielleicht, falls die Magie nicht sofort die Taverne niederbrannte oder ihm den Kopf von den Schultern riss. Falls die Magie überhaupt zu ihm zurückkam.


    »Sicherlich bist du dazu in der Lage, aber ich glaube nicht, dass du es tun würdest.« Der alte Mann blinzelte ihm belustigt zu. »Wer sagt außerdem, dass ich nicht ebenfalls ein Hexer bin? Und jetzt geh und wasch dich, um Eadors willen. Du stinkst.«


    Das Badezimmer war mit hübscher weißer und blauer syfrischer Keramik gekachelt. Den größten Teil des Raumes nahm eine breite, hohe Badewanne ein, die mehr als zur Hälfte mit warmem Wasser gefüllt war. Gefaltete Handtücher und ein Stück Seife lagen auf einem Hocker neben dem Waschtisch. Vorsorglich hatte jemand etliche Schwämme und Waschlappen sowie eine langstielige Bürste auf einem Regalbrett über der Wanne bereitgelegt.


    Gair kletterte hinein und hielt seine gebrandmarkte Hand vorsichtig in die Höhe, dann lehnte er sich zurück, bis ihm das Wasser über die Ohren schwappte. Stille. Nichts als das Wispern des Blutes in seinen Adern und das dumpfe Pochen seiner Verletzungen. Das Athalin wirkte endlich, und seine Kopfschmerzen verschwanden. Sogar das Brennen in seiner Hand nahm allmählich ab. Er wusste noch, dass das Mal da war und was es bedeutete, aber die Schärfe dieses Wissens hatte abgenommen, und es wurde allmählich so undeutlich wie eine Landschaft, die sich in den Nebel zurückzog.


    Die Musik war noch immer nicht zurückgekehrt. Vorsichtig erforschte er den Ort, wo sie gewesen war, und ertastete sich seinen Weg um die Leere herum. Sie war wie ein Loch, das ein ausgerissener Zahn hinterlassen hatte. Da war nichts. Einmal glaubte er, doch etwas zu spüren, eine Gegenwart wie die einer anderen Person in einem verdunkelten Zimmer, aber dieses Gefühl war so flüchtig, dass er nicht sicher war, ob da wirklich etwas gewesen war. Vielleicht war sie endgültig verschwunden – und damit auch die Versuchung. Vielleicht auch war er so verrückt wie ein Heiliger und würde gleich die Augen öffnen und herausfinden, dass all das nur ein weiterer Traum gewesen war und er sich wieder in seiner Zelle befand und auf die Befrager wartete.


    Nein. Er wollte nie mehr an diesen Eisenraum denken und auch nicht an die Ereignisse in der Ratshalle. Gair holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Das alles lag hinter ihm. Er zwang einen Muskel nach dem anderen zur Entspannung, schloss dabei die Türen seiner Erinnerung und verriegelte sie. Die Last der Vergangenheit fiel zusammen mit dem Schweiß und dem Schmutz von ihm ab, der sich nun von seiner Haut löste. Das war gut. Es war vorerst gut genug. Jetzt sollte er sich auf den Weg machen. Er richtete sich auf, schrubbte sich mit der Seife sauber und wusch sich die letzten Spuren des Mutterhauses vom Leib.


    Als er damit fertig war, trocknete er sich so gut wie möglich ab und stapfte hinüber zu dem Waschtisch, auf dem Kamm und Rasiermesser für ihn bereitlagen. Als er den Spiegel zu sich drehte, füllte sich dieser mit Farben. Blutergüsse blühten auf seinem Leib von der Schulter bis zu den Lenden: veilchenblau, moosglöckchengrün und irisviolett. Er wischte einige letzte Wassertropfen fort. Die Blutergüsse hätten so sehr wehtun müssen, dass er eigentlich nicht in der Lage hätte sein sollen, aufrecht zu stehen, aber er verspürte keinen Schmerz. Vielleicht hatte er das Alderans Medizin zu verdanken, oder er hatte die Schmerzen zusammen mit den anderen Erinnerungen weggesperrt. Egal. Er würde nicht mehr darüber nachdenken. Das einzig Wichtige war jetzt, aus der Stadt herauszukommen. Nachdem er sich unbeholfen das feuchte Handtuch um die Hüften gebunden hatte, seifte er sich den Bart ein.


    Als Gair in einer Leinentunika, die er hinter der Tür gefunden hatte, wieder das andere Zimmer betrat, saß Alderan am Tisch vor einem großen Tablett, das mit einer Serviette abgedeckt war. Er schaute auf, als sich Gair setzte. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    Gair nickte. Es war nicht leicht gewesen, sich mit einem neuen Messer und nur einer gesunden Hand zu rasieren. Gesicht und Hals waren nun so rosig wie die eines Knaben.


    Alderan schob das Tablett über den Tisch. »Du bist bestimmt hungrig«, sagte er und nahm das Tuch weg. »Du siehst aus, als könntest du ein paar Pfund zulegen.«


    Schweinefleischpasteten türmten sich auf einem Teller. Daneben warteten frisches Brot und ein irdener Topf mit Butter sowie Bratfleisch, Essiggurken und eine Schale mit Früchten. Ein Krug mit kalter Milch, an dem Wasser herabperlte, stand bereit, um all das herunterzuspülen. Gairs Magen knurrte. Seine linke Hand beschrieb das Zeichen des Segens, bevor er bemerkte, was er da tat; er sprach das Dankgebet an die Göttin für diese Gaben und legte die Hand in den Schoß, außer Sicht. »Die Macht der Gewohnheit«, sagte er.


    »Wenn ich das durchgemacht hätte, was du erlebt hast, würde ich ebenfalls für eine Bratenscheibe danken«, sagte Alderan und viertelte gelassen einen Apfel. »Aber iss langsam, sonst wird dir übel. Ich nehme an, du bist in der letzten Zeit nicht allzu gut ernährt worden?«


    »Ich habe immer dann Wasser und etwas zu essen bekommen, wenn sich meine Wächter gerade daran erinnert haben. Und beides war nie besonders frisch.« Er biss in eine Pastete. Der goldene Teig schmolz auf seiner Zunge. Wunderbar. Nichts in der Banketthalle des Kaisers hätte besser schmecken können.


    »Wie lange haben sie dich gefangen gehalten?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich bin im Frühling verhaftet worden, am Tag des heiligen Saren. Welchen Tag haben wir heute? Ich habe den Überblick verloren.«


    »Den vierten nach Mittsommer.«


    Gair hörte auf zu kauen. Etwas mehr als drei Monate. Hundert Tage – eine Ewigkeit in jenem Eisenraum. Vorbei. Er schluckte schwer.


    Alderan beobachtete ihn und bewegte dabei sein Messer in der Hand hin und her. »Für gewöhnlich dauert es nicht so lange, bis die Kurie zu einer Entscheidung gelangt. Du musst sie vor große Schwierigkeiten gestellt haben.«


    »Vermutlich.« Die Frage lag auf der Hand, aber Alderan stellte sie nicht. Gair spülte die Pastete mit einem Glas Milch hinunter und nahm sich die Zeit, noch ein zweites zu trinken. Dann bediente er sich von dem gebratenen Fleisch und rollte die Scheibe mit den Fingern zusammen. Sie war noch warm und tropfte vor Bratensaft. Er griff nach einer weiteren Scheibe.


    »Wie lange warst du in der Lage, die Musik zu hören?«


    »Welche Musik?« Er wusste es.


    »Es wurde in der Stadt das Gerücht verbreitet, dass die Ritter heute einen Hexer aburteilen. Und nur eine einzige Person wurde wie ein alter Teppich aus dem Verrätertor geworfen.« Alderan steckte sich ein Apfelstück in den Mund. »Wie lange bist du bereits in der Lage, die Musik zu hören?«, fragte er und kaute dabei.


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


    Ein weiteres Apfelstück folgte dem ersten. »Normalerweise beginnt es im Alter von zehn oder elf Jahren, oder etwas früher oder später, aber dem gehen gewisse Zeichen voraus. Ungefähr zu der Zeit, wenn ein Junge in den Stimmbruch kommt und auf seinen Armen und Beinen die Haare wie Unkraut nach dem Regen sprießen, wird es sehr viel stärker. Dann lernt er ein wenig, den Sang zu benutzen. Zuerst sind es kleine Dinge wie das Anzünden von Kerzen, aber die Macht wächst mit ihm, und am Ende muss er lernen, sie zu kontrollieren, bevor sie ihn kontrolliert.« Alderan nahm ein drittes Stück Frucht und lächelte über den Tisch hinweg. »Liege ich bisher richtig?«


    Er wusste es. Gair hatte keine Ahnung, wie das sein konnte und wer dieser Mann war, aber er hatte die Ereignisse so genau beschrieben, als hätte er sie in einem Buch gelesen. Gair legte die gesunde Hand auf den Tisch und drückte sie fest gegen das polierte Holz, als ob er sonst vom Stuhl sacken würde. Der Raum hatte sich gedreht, und Gair wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. »Ziemlich richtig. Woher wisst Ihr das alles?«


    »Es läuft immer auf die gleiche Weise ab, mehr oder weniger. Ich habe schon andere wie dich gesehen, und ihre Geschichten unterscheiden sich nur in unbedeutenden Einzelheiten voneinander. Warum sagst du mir nicht einfach, was passiert ist?«


    »Ihr scheint das meiste davon doch schon zu wissen.«


    »Sag es mir trotzdem. Es wird uns die Zeit vertreiben, während wir essen.« Alderan war mit seinem Apfel fertig. »Gibt es irgendwo Senf? Das Fleisch sieht gut aus.«


    Wie kann er bloß so sachlich bleiben? Magie ist eine Todsünde – ich bin bis in alle Ewigkeit verdammt, und er hört sich so an, als würde er über den Preis für Weizen reden! Woher weiß er so viel darüber und über mein Leben?


    Verwirrt sagte Gair ihm alles, während er in seinem Kopf einen neuen Schmerz ausbrütete. »Es fing an, als ich ein kleiner Junge war. Damals war ich etwa fünf Jahre alt. Ich hatte mich in die Speisekammer geschlichen und wollte mir etwas Marzipan holen, aber ich war noch so klein, dass ich den Topf oben auf dem Regal nicht erreichen konnte. Ich habe es immer wieder versucht, und schließlich habe ich die Hände ausgestreckt und dem Topf befohlen, zu mir zu kommen. Ich war erfolgreich und habe so viel gegessen, dass ich alles auf den besten Teppich meiner Pflegemutter erbrochen habe.«


    »Hast du ihr gesagt, was passiert war?«


    »Sie hat mir nicht geglaubt. Sie dachte, eine der Mägde hätte mir den Topf heruntergeholt, oder sie hätte ihn irgendwo stehen lassen, wo ich an ihn herankommen konnte.« Er hatte damals darauf beharrt, dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach, denn er wollte die Mägde nicht für etwas in Schwierigkeiten bringen, was sie nicht getan hatten, aber es hatte nichts genützt, und das Kindermädchen hatte ihn zudem geschlagen, weil er angeblich Lügen erzählt hatte.


    »Und dann?«


    Gair rieb sich die Stirn. Der Schmerz hatte sich hinter seinen Augen festgesetzt. Er war nicht sehr stark, stach ihm jedoch brummend ins Hirn. »Es war ziemlich genau so, wie Ihr gesagt habt. Zuerst waren es kleine Dinge. Einfache Dinge. Ich konnte Licht machen, auch wenn ich keine Kerze hatte. Ich konnte ein Feuer ohne Flint und Stahl anzünden. Die Musik kam erst später – in dem Sommer, als ich zehn wurde.« Zuerst war es aufregend gewesen, im Besitz eines Geheimnisses zu sein, das niemand sonst kannte. Er hatte viele Stunden an abgelegenen Orten mit einem Kerzenstummel verbracht, den er aus der Vorratskammer der Burgverwalterin stibitzt hatte, und hatte eifrig geübt, obwohl ihm bewusst gewesen war, dass ihm Schlimmeres als Schläge drohte, falls er dabei erwischt werden sollte. Nach einiger Zeit hatte er angefangen, Musik zu hören – zuerst nur, wenn er die Magie berührt hatte, bald aber die ganze Zeit über. Sie hatte sein Bewusstsein jeden Augenblick des Tages durchwoben. Später hatten sich die Flammen geweigert zu kommen, wenn er sie rief; die Kerzen waren explodiert, das kochend heiße Wachs in einem Schauer niedergegangen. Dann hatte er die Musik kreischen gehört.


    »Wie bist du ins Mutterhaus gekommen?«


    Er war zu alt für ein Kindermädchen geworden und hatte ein eigenes Zimmer unter dem Dach bekommen. Er hatte sich an die Abgeschiedenheit gewöhnt und sich nichts dabei gedacht, ein Licht heraufzubeschwören, wenn seine Kerze heruntergebrannt war, damit er auch nach dem Zubettgehen noch lesen konnte. In jener Nacht hatte er sich bis nach Mitternacht in Prinz Corum und die vierzig Ritter versenkt, und die Haushälterin Kemerode hatte an seine Tür geklopft, um ihn daran zu erinnern, dass es Zeit war, endlich zu schlafen. Er hatte das Klopfen nicht bemerkt und auch nicht, wie die Tür geöffnet wurde, aber er hatte ihren Schrei gehört, als sie das Licht gesehen hatte, bei dem er las.


    »Scheußling!« Ihr Mund war ein rundes rotes O des Grauens, ihre Hand machte das Zeichen des Segens über der Brust. »O Herrin, holt rasch den Lektor. Der Junge ist ein Schattenkind!«


    Und das war das Ende gewesen. Seine Pflegemutter hatte stille Tränen geweint, während ihr Gemahl sich darüber erzürnt hatte, wie undankbar Gair für das Dach über seinem Kopf und das Essen auf seinem Teller war. Dann war der Lektor gekommen. Weniger als einen Tag später war Gair auf ein Pferd gesetzt und nach Norden geschickt worden – ein Junge, der ein zu langes und zu schweres Schwert an seine Brust drückte und dankbar für den Regen auf seinem Gesicht war, weil das knochige Klappergestell von Vikar hinter ihm dadurch nicht sah, dass er weinte.


    Wut und Scham flackerten erneut in ihm auf; die Erniedrigung brannte wie eine glühende Kohle in ihm. Es war schon so lange her, aber es besaß noch immer die Kraft, ihm wehzutun.


    »Gair?«


    »Ich bin unbesonnen gewesen.« Es kam schärfer heraus, als er beabsichtigt hatte. »Die Verwalterin hat mich mit einem Zauberlicht gesehen, und daher konnte mich die Familie nicht mehr bei sich behalten. Da ihnen nichts Besseres eingefallen ist, haben sie mich in die Kirche gesteckt. Eine gute Wahl, nicht wahr?«


    »Wie alt warst du damals?«


    »Elf.« Mit den Fingerspitzen nahm Gair einige Käsekrümel vom Teller auf und schob sie sich in den Mund. »Auch damit habt Ihr recht gehabt.«


    »Und es ist dir gelungen, dein Geheimnis zehn weitere Jahre für dich zu behalten?«


    »Bis mich jemand beobachtet hat, als ich der Meinung war, allein zu sein. Ich glaube, es war einer der anderen Novizen. Er ist zum Ältesten Goran gelaufen, und Goran hat mich angeklagt. An jenem Abend, während des Essens, kamen die Marschälle.« Sie hatten ihn aus dem Refektorium geschleppt, vorbei an den entsetzten Gesichtern und fallen gelassenen Löffeln sämtlicher Novizen, so dass jeder sehen konnte, was für ein Wesen unter ihnen gelebt hatte. Er hatte gespürt, wie die Blicke seiner Freunde auf ihm ruhten, als er an ihnen vorbeigeschleift wurde, aber niemand hatte etwas gesagt.


    Der Kopfschmerz war schlimmer geworden. Er nagte an seinem Hirn und verhinderte, dass er klar denken konnte. »Ich glaube, den Rest kennt Ihr.«


    »Zumindest genug davon. Fühlst du dich wohl?«


    »Ich habe bloß Kopfschmerzen. Alles in Ordnung.«


    »Ist die Musik jetzt da?«


    »Nein, seit heute Morgen nicht mehr.« Er rieb sich den Nasenrücken und drückte die Finger fest gegen die Stirn. »Bei allen Heiligen, das fühlt sich wie Wespen an.«


    Alderan sah ihn finster an. »Was?«


    »Der Kopfschmerz. Er ist wie Wespen unter der Haut.«


    »Wie lange spürst du das schon?«


    »Noch nicht lange, vielleicht zehn Minuten. Warum?«


    Der ältere Mann schob seinen Teller beiseite und stand auf. »Wir müssen anderswohin gehen. Komm.«


    »Was ist los?«


    »Es geht das Gerücht um, dass Goran sich einen Hexenjäger hält«, sagte Alderan grimmig. »Ich glaube, er hat sich soeben seinen Lohn verdient.«
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    Panik flatterte in Gairs Brust. »Ich brauche etwas zum Anziehen.«


    »Schon erledigt.« Alderan zeigte hinüber zu einem Bündel, das auf einer Bank neben dem Kamin lag. Eingewickelt in einen dicken Wintermantel fand Gair mehrere einfache Hemden, ein Paar Stiefel und ein Wams aus Schafsfell. Das alles war zwar nicht neu, aber sauber. Überdies war es seine eigene Kleidung.


    »Woher habt Ihr das?«, rief er aus. Alles war da, von der Unterwäsche bis zum Mantel. Sogar seine Stiefel.


    »Aus der Armentruhe des Kaplans. Ich bin der Meinung, der Orden schuldet dir ein wenig Milde. Ich glaube, das hier gehört dir ebenfalls.« Von der Rückenlehne seines Stuhls nahm Alderan ein breites Wehrgehänge, in dem ein Langschwert in einer einfachen Lederscheide hing. Er legte es zwischen die Teller.


    Gair ließ seine Kleidung fallen und rannte zum Tisch zurück. Das Schwert war eine schmucklose Soldatenwaffe; sie war nicht vergoldet und besaß nur knotenartige Ornamente am Griff sowie einen Mondstein, der in dessen Mitte eingelassen war. Das dunkle Ledergehänge war geschmeidig vom Gebrauch und glänzte unter der Schnalle. Von allen Dingen, die die Marschälle des Hohen Vorstehers ihm abgenommen hatten, war dies das Einzige, was er wirklich hatte zurückhaben wollen, auch wenn es genauso schäbig war wie der ganze Rest. Er fuhr mit den Fingern über den Schwertgriff. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich das hier noch einmal wiedersehe.«


    »Ist es so wertvoll für dich?«


    »Es ist das Einzige, das wirklich mir gehört. Alles andere stammt von der Kirche.«


    »Du kannst mir später danken. Wir müssen aufbrechen.« Alderan holte Satteltaschen und Schlafsäcke aus einem Schrank und stapelte alles auf dem Boden. »Beeil dich, Leahner!«


    Gair zog das Schwert ein Stück weit aus der Scheide. Der schwere, beidseitig geschliffene Stahl glänzte unter einer dünnen Ölschicht. Er hörte wieder die harsche und bittere Stimme seines Pflegevaters. Nimm es. Vielleicht wirst du es einmal brauchen. Wenn die Göttin dir den nötigen Mut verleiht, kannst du dich hineinstürzen. Langsam schob er die Klinge wieder zurück. »Danke, Alderan. Ich weiß nicht, wie ich Euch Eure Freundlichkeit je vergelten soll.«


    Der alte Mann machte eine abwehrende Handbewegung und zuckte die Schultern. »Das ist nicht nötig. Ich konnte dich einfach nicht dort zurücklassen, und ich bin sicher, dass du dasselbe für mich tun würdest, wenn unsere Rollen vertauscht wären.«


    »Solange sie es nicht sind, stehe ich tief in Eurer Schuld.«


    »Betrachte das alles als Leihgabe. Wenn mir etwas einfällt, was du für mich tun könntest, werde ich es dir sagen, und dann sind wir quitt. In Ordnung?«


    »In Ordnung.«


    »Da jetzt der Ehre Genüge getan ist, könntest du dich bitte endlich um aller Heiligen willen anziehen?« Gerätschaften zum Zelten gesellten sich zu dem Haufen auf dem Boden. »Oder hast du vor, den Hexenjäger in einem Gewand zu begrüßen, das kaum deine Hoden verdeckt?«


    Gair spürte die Blicke in dem Moment, in dem er den Hof zwischen den Stallungen verließ. Er bemerkte niemanden, der ihn tatsächlich anstarrte, und die Rasur sowie die Kleidung sollten ihn eigentlich unkenntlich machen, doch unter den vermeintlichen Blicken bekam er eine Gänsehaut, vor allem, als er daran dachte, was Alderan ihm von den Ereignissen vor dem Mutterhaus berichtet hatte. Er rutschte im Sattel hin und her. »Alle starren mich an.«


    »Das tun sie nicht. Du kannst mir vertrauen«, murmelte der alte Mann. »Entspann dich. Versuche so zu wirken, als würdest du den Ritt genießen, und wir werden im Handumdrehen von hier verschwunden sein.«


    »Ihr habt leicht reden«, sagte Gair leise. »Über Euch ist schließlich nicht das Todesurteil gesprochen worden.« Er betrachtete die Menge, die um sie herum wogte, während sie sich einen Weg über eine sehr belebte Straßenkreuzung bahnten. Gairs geliehenes Pferd warf den Kopf herum und kämpfte gegen seine Kandare.


    »Das bildest du dir nur ein. Bei allen Heiligen, Junge, atme! Du bist so angespannt wie eine Nonne in einem Bordell.«


    »Ich kann nichts dafür.«


    »Ich weiß, aber du machst dein Pferd nervös. Wenn es dir durchgeht, ziehen wir wirklich alle Blicke auf uns, und das können wir nicht gebrauchen.«


    Gair zwang sich, still zu sitzen. Die rechte Hand, mit der er die Zügel hielt, hatte er locker in den Schoß gelegt, und er bewegte die Hüften nun im Rhythmus des Pferdes, anstatt weiter dagegen anzukämpfen. Als sie endlich die andere Seite des Kornmarktes erreicht hatten und sich nach Westen auf das Anorien-Tor zubewegten, fiel das Pferd in einen lockeren Schritt.


    Alderan nickte ihm zu. »Schon viel besser. Wenn du so aussiehst, als hättest du jedes Recht, hier zu sein, wird jedermann annehmen, dass dem so ist. Im Allgemeinen glauben die Menschen das, was sie sehen.«


    »Ihr klingt wie ein Beutelschneider.«


    »Aber ich sehe nicht aus wie einer, oder? Der beste Beutelschneider ist derjenige, der wie jeder andere gewöhnliche Bürger wirkt. Wenn man aber verstohlen herumschleicht, lenkt man unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sich.«


    »Ich habe noch immer das Gefühl, als würden uns alle anstarren.«


    Der alte Mann kicherte. »Weißt du, wie viele Leute am Tag oder in der Stunde durch dieses Tor gehen? Es sind Tausende. Obwohl man uns deutlich erkennen kann, sind wir doch unsichtbar.«


    Wenn ich mich bloß halb so zuversichtlich fühlen würde wie er. Gair schaute sich wieder um, tat es diesmal aber mit größerer Beiläufigkeit. Er wollte seinen Augen einen anderen Anblick als den der Pferdeohren bieten. Tatsächlich schien niemand ihn wahrzunehmen, aber wenn er auch nur ganz kurz den Blick eines anderen Menschen auffing, wurde ihm unbehaglich zumute.


    »Wie weit ist es noch bis zum Tor?«


    »Weniger als eine Meile. Du kannst schon die Türme erkennen.«


    Seine Augen folgten Alderans ausgestrecktem Arm. Zwei rechteckige graue Türme waren am Ende der Straße zu sehen; weiße Banner flatterten auf ihnen wie Federn vor dem Himmel. Die Sonne stand eine Handspanne über ihnen. Es blieb also noch genug Zeit, doch Gair hatte den Eindruck, dass er zusehen konnte, wie sie allmählich versank.


    Vor ihnen wurde die Menge dichter, und bald ging es nur noch sehr langsam voran. Fuhrmänner lenkten ihre Wagen hintereinander in krummen Reihen; sie lachten und unterhielten sich brüllend über die Köpfe der Passanten hinweg. Dremische Hausfrauen in einfachen Röcken und gestärkten Leinenhauben standen Ellbogen an Ellbogen mit belisthanischen Fallenstellern in Hirschlederkleidung. Einige junge Adlige auf zart gebauten Sadauki-Pferden mussten einem Bauern Platz machen, der eine schlammbespritzte Sau verfolgte, die offenbar kein Interesse daran hegte, verkauft zu werden. Käfiggeflügel gackerte, Straßenhändler zeigten ihre Bauchläden mit Bändern und Spitze, und allmählich kamen sie alle dem Tor und der gewundenen Anorien-Straße näher.


    Als endlich der Schatten des Torhauses auf ihn fiel, nagte Gair nervös an seiner Lippe. Die Gegenwart des Hexenjägers in seinem Kopf war umso mehr verblasst, je näher sie dem Tor gekommen waren; sicherlich bedeutete das, dass sich die Suche auf eine andere der vier Straßen konzentrierte, die aus der Heiligen Stadt hinausführten. Das hoffte er jedenfalls. Seine Nerven waren so gespannt wie Lautensaiten.


    Vor dem Tor stand eine Gruppe von Kirchenrittern Wache; ihre Waffenröcke glänzten trotz des Staubes, der sich auf ihnen niedergelassen hatte. Sie beobachteten die Passanten, machten sich aber nicht die Mühe, die Karren auf der Straße zu untersuchen. Gair stellte sich vor, wie sich ihre Blicke ihm in dem Moment in den Rücken bohrten, in dem er an ihnen vorbeiritt. Er hätte beinahe seine Zunge verschluckt, als einer von ihnen rief: »Halt!«


    Alderan warf einen Blick über die Schulter auf die Ritter. Auch wenn seine Miene höchstens müßige Neugier ausdrückte, war sein Blick doch scharf. Gair versuchte seine lässige Haltung nachzuahmen, aber das Herz hämmerte ihm noch immer kräftig in der Brust. Unmittelbar hinter ihnen stand eine Bierkutsche, vor die zwei gewaltige syfrische Rotbraune gespannt waren, die scharlachrote Bänder in ihren Mähnen trugen. Der Kutscher drehte sich auf seinem Bock um, schob sich die Kappe aus der Stirn und beobachtete, wie sich die Ritter einen Weg durch die Menge bahnten. Gair schaute wieder nach vorn. Die Menschenmassen strömten durch das Tor, so dass kaum mehr Tageslicht hindurchfiel. Menschen und Pferde bewegten sich rechts und links an Gair vorbei; es gab nicht einmal genug Platz zum Absteigen. Sein Mund wurde trocken, während frischer Schweiß auf seinem Rücken ausbrach.


    »Weiter, weiter«, murmelte er. Der Fuchs tänzelte von einem Bein auf das andere; ihm missfiel die Enge.


    Alderan legte Gair die Hand auf den Arm. »Bleib ganz ruhig. Ich glaube nicht, dass sie zu uns kommen.«


    »Seid Ihr sicher?«


    »Nicht ganz, nein, und deshalb solltest du wachsam bleiben. Kannst du unseren Freund noch spüren?«


    »Nicht mehr so wie vorhin, aber er ist noch da.« Gair stellte sich in die Steigbügel und schaute hinter sich, doch die gebogenen Hälse der Brauereipferde und das Bollwerk der Fässer versperrten ihm die Sicht. Es war nichts anderes zu sehen als schwitzende Männer und wartende Tiere. Irgendwo vor ihnen hoben zwei Ochsen die Schwänze und fügten dem allgemeinen Gestank ihre besondere Note hinzu.


    »Riechst du die frische Landluft?«, fragte Alderan.


    Gair schaute sich wieder um. In der Enge und der stickigen Luft war ihm unwohl zumute, und jede weitere Minute, die er warten musste, zerrte an seinen überspannten Nerven. Der alte Mann hingegen schien vollkommen unbeeindruckt zu sein; er saß in seinem Sattel wie ein Sack Rüben und stocherte in seinen Zähnen herum.


    »Wie könnt Ihr nur so ruhig sein? Bei diesem Gedränge kommen wir doch nie weiter«, sagte Gair und schaute wieder hinter sich. Die Wachen näherten sich; er hörte, wie sie einen Fuhrmann anschrien, er solle den Weg freimachen.


    Alderan warf das weg, was er aus seinen Zähnen gepult hatte. »Ich bin nicht ruhig, aber Aufregung lässt die Menge auch nicht verschwinden. Wir müssen eben abwarten. Ja, aus der Stadt herauszukommen dauert ein wenig länger, als es mir lieb ist, aber wir können nichts daran ändern. Es gibt Dinge im Leben, die man einfach hinnehmen muss. Den Tod. Die Steuern. Und Warteschlangen.« Plötzlich grinste er wie ein Fuchs. »Sieh dich nur an. Jeder könnte auf den Gedanken kommen, dass du etwas zu verbergen hast.«


    Gair sagte ein Wort, für das ihn der Novizenmeister hätte auspeitschen lassen, und setzte sich wieder in den Sattel.


    Alderans Lachen ertönte, vollmundig wie Portwein.


    Schließlich hatten die Wachen die Bierkutsche umrundet. Rasch schaute Gair nach vorn und nahm aufgeregt die Zügel in die Hände. Er konnte es nicht mehr ertragen. Wenn es die Ritter tatsächlich auf ihn abgesehen hatten, wusste er nicht, was er tun sollte. Er hatte nicht einmal genug Platz, um sein Schwert zu ziehen, und es war unmöglich, das Pferd zu wenden und sich ihnen entgegenzustellen. Er nagte an der Lippe und versuchte etwas Speichel zu erzeugen, aber es gelang ihm nicht.


    »He, Bierkutscher«, rief der eine Wächter. »Eins deiner Fässer leckt!«


    Gütige Mutter, ich danke dir. Schwach vor Erleichterung lehnte sich Gair gegen den Sattelknauf und stieß zitternd die Luft aus.


    Alderan grinste wieder; es wirkte keineswegs unfreundlich.


    In die Menge vor ihnen kam Bewegung. Der Druck ließ nach, und schließlich spuckte das Tor sie in den Abendsonnenschein hinaus. Als sie die Häuser hinter sich gelassen hatten, die sich von außen gegen die Stadtmauer lehnten, lenkte Alderan sein Pferd an den Rand der Straße und hielt im Schatten eines Wäldchens an.


    »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«, meinte er. »Bis Sonnenuntergang bist du sicher, und danach werden sie nach einem Flüchtling suchen und nicht nach einem anmaßenden jungen Herrn, der einen Ausritt aufs Land macht.« Gair sträubte sich innerlich gegen diese Beschreibung. »Verzeih meine Wortwahl, aber genau so siehst du aus. Es liegt an der Art, wie du dich hältst – als würde dir die Welt gehören. Es würde nie jemand auf den Gedanken kommen, dass du noch vor ein paar Stunden bewusstlos geprügelt worden bist.«


    »Anmaßend?«, wiederholte Gair.


    »Das ist vielleicht eine Familieneigenschaft.«


    »Ich habe keine Familie. Ich wurde wenige Tage nach meiner Geburt auf dem Vorplatz einer Kapelle gefunden.«


    »Weißt du, das klingt nach einer interessanten Geschichte«, meinte Alderan. »Der Waisenjunge mit dem kronenförmigen Geburtsmal, das ihn als den verloren geglaubten Erben des Königreichs ausweist …«


    Gair schüttelte den Kopf. »Keine Krone. Kein Königreich. Nur ein Soldatenbalg, der kurzerhand ausgesetzt wurde.« Das alles hatte er sich schon vor langer Zeit zusammengereimt. Sein Namenstag, also der Name des Tages, an dem er geboren worden war, lag dicht bei der Wintersonnenwende. Wenn seine Mutter eine normale Schwangerschaft gehabt hatte, bedeutete das, dass er im frühen Frühling gezeugt worden war, also zu der Zeit, da die örtlichen Rekruten auf ihrem Weg nach Leahaven und zur Einschiffung nach Zhiman-dar waren, wo die Armee sich für den letzten und entscheidenden Schlag gegen den Kult gesammelt hatte. Es bedurfte nur geringer Fantasie, sich den Rest vorzustellen.


    Vielleicht war sein Vater ein tapferer Krieger gewesen, einer der Tausenden, die im blutigen Sand von Samarak zu Tode gekommen waren. Oder die Wahrheit war weniger ruhmreich – ein Dorfmädchen war von einem Gefolgsmann geschwängert worden und zu arm oder zu beschämt gewesen, um das Kind zu behalten, nachdem der Soldat längst weitergezogen war.


    Mit geschürzten Lippen beobachtete Alderan ihn einen Moment lang, dann sah er mit zusammengekniffenen Augen auf die staubige Straße am Südufer des Awen und auf die untergehende Sonne. »Wir sollten weiterziehen. Ich vermute, uns bleiben noch zwei Stunden gutes Tageslicht. Bist du bereit zu einem Galopp?«


    Gair rutschte im Sattel hin und her. Seine Prellungen und Blutergüsse schmerzten nun bei jeder Bewegung des Pferdes. Die Blutkrusten verfingen sich im Stoff seiner Kleidung und verursachten ihm überall an Rücken und Beinen ein Stechen, aber es war sein Bauch, den die Befrager am härtesten bearbeitet hatten. »Ich kann es versuchen.«


    »Dann sollten wir ein wenig mehr Entfernung zwischen uns und die Stadt bringen.«


    Die Straße folgte dem Verlauf des Flusses nach Westen und Süden am Rande des Tals bis zum Moor, wo sie sich gabelte. Gair zügelte sein Pferd, drehte sich im Sattel um und schaute zurück. Aus dieser Entfernung war Dremen kaum mehr als eine Ansammlung blauer Schieferdächer und Kirchtürme, die durch den Abenddunst stachen. Es sah nach dem aus, was es war: eine Provinzhauptstadt voller gewöhnlicher Leute, die ein gewöhnliches Leben führten – wenn da nicht die Stadt in der Stadt gewesen wäre, die sich auf einem kleinen Hügel ein wenig nördlich des Zentrums erhob. Blasse Mauern umschlossen ein prächtiges Ensemble von Türmen und vergoldeten Kuppeln, wo das Sonnenlicht in Fensterscheiben glitzerte und Banner von jeder Zinne hingen. Die höchsten Türme waren die der Sakristei; sie strebten in den Himmel, als wollten sie die Pracht der Göttin höchstpersönlich berühren.


    Beinahe genauso hoch erhob sich hinter der Zitadelle das Mutterhaus. Es war ein düsteres, reizloses Bauwerk aus grauem dremenischen Granit, das viereckig im Norden aufragte und die massive Umfriedungsmauer wie einen gepanzerten Arm um die innere Stadt gelegt hatte. Die Türme waren schmucklos und glatt und die Fenster bloße Schlitze. Der suvaeonische Orden schützte die Kirche nun schon seit mehr als zweitausend Jahren, verteidigte sie gegen die Ungläubigen mit den Waffen der Rechtschaffenheit und den Schilden des Glaubens, unterstützt von gutem syfrischen Stahl. Dieses unerbittliche Bollwerk, das den Landrücken zwischen Stadt und Fluss einnahm, schien bereit zu sein, auch die nächsten zweitausend Jahre zu überstehen.


    »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, Gair«, rief Alderan von weiter vorn, aber Gair hörte ihn kaum, denn er hatte sich in Erinnerungen verloren. Zum ersten Mal hatte er die Heilige Stadt vor zehn Jahren von fast derselben Stelle aus gesehen. Doch nun hatte sie ihm den Rücken zugekehrt, genau wie seine Pflegefamilie.


    Hufgetrappel ertönte, als Alderan sein Pferd neben ihn lenkte. »Selbst von hier aus wirkt der Ort abweisend.«


    »Seit meinem elften Lebensjahr habe ich nichts anderes gekannt.« Gair betastete den Verband um seine linke Hand. Das Mutterhaus hatte seine Spuren genauso deutlich bei ihm hinterlassen wie seine Magie. Er wusste, dass er nie wieder derselbe wie früher sein konnte.


    »Die Grenze liegt nicht mehr weit entfernt im Süden«, sagte Alderan. »Du könntest in wenigen Tagen in Leah sein.«


    »Wozu?«


    »Hast du dort denn gar keine Verwandten mehr? Niemanden, der dich einen oder zwei Tage aufnehmen könnte?«


    »Das habe ich Euch doch schon gesagt.«


    »Hast du darüber nachgedacht, wohin du gehen willst?«


    »Wohin kann ich mit dem hier schon gehen?« Er hielt die linke Hand hoch. Verdammt, ich will nicht darüber reden. Ich will nur weg von hier, so weit weg wie möglich. Gair riss den Kopf des Rotbraunen herum und zwang ihn auf den rechten der beiden Wege. Er führte nach Südwesten über das Heidehochland zu den Bergen und dem dahinter liegenden Belistha. Die Straße war gut, während der Jahrhunderte ausgetreten von unzähligen Reisenden, und Gair trieb das Pferd an. Dicht hinter sich hörte er Alderan rufen, und dann ertönte Hufgetrappel, als der alte Mann sein Reittier zum Galopp drängte. Gair schaute nicht mehr zurück.


    Eine Meile oder mehr flog unter ihm dahin, während die Sonne immer tiefer sank und das Moor mit rotgoldenem Glanz überzog. Als sich die Straße dem Vorgebirge näherte, drang sie in ein gewundenes Tal ein. Schatten tauchten einen Teil des Weges in Düsternis, und Gair zügelte sein Pferd, bis es langsam ging. Er war der Grenze des Pfarrbezirks so nahe, dass er seine Freiheit nicht aufs Spiel setzen wollte, indem er riskierte, dass sich das Pferd in einem Schlagloch das Bein brach.


    Unter besseren Umständen wäre das hier ein angenehmer Ort für eine Pause gewesen. Eisvögel schossen über den seichteren Stellen des Flusses unter dichten Schlehen und Eschen dahin, in denen Sperlinge zwitscherten. Verräterische Kreise breiteten sich unter Insektenwolken auf dem Wasser aus und zeigten an, wo sich größere Fische aufhielten – vermutlich Forellen, und solch ein Sommerabend war die beste Zeit, sie zu fangen.


    Stahl glitzerte in der Sonne, als sich plötzlich Lanzen über der Straße erhoben. Gefolgt von einer Reihe glänzender Helme, auf denen weiße Federn nickten. Gair zügelte sein Pferd, während die Kirchenritter aus einer Senke hervorkamen und die Straße in einer Linie blockierten. Fünf graue Pferde warfen die Köpfe herum. Silberne Kandarenketten klirrten, und fünf Seidenwimpel flatterten in der Brise. Mit einem Fluch wendete Gair sein Pferd und hielt Ausschau nach Alderan. Etwa vierzig Fuß hinter ihm saß der alte Mann gelassen auf seinem Reittier, und hinter ihm befanden sich fünf weitere Ritter.


    Der Weg war versperrt. Rechts von Gair war der Fluss, der dreißig Schritte breit war, und nur die Göttin kannte seine Tiefe. Links erhob sich ein steiler Hang voller Geröll und Felsbrocken. Es war vielleicht möglich, ihn zu erklimmen, wenn Gair sein Pferd am Zaumzeug führte, aber er hatte keine Ahnung, was ihn oben erwartete. Die dremenischen Moore waren faltig wie ein altes Laken und von Bachläufen und Talsenken durchzogen, in denen möglicherweise weitere Bewaffnete warteten. Der einzige andere Weg aus dieser Falle führte mitten durch die Reihe der Ritter hindurch. Gair wendete sein Pferd wieder.


    »Im Namen der Göttin, bleib stehen!«, rief ein Ritter mit einer roten Hauptmannskordel um den Arm.


    Fünf Männer, gepanzert und bewaffnet. Schwere Kavallerie, die besten Männer der Kirche, nicht mit den Stechpuppen und ausgestopften Vogelscheuchen zu vergleichen, gegen die Gair in den letzten zehn Jahren gekämpft hatte. Das Langschwert zischte aus seiner Scheide.


    »Was willst du damit erreichen?«, wollte Alderan wissen und trieb sein Pferd neben Gairs. »Siehst du denn nicht das Abzeichen der roten Rose auf ihren Schilden? Das sind Gorans Männer.«


    »Goran wollte mich brennen sehen. Wenn er mich bis zum Anbruch der Dämmerung im Pfarrbezirk zurückhalten kann, wird sich sein Wunsch erfüllen.«


    Eine Bewegung hinter dem Hauptmann erregte Gairs Aufmerksamkeit. Es war ein weiterer Mann mit einem schäbigen Fellwams auf einem graubraunen Pony. Er beobachtete die Szene mit wässerig blauen Augen; sie wirkten wie rohe Eier in einer Bratpfanne und richteten sich immer wieder auf Gair.


    »Wer ist das?«


    Alderan folgte Gairs Blick und ächzte. »Der Hexenjäger.«


    »Ich war der Meinung, wir seien ihm entkommen.«


    »Ich ebenfalls. Entweder habe ich mich geirrt, oder er hat das Tor, durch das wir geritten sind, richtig erraten.«


    Gair starrte den Mann an, als sein blutrünstiger Blick von ihm abließ, kurz darauf aber wieder zu ihm zurückkehrte. Das Prickeln hinter seiner Stirn wurde stärker. »Wie macht er das?« Er rieb sich das Gesicht mit der Handfläche, aber es nützte nichts. Der Hexenjäger verursachte ihm ein starkes Jucken im Kopf. »Ich muss an ihnen vorbeikommen.«


    »Gair, das ist sinnlos. Mit seiner Hilfe können sie dich in einer Entfernung von hundert Meilen aufspüren. Lass es sein.«


    »Nein.« Sein Pferd regte sich unter ihm und warf den Kopf hoch. »Ich darf nicht zulassen, dass sie mich bekommen. Ich muss weg von hier.«


    Der Rotbraune war kein Kriegspferd, aber er war stark und ruhig. Gair trieb ihn voran. Alderans Stimme, die seinen Namen rief, blieb hinter ihm zurück. Er würde nicht umkehren. Niemals.


    »Im Namen der Göttin, bleib stehen!«, rief der Hauptmann erneut.


    Gair beachtete ihn nicht, sondern bohrte dem Reittier die Stiefel in die Flanken, lehnte sich nach vorn und hielt das Schwert vor seinen Körper. Ihm blieb nur ein einziger Versuch. Wenn er versagte, würde er entweder auf einer Lanze aufgespießt werden oder auf dem Scheiterhaufen sterben; es machte keinen Unterschied.


    Vor ihm saßen die Ritter unschlüssig auf ihren Pferden. Es waren zu wenige, als dass sie die Straße hätten vollständig blockieren können, aber zu viele, um mühelos an ihnen vorbeizukommen. Als der Hauptmann ihn wieder anbrüllte, er solle stehen bleiben, trieb Gair sein Pferd noch mehr an und steuerte auf eine Lücke zwischen dem zweiten und dem dritten Ritter zu. Lanzen wurden gesenkt, und gepanzerte Hände rissen an den Zügeln, aber es war zu spät. Gair schrie wild, stob durch den Zwischenraum und die Straße entlang. Er war hindurchgekommen!


    Weitere gepanzerte Ritter kamen auf ihren Pferden um die nächste Biegung vor ihm. Sie hielten die Lanzen bereits gesenkt. Gair zerrte so heftig an den Zügeln, dass sich sein Rotbrauner beinahe auf die Straße gesetzt hätte, und trieb ihn dann auf demselben Weg zurück. Heilige Mutter, ich will nicht sterben. Ein geborstener Felsvorsprung reichte bis auf die Straße und bildete eine grobe Treppe. Gair lenkte das Pferd darauf zu und bohrte ihm die Absätze erneut in die Flanken. Das Tier sprang auf die erste Stufe, dann auf die zweite; Gair verlagerte sein Gewicht ein wenig aus dem Sattel, um ihm zu helfen. Ein weiterer Sprung, die Hufe schlitterten über den Stein, Stechginster griff nach Gairs Stiefeln. Er schaute hoch zur Kuppe des Hügels und sah dort weitere Ritter.


    Panische Angst breitete sich in Gairs Bauch aus. Es gab keinen Ausweg. Die Ritter näherten sich ihm; die Falle, die Gorans Bluthund ihm gestellt hatte, schnappte zu. Ansel hatte mit seiner Begnadigung den Zorn der Kurie vergebens in Kauf genommen.


    In Gairs Ohren hallte plötzlich ein scharfer Ton.
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    Masen atmete langsam aus. Der warme Hauch kräuselte sich in der eiskalten Luft und verschwand zwischen den nackten Zweigen der Bäume um ihn herum. Er musste jetzt vorsichtig sein und durfte nicht das leiseste Geräusch verursachen, denn sonst würde der Hirsch ihn hören, obwohl der mit vielen Steinen durchsetzte Fluss laut plätscherte. Er hatte ein Gehör, das sogar für ein Tier seiner Art außergewöhnlich gut war. Kein Wunder, dass er schon seit so langer Zeit erfolglos gejagt wurde.


    Masen beobachtete den Hirsch, der zwischen den Bäumen vor ihm entlanglief – ein weißes Flackern inmitten der winterdunklen Stämme. Das Tier befand sich weit weg von seinem Zuhause. Der Wald erstreckte sich an den Brindlingbergen entlang vom An-Archen bis nach Astolar im Süden und lag hoch über der Ebene, beinahe an der Schneegrenze. Das hier war kein Land für Rotwild, vor allem nicht für Tiere mit solch prächtigem Geweih. Für Rotwild waren Schnelligkeit und Umsicht lebensnotwendig, und es suchte sich nicht freiwillig ein Gelände aus, auf dem es sich die Beine brechen oder den Kopf anstoßen konnte. Irgendetwas hatte dieses großartige Tier hierhergebracht – etwas, wovor es so große Furcht hegte, dass es seine Instinkte überwunden hatte.


    Masen bewegte sich ein wenig und verlagerte sein Gewicht geschmeidig vom einen Fuß auf den anderen. Er hätte schwören können, dass er keinen Laut verursacht hatte; dennoch hatte der Hirsch ihn gehört und schoss davon. Die Hufe klapperten über Stein und platschten durch Wasser. Wenn das Tier wusste, dass er hier war, dann konnte er sich etwas weniger Vorsicht leisten. Er schüttelte sein Netz aus und bewegte sich auf den Fluss zu.


    Der Hirsch stand breitbeinig auf einer Landzunge aus Kies, die vom gurgelnden Wasser umschlossen war. Sein Fell glänzte im schwachen Sonnenschein, und jede der zwanzig Spitzen seines Geweihs schien aus leuchtendem Silber zu bestehen. Die großen blauschwarzen Augen waren auf Masen gerichtet, und die feuchten Nüstern bebten, als das Tier seinen Geruch aufnahm.


    Einige weitere Schritte brachten Masen ans Ufer des Flusses. Er hielt sein Netz locker in der rechten Hand. Der Hirsch hob warnend den Kopf, und das Geweih blitzte. Es waren nicht zwanzig, sondern neunzehn Enden; eines war abgebrochen und der Rest von vielen Kämpfen gezeichnet. Dieser hier war ein schlauer Knabe. Er stellte sich Masen an der tiefsten Stelle des Stromes gegenüber, wo das Wasser schnell und dunkel dahinschoss und Eis auf den Steinen glitzerte. Dahinter lagen die Untiefen der Flussbiegung, durch die er schnell entkommen konnte. Masen grinste. Wirklich sehr schlau.


    Aus der Nähe betrachtet war es wirklich ein großartiges Tier. Es war weniger grobknochig als ein Hochlandhirsch, aber nicht weniger stark, hatte einen breiten Brustkorb – was auf große Lungen und Ausdauer hindeutete – und kräftige Keulen, die ihm Schnelligkeit verliehen. Jeder Muskel unter dem schneeweißen Fell war angespannt und bereit, das Tier sofort und mit aller Kraft in Bewegung zu setzen. Hier durfte er kein Risiko eingehen.


    Langsam nahm Masen das Netz in die andere Hand, so dass er Köcher und Bogen von der Schulter nehmen konnte. Der Hirsch schnaubte und stampfte mit dem Huf auf, wobei er Kies in das Wasser schleuderte. Mit großer Vorsicht hängte Masen seine Waffen an einen Ast des nächsten Baumes und hob die Hand, während er sich von ihnen fortbewegte. Der Kopf des Hirsches drehte sich und folgte ihm; das Tier bewegte die Ohren argwöhnisch vor und zurück. Ein Königskeiler hatte Masen gelehrt, diese Kreaturen nicht zu unterschätzen. Immer wenn er sich entkleidete, sah er die Narbe auf seinem Schenkel, die dafür sorgte, dass er seine Lektion nicht vergaß.


    Eine Brise trug den Geruch des Hirsches über den Fluss zu ihm. Masen nahm den Moschusduft der Brunst wahr, den ranzigen Schweiß im Fell und den säuerlichen Angstgeruch. Mit leiser und sanfter Stimme begann er zu sprechen. Es war gleichgültig, was er sagte, denn der Hirsch besaß keine Sprache, aber der Tonfall war wichtig. Masen murmelte Unsinn, summte Teile von Wiegenliedern, gab alles von sich, was ihm gerade einfiel und besänftigend für das Ohr war. Ein wenig Spannung wich aus dem Hirsch. Sein starrer Blick wurde für den Bruchteil einer Sekunde unstet, und dann wagte er es, sich kurz umzuschauen. Masen kauerte sich nieder und machte sich dadurch kleiner und weniger bedrohlich, aber er hielt das Netz bereit. Der Hirsch senkte den Kopf zum Wasser, und Masen erhaschte einen kurzen Blick auf seine Zunge. Das Tier war durstig, und der Duft des Wassers war stärker als seine Vorsicht.


    Als es sich vorbeugte und trank, sprang Masen vor. Er warf sich in die Luft und breitete die Arme aus. Das unsichtbare, vom Sang gewebte Netz flog über den Fluss, breitete sich aus, fiel, wurde von Masens Willen gelenkt. Der Hirsch riss den Kopf hoch, aber es war zu spät. Das Netz schmiegte sich um ihn; innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der Sang in dem stolzen Geweih verfangen und um die Beine des Hirsches gewunden. Er fiel auf die Seite in den Kies und röhrte entsetzt. Panisch rollten die Augen in seinem Kopf.


    Masen sprang auf einen Fels, der mitten aus dem Wasser ragte, hüpfte von dort auf die Landzunge und hockte sich neben seinen Gefangenen.


    »Ganz ruhig«, murmelte er. »Ich will dir nichts tun. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.« Er streichelte die Flanke des Tieres; das Netz prickelte auf seiner Hand, als er hindurchgriff. Er durfte die Hand nicht zu lange an derselben Stelle lassen, denn das Fleisch des Tieres war kalt wie der Schnee. Der Hirsch keuchte und lehnte sich gegen das Netz auf; die silbernen Hufe droschen auf den Kies ein.


    »Ruh dich aus, mein Prinz. Alles wird gut.«


    Die tintendunklen Augen schlossen sich. Das Tier legte den Kopf auf die Steine und atmete schnaubend durch die Nüstern.


    »Siehst du? Alles wird gut. Ich verspreche es dir.«


    Masen spürte das Herannahen des Jägers als Zittern in der Luft – ungefähr so, als würde jemand hinter ihm den Sang rufen. Er hörte nur den Fluss, keine Schritte auf den abgefallenen Blättern, aber die Welt hatte ihre Umrisse hinter ihm verändert, und er wusste, dass der Jäger da war.


    Masen errichtete zur Sicherheit einen Verteidigungsschild und sprang auf.


    Ich sehe dich, Mensch.


    Er drehte sich um. Ein Pfeil war auf sein Herz gerichtet; die Spitze glitzerte wie Eis. Der Jäger stand halb verborgen in den Schatten, die nicht dem Sonnenstand gemäß fielen und von gewaltigen Bäumen geworfen wurden, die nichts glichen, was in diesem Wald wuchs.


    »Herr.« Masen verneigte sich. »Ihr habt mich gefunden.«


    Du hast etwas, was mir gehört. Gib es mir zurück.


    »Ich werde es seinem Königreich zurückgeben, denn es gehört nicht hierher, aber Euch werde ich es nicht aushändigen. Ich werde das Gesetz nicht brechen.«


    Gib es mir! Der Jäger machte einen halben Schritt nach vorn in einen breiten Sonnenstrahl hinein. Grimmige grüne Augen schauten an dem Pfeil entlang, und eine Brise spielte in den geflochtenen Haaren des Jägers, die ihm bis auf die Schultern hingen. Masen wich seinem Blick nicht aus.


    »Ihr müsst das Gesetz der Jagd befolgen, Herr.«


    Gib mir den Hirsch, Mensch, oder ich werde dich erschießen.


    »Nein, Herr, das werde ich nicht tun. Euer Pfeil wird die Grenze Eures Reiches nicht überqueren.«


    Der Hirsch hat sie überquert.


    »Der Hirsch hat irgendwo ein Tor gefunden und ist hindurchgestolpert. Aber hier ist kein Tor.«


    Mit einem stummen Fluch senkte der Jäger seinen Bogen und lockerte die Sehne. Aber sein Blick war weiterhin furchteinflößend. Ich jage den Hirsch schon seit vielen Tagen. Ich hatte ihn beim Wasserfall gestellt, und er befand sich innerhalb meiner Reichweite.


    »Dann müsst Ihr ihn erneut jagen und stellen. Ich werde Euch Eure Beute nicht zum Geschenk machen.«


    Es würde dir die Gunst der Königin verschaffen.


    »Mich verlangt es nicht nach der Gunst Eurer Königin. Ich will nur, dass die Gesetze der Jagd befolgt werden. Ich unterliege ihnen genauso wie Ihr.«


    Der Hirsch zu Masens Füßen warf den Kopf herum. Das schimmernde, kaum sichtbare Netz des Sangs drückte in das winterdicke Fell. Das Tier wusste, dass der Tod nahe war, und jede Faser in ihm drängte zur Flucht.


    Der Jäger entspannte sich und schob den Pfeil zurück in den ledernen Köcher. Seine abgerissene, waldfarbene Kleidung verschmolz mit den Schatten um ihn herum. Also gut, Torwächter. Ich willige ein. Aber die Königin wird davon erfahren.


    »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Masen. »Das hier ist ein königlicher Hirsch, eines ihrer eigenen Tiere. Größere Jäger als Ihr haben versucht, ihn zu fangen, und sind dabei gescheitert. Ihr befindet Euch in erlauchter Gesellschaft, Herr.«


    Der Jäger knurrte. Seine Hand wanderte zu seiner Hüfte, und ein Messer flog glitzernd auf Masens Brust zu. Es kam mitten in der Bewegung unter einem blauweißen Lichtblitz, der wie ein Funke vom Amboss der Göttin wirkte, zum Stillstand. Der Jäger bleckte die Zähne, wirbelte herum und verschwand in seinem Wald.


    Masen streckte die Hand nach dem Messer aus, das mitten in der Luft hing, und legte sie flach auf die unsichtbare Barriere. Die Spitze der Klinge berührte seine Handfläche. Sie war nicht scharf genug, um seine Haut zu ritzen, aber so fest wie eine Ahle, die durch ein Laken stach. Das Messer hätte eigentlich von der Barriere abprallen und dem Jäger vor die Füße fallen sollen, anstatt hier festzustecken. Das konnte nur eines bedeuten: Die Grenze wurde durchlässiger.


    Kälte breitete sich in Masens Magengrube aus. Seit vielen Jahren war der Schleier nicht mehr so schwach gewesen – seit den Tagen des Geistplünderers nicht mehr. Ja, an manchen Stellen hatte es Risse gegeben, kleine Lücken, durch die ein wenig von dem Verborgenen Königreich in die Welt eingedrungen war, so wie ein alter Sack ein paar Weizenkörner auf den Boden durchließ, aber diese waren leicht aufzufegen, und der Sack war einfach zu flicken. Seit Masen zum Torwächter geworden war, hatte er nichts Vergleichbares gesehen. An dieser Stelle wurde das Gewebe des Schleiers dünn.


    Er betrachtete eingehend das Messer des Jägers. Es war lang und schmal; die Klinge bestand aus eisblauem Licht und trug eingeritzte Sigille. Während er sie ansah, verblassten sie bis zur Unleserlichkeit, und das Messer löste sich in Rauch auf. Der Druck gegen seine Handfläche war verschwunden.


    Mit dem Sang tastete Masen das schlüpfrige Gewebe der Grenze nach einem Riss ab. Es waren keine Fäden durchschnitten, aber dort, wo das Messer eingedrungen war, befand sich eine Erhebung wie von einem Brombeerdorn im Gewebe eines Hemdes. Langsam und vorsichtig webte Masen die zarten Fäden des Sangs zusammen und glättete den Stoff wieder. Sein tanzendes Licht verschwand, als er von dem Schleier zurücktrat.


    Zu seinen Füßen regte sich der Hirsch. Er atmete nun regelmäßiger, aber die Augen standen noch weit offen und starrten hinüber zum Ufer. Beherzt nahm Masen das Netz von ihm und wob es neu zu einer Fangleine zusammen. Der Hirsch kämpfte sich auf die Beine und machte einen heftigen Sprung, wurde aber an den Hinterläufen gehalten, und seine gespaltenen Hufe schlugen durch die Luft.


    »Ganz ruhig, mein Prinz.« Masen hob die Hand und wollte das Gesicht des Tieres streicheln, aber sofort schoss das Geweih auf ihn zu. »Ich verstehe, ich verstehe«, sagte er besänftigend. »Du willst nicht hier sein. Du hast Angst, bist ganz allein und findest den Weg zurück nicht. Du kannst das Tor von dieser Seite aus nicht spüren, oder? Nicht aus so großer Entfernung.«


    Der Hirsch schnaubte; Speichel tropfte aus seinem Maul. Sein Fell zuckte und zitterte; er wollte fliehen. Während ihn die Fangleine festhielt, stimmte Masen in seiner Kehle einen Sang an. Es war eher ein Summen, nicht so klar wie gesprochene Worte. Die Melodie breitete sich aus und wob sich zwischen die winterkahlen Bäume, als ob sie ein lebendiges Wesen wäre – was sie in gewisser Weise tatsächlich war. Ihr Rhythmus gehorchte keiner förmlichen musikalischen Gepflogenheit, sondern erinnerte eher an das Fließen von Wasser oder an Blätter in einer Brise. Sie veränderte sich andauernd, ohne sich je zu wiederholen, blieb aber in gewisser Weise immer gleich. Viele Jahre der Übung waren nötig gewesen, um die erforderlichen Atemtechniken zu erlernen, doch in seinem Ursprungsland war diese komplexe Melodie bloß ein Schlaflied, das eine Mutter über der Wiege sang.


    Der Hirsch richtete die Ohren auf und drehte sie, um den Klang einzufangen. Die blauschwarzen Augen richteten sich auf Masen, und das Tier kämpfte nicht mehr gegen seine Berührung an.


    »Siehst du, das ist schon besser. Jetzt schicken wir dich nach Hause, mein Prinz. Die Königin wird sich bereits nach dir sehnen.« Er trat auf den Felsen mitten im Fluss und ließ die Leine etwas lockerer. Der Hirsch sprang über das Wasser ans Ufer, von wo er zu Masen zurückschaute, als ob er ihn fragen wollte, warum er so lange brauchte. Lachend sprang Masen ebenfalls ans Ufer, und Seite an Seite liefen sie in den Wald hinein.


    Das Tor war nicht weit entfernt. Die Schwelle kitzelte Masens Bewusstsein und zerrte an dem Nagel in seiner Hosentasche. In diesem Gebiet gab es mehrere Tore; er hatte sie vor langer Zeit kartografiert. Dieses hier war eines der höchstgelegenen; es befand sich an der Flanke der Brindlingberge. Er hatte noch nicht die Notwendigkeit gesehen, sie zu versiegeln – nicht so weit draußen. Obwohl der Boden im Tal fruchtbar und gut bewässert war, hatten nur wenige Menschen versucht, sich in dieser Region niederzulassen, und die Ruinen der Gehöfte all jener, die dabei gescheitert waren, lagen verstreut in der Ebene unter ihm.


    Zu viele Geister. Geister aus toten Königreichen, aus alten Schlachten drangen aus dem Boden wie Feuerdampf. Verrat und Verzweiflung hingen in der Luft, verdarben den Schlaf der Menschen und machten ihre Haare grau, bis sie eines Tages all ihre Habe auf einen Wagen luden, die Felder verließen und in die Wildnis zurückkehrten. Diese Ebene war so fruchtbar, weil sie vom Blut der Jahrhunderte durchtränkt war.


    Zuerst Slaine, wenn man der Legende glauben durfte, und dann der Stadtstaat Milanthor, der die gesamte nördliche Ebene für sich zu beanspruchen versucht hatte. Seine hundert Türme waren nun nur noch Krähennester. Und dann Gwlachs Armee, östlich und südlich von hier. Bei der Riannen-Schlucht hatten die Ritter sie schließlich besiegt und zu einem blutigen Rückzug über den Pfeifer-Pass gezwungen. Die Nachtluft war von ihren Schatten bevölkert.


    Masen kletterte den immer steiler werdenden Hang hinauf und zog sich an vorstehenden Wurzeln und herabhängenden Zweigen vorwärts. Er beneidete den Hirsch um dessen Geschmeidigkeit; seine zarten Hufe fanden zwischen den Felsen auch dort noch Halt, wo Masens klobige Stiefel nicht mehr hinpassten. Ein müdes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Hab etwas Geduld mit einem alten Mann, mein Prinz.«


    Der Hirsch schnaubte. Wer würde hier wen bezwingen?


    Auf dem Hügelkamm wuchsen keine Krüppelkiefern mehr; auf dieser Höhe war das Land vollkommen kahl. Links erhoben sich die Brindlingberge bis zu den höchsten Gipfeln und den Fjordain dahinter, die ihre weißen Häupter in den Wolken und die Füße im Meer hatten. Rechts fiel der Hügelkamm zum Wald und schließlich zur Ebene ab. Der scharfe Wind, der den kommenden Schnee ankündigte, brachte auch das donnernde Grollen niederstürzenden Wassers mit.


    Neben Masen zog der Hirsch weiter voran; die Leine schnitt sich deutlich in sein Fell ein.


    »Hier bist du durchgekommen, nicht wahr?«, fragte Masen. Er ließ die Leine noch etwas lockerer, und das Geschöpf lief so weit voraus, wie es ihm möglich war; es hatte den Blick fest auf den unsichtbaren Wasserfall gerichtet.


    Masen würde das Tor hinter ihm versiegeln müssen. Er durfte nicht das Risiko eingehen, dass sich das Tier an diese Welt als Zufluchtsort erinnerte, wenn die Jagd begann. Es war ihm nicht erlaubt, nach Belieben hierher zurückzukehren. Dies würde das Gleichgewicht stören, es sei denn, etwas von hier würde im Gegenzug in das Verborgene Königreich eindringen, und das war bestenfalls höchst gefährlich. Kleine Dinge, unbelebte Gegenstände wie Steine oder Zweige, konnten von dem einen Reich in das andere wechseln, ohne dabei Schaden zu nehmen, aber bei einem großen Tier war das eine ganz andere Sache.


    Außerdem war der Hirsch eine Kreatur mit großer Macht. Seine Gegenwart lastete auf der Welt; Masen spürte sie wie Steine in seiner Tasche. Wenn er mithilfe des Sangs auf das Tier schaute, bestand es aus blauweißem Licht sowie kalter, ungestümer Musik – ein gefrorener Energiefluss, der alles in seiner Nähe verzerrte. Es gehörte nicht hierher – niemals.


    Masen ging zum Rand und warf einen Blick auf den tosenden Fluss. Er kannte seinen Namen nicht. Falls er je einen besessen hatte, so war er zusammen mit dem Kartografen, der seinen Lauf verzeichnet hatte, zu Staub zerfallen. Grauweißes Wasser schäumte eine enge Schlucht entlang, deren steile Wände mit einer dünnen Eisschicht bedeckt waren. Ein schmaler, kaum sichtbarer Pfad führte dort, wo der Fels zu einigen flachen Stufen zerbrochen war, zum Ende der Klamm, das noch etwa hundert Schritte entfernt war. Dort öffnete sie sich, und der Fluss stürzte in die Tiefe und wurde vom Wind zu Regen zerstäubt, lange bevor das Wasser den Boden erreichte.


    Das war vermutlich der Jägerfall. Es kam selten vor, dass die Landschaft des Verborgenen Königreichs mit jener der Tagwelt übereinstimmte. Für gewöhnlich war sie nur ein Widerhall, von Zeit und Ferne verzerrt, bis sie kaum mehr erkennbar war. Die Wälder waren entweder älter oder jünger und für die Wesen, die in ihnen lebten, so umgestaltet, dass sie möglichst angenehm für sie waren. Flüsse änderten ihren Lauf oder wurden zu Seen, oder sie trockneten ganz aus. Gelegentlich gab es Übereinstimmungen an Orten wie diesem hier, wo sich die beiden Reiche überschnitten, und dann waren da noch die Tore.


    Masen schritt vorsichtig den Pfad entlang, und der Hirsch trottete unter Hufgetrappel hinter ihm her. Er musste näher an den Wasserfall herankommen, wenn er auf das Tor stoßen wollte. Das hier schien der einzige Weg zu sein, und das schlüpfrige Eis war unbarmherzig. Also musste er langsam gehen. Schritt für Schritt stieg er behutsam in die Klamm hinab.


    Der Lärm des Flusses trommelte auf seine Ohren ein, von den Felswänden verstärkt. Nadelspitze Gischttropfen stachen ihm ins Gesicht und durchnässten seine Kleidung. Er hörte, wie der Hirsch hinter ihm aufgeregt schnaubte, und wagte einen Blick über die Schulter. Die Gischt ließ das Geweih wie flüssiges Silber schimmern und überzog das Fell wie Perlen. Dieser Anblick war so schön, dass Masen das Herz wehtat, doch die Pracht der Geschöpfe aus dem Verborgenen Königreich war trügerisch. Er drehte sich wieder um und ging mit zusammengebissenen Zähnen weiter den Pfad entlang.


    Die Sogwirkung am Übergang der Reiche war jetzt noch stärker wahrzunehmen. Auch der Hirsch spürte etwas. Er zerrte an der Leine und wollte vorauspreschen; seine silbrigen Hufe klapperten über den Fels. Er schnaubte vor Eifer und roch den Duft seiner Heimat, der für Masen unter den Gerüchen des Wassers, der Kiefern und der kalten, nassen Felsen nicht wahrnehmbar war. Nun befanden sie sich schon fast oberhalb des Wasserfalls. Der Wind umwirbelte sie und erinnerte Masen daran, dass er gefährlich nahe am Abgrund stand. Er holte einen Hufnagel aus der Tasche und hielt ihn an einem Faden hoch. Sofort zeigte er mit der Spitze auf den Wasserfall. Masen hatte die richtige Stelle gefunden. Über dem Wasserfall befand sich ein Tor, das offen stand und ins Verborgene Königreich führte.


    Er steckte den Nagel wieder in die Tasche, wo er sofort gegen den Stoff seines Mantels drückte. Dann ließ er die Leine los, die den Hirsch noch immer fesselte, und löste auch seinen Sang.


    »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte er.


    Der Hirsch warf den Kopf zurück und röhrte. Sein Ruf war höher als der Bass eines Elchbullen und nicht so rau wie der des Damwilds, aber genauso unirdisch. Er stieß sich mit den Hinterläufen ab und sprang den steilen Hang hinunter zum Wasserfall. Irgendwie fand er Halt auf den eisbedeckten Steinen und hatte die Klamm bald hinter sich gelassen. Ihn umgab ein helles Strahlen, als sei die Sonne durch die Wolken gebrochen und spiegele sich in jedem Tropfen auf seinem Fell. Einen Augenblick später war das Tier nicht mehr zu sehen.


    »Möge die Göttin mit dir sein, mein Prinz«, murmelte Masen und schaute auf die Stelle, wo der Hirsch sich eben noch befunden hatte. Selbst nach so langer Zeit machte es ihn noch nervös, eine der Kreaturen des Königreiches spurlos durch ein Tor verschwinden zu sehen, zumal durch eines, das sich mitten in der Luft öffnete. Er sollte sich allmählich daran gewöhnt haben, aber dieser Anblick verursachte ihm noch immer eine Gänsehaut.


    Er ging über den Pfad hoch zum Kamm oberhalb der Schlucht und von dort aus den Hang hinunter. Seine gischtnassen Kleider klebten ihm unangenehm an den Gliedern, und als er das Lager erreicht hatte, war ihm durch und durch kalt. Die Versiegelung des Tores musste noch eine Weile warten. Selbst mit Seilen und Klettereisen wäre es kaum möglich, es allein zu erreichen. Viel leichter wäre es, den Torsturz zu zerstören, falls es ihm gelang, diesen zu finden, aber das würde einen hässlichen Riss im Schleier hinterlassen, der auf seine Weise genauso gefährlich war wie ein ungeschütztes Tor, und es würde doppelt so lange dauern, den Schaden zu beheben, wie das Tor auf die richtige Weise zu versiegeln.


    Erst einmal musste also alles so bleiben, wie es war. Masen hatte zunächst etwas viel Wichtigeres zu tun. Er schlitterte und stolperte zwischen den Bäumen hindurch. Der Orden musste gewarnt werden. Es war ein harter, zwanzigtägiger Ritt auf dem Grünweg zum Oberlauf des Großen Flusses, wo er ein Schiff zur Weiterreise nehmen konnte. Astolar lag näher, aber aufgrund des Aufruhrs war die Grenze möglicherweise schon geschlossen. Er konnte es sich nicht leisten, wochenlang in den astolanischen Bergen herumzuwandern und nach einem Weg zu suchen, falls sich der Weiße Hof dazu entschlossen haben sollte, sich zu isolieren. Die Reise war ohnehin schon lang und beschwerlich genug.


    Nein, er musste den Grünweg nehmen und sich dann nach Süden wenden. Er war sicher, dass er irgendein Schiff finden würde. Wenn es nötig war, würde er sich die Überfahrt als Schiffsjunge verdienen, es wäre nicht das erste Mal. Er würde alles tun, um nach Fleet zu kommen. Wenn der Schleier brüchig wurde, durfte er keine Zeit verlieren.
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    Magie, anschwellend, vielstimmig, erfüllte die Luft um Gair herum, und die Zeit verlangsamte sich. Winzige Einzelheiten wurden schmerzhaft klar und deutlich. Ginsterblüten loderten hell wie Flammen an den grünen Büschen. Milliarden Staubpartikel sprenkelten die Luft. Hufe hoben und senkten sich wie durch Sirup, und jeder Hufschlag hallte in seinem Kopf wider wie der Untergang eines ganzen Reiches.


    O Göttin, hilf mir. Die untergehende Sonne brannte in seinen Augen. Alles, was er sah, war rot – das Rot der Rosen und des Blutes, das die Ritter ertränkte und die Spitzen ihrer Lanzen befleckte. Gorans Hauptmann schwang den Arm, trieb seine Männer voran, und die Kordeln flogen wie Blutspritzer aus einer aufgeschlitzten Ader.


    Alderan riss den Mund auf und schrie etwas, aber es waren keine Worte zu hören. Es war überhaupt nichts mehr zu hören außer dem Sang in ihm und einem Rauschen, das Gairs Gliedmaßen prickeln ließ.


    Gegrüßet seist du, Mutter, voll der Gnade, Licht und Leben der ganzen Welt. Gesegnet sind die Sanftmütigen, denn sie werden in dir Stärke finden. Gesegnet sind die Gnädigen, denn sie werden in dir Gerechtigkeit finden. Gesegnet sind die Verlorenen, denn sie werden in dir Erlösung finden. Amen.


    Funken stoben von den Hufen des Rotbraunen auf, als Gair ihn herumriss und in die Richtung lenkte, aus der sie gekommen waren. Die Muskeln in den Hinterbeinen des Tieres spannten sich, und es legte die Ohren an. Die Granittreppe war steil, aber das Pferd sprang dennoch ein Stück hinunter. Die Landung warf Gair im Sattel hin und her, doch es gelang ihm, sich festzuhalten, und der Rotbraune machte sich zu einem weiteren Sprung bereit.


    Vertraue dem Pferd. Er musste dem Pferd vertrauen. Vertraue dem Pferd. Vertraue dem Pferd. Heilige Muttergöttin, ich will nicht sterben. Nach einem weiteren Sprung befand sich Gair wieder auf der Straße. Staub wirbelte um ihn herum empor. Erregung fuhr an jedem Nervenstrang entlang. Die Magie erfüllte sein ganzes Sein; er war aufgedunsen von ihr, war mächtig, war wie ein praller Weinschlauch kurz vor dem Platzen. Und sie sang zu ihm. Alles, was man ihm beigebracht hatte, schrie, dass es falsch war, aber er konnte nicht mehr dagegen ankämpfen. Er befand sich in ihrem Griff und war vollkommen hilflos. Er musste sie benutzen, bevor sie ihn verzehrte. Er würde auseinanderfliegen, würde in einem einzigen Lichtblitz explodieren und …


    Sie war weg. Die Normalität schmetterte ihn nieder und trieb ihm den Atem aus der Brust. Er sackte über dem Hals des Pferdes zusammen, rang heftig nach Luft und hustete, weil er auch Staub eingeatmet hatte. Er roch Schweiß, hörte klirrendes Pferdegeschirr und seltsamerweise auch das süße und klare Zwitschern einer Feldlerche so hoch über ihm, dass sie unsichtbar war. Aber die Musik war verschwunden. Das hatte sie noch nie getan. Verwirrt spuckte er aus und richtete sich auf.


    Alderan packte ihn bei der Schulter. »Was in aller Höllen Namen hast du dir dabei bloß gedacht?«, zischte er.


    »Ich will nicht sterben, Alderan. Ich will nicht, dass sie mich zurückbringen.«


    Der alte Mann beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor Gairs schwebte. Seine furchterregenden Augenbrauen zogen sich zusammen, und er sprach schnell und mit leiser Stimme, während die Ritter sie umzingelten. Sein fester Griff ließ nicht nach. »Hör mir zu. Niemand wird dich heute irgendwohin bringen, hast du das verstanden? Du hast mein Wort darauf. Und jetzt bleib ruhig und mach den Mund nicht auf. Um der Liebe der Göttin willen, reiß dich zusammen. Hast du mich verstanden?« Er schüttelte Gair an der Schulter. »Gair, hast du mich verstanden?«


    Gair nickte und musste wieder ausspucken. Die Musik war fort, aber die Angst hielt sein Herz noch mit eiserner Hand umkrallt. Der Griff um seine Schulter wurde zu einem freundschaftlichen Klopfen.


    »Wie lange dauert es noch bis zum Sonnenuntergang?«, fragte er.


    »Etwas mehr als eine Stunde. Die Grenze der Diözese ist nur etwa eine Meile von hier entfernt. Uns bleibt also genug Zeit.«


    Die Ritter hatten einen Kreis um sie gebildet und hielten ihre Lanzen bereit. Gair steckte sein Schwert wieder in die Scheide. Dabei wurde ihm bewusst, wie stark seine gebrandmarkte Hand schmerzte. Blut befleckte den Verband, und Pein durchjagte ihn. Er legte die Hand auf den Oberschenkel, während der Hauptmann seinen Helm abnahm und sein Pferd näher an ihn herantrieb.


    »Ich nehme dich auf Anweisung des Ältesten Goran gefangen«, verkündete er. »Wirf deine Waffen weg.«


    Das Gesicht des Hexenjägers erschien zwischen dem Hauptmann und dem Ritter neben ihm; die blassen, feuchten Augen blickten von dem einen Gefangenen zum anderen, und er grinste. Der schmale Kiefer und die spitzen Zähne verliehen ihm das Aussehen eines Fuchses.


    »Verhaftet? Weswegen?«, fragte Alderan.


    »Landfriedensbruch und Diebstahl.«


    »Landfriedensbruch?« Der alte Mann hob die Brauen. »Das hier ist öffentlicher Grund und Boden.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ihr in diesem Augenblick Landfriedensbruch begeht.« Der Ritter lächelte, oder zumindest zeigte er seine Zähne. »Vor fünf Meilen seid ihr auf den Besitz des Ältesten Goran geritten.«


    »Wir haben uns kaum zehn Schritte von der Straße entfernt, um die Pferde zu tränken!«, wandte Gair ein. »Das könnt Ihr doch nicht Landfriedensbruch nennen!«


    Mit einem Blick befahl der Ritter seine Einheit näher zu sich. »Ich glaube, ich kann es nennen, wie ich will.«


    »Ich vermute, der Vorwurf des Diebstahls bezieht sich auf das Wasser, das die Pferde getrunken haben?«


    »Natürlich nicht. Das Wasser ist eine Gabe der Göttin, die allen Menschen und Tieren zur Verfügung steht.«


    »Was sollen wir denn sonst gestohlen haben?« Alderans Tonfall war scharf. »Ich vermute, Ihr werdet es uns sagen?«


    Der Hauptmann mit dem sandfarbenen Haar bleckte abermals die Zähne. »Dieser Vorwurf bezieht sich auf das Verschwinden eines kleinen Gegenstands aus den persönlichen Gemächern des Ältesten. Es handelt sich bloß um ein einfaches Schmuckstück, aber es besitzt einen ungeheuren Erinnerungswert. Wir müssen euer Gepäck durchsuchen.« Er zuckte die Schultern. »Das könnte eine Weile dauern.«


    Ein anderer Ritter sah die beiden eindringlich an. »Willst du deine Schuld eingestehen, alter Mann?«


    »Ich?« Alderan breitete die Hände aus. »Es tut mir leid, mein Freund. Ich hatte ein langes und bemerkenswertes Leben, in dem ich mich zweifellos vieler Dinge schuldig gemacht habe, aber darunter ist nichts, woran Ihr nun denkt.«


    Der Hauptmann runzelte die Stirn und winkte einige seiner Männer heran. »Durchsucht sie! Durchsucht sie überall!«


    Fünf Ritter stiegen ab. Einer hielt die Pferde fest, während die anderen mit ihren dicken gepanzerten Handschuhen unbeholfen die Satteltaschen durchstöberten. Alderan beobachtete den Ritter, der ihm am nächsten war, bis dem Mann so unbehaglich zumute wurde, dass er den Blick erwiderte.


    »Wieso starrst du mich so an?«


    »Ich frage mich, ob das eine gute Idee ist.« Alderan deutete mit dem Kopf auf den Arm des Mannes, der bis zum Ellbogen in der Reservekleidung steckte. »Man kann nie wissen, was man in der Tasche eines Hexers so alles findet.«


    Der Mann warf ihm einen finsteren Blick zu und machte sich wieder an die Arbeit. Plötzlich schrie er auf und nahm ruckartig die Hand weg. Er zog den Handschuh aus und rieb sich die Finger. Einen Augenblick später taten die drei anderen Ritter dasselbe.


    Gair sah Alderan kurz an und bemerkte, wie der alte Mann seine Zügel ergriff.


    »Fertig?« Alderan hatte den Hauptmann nicht aus den Augen gelassen, der nun etwas mit schriller Stimme brüllte und seine Männer wieder zur Arbeit antrieb. Die verbliebenen Ritter beobachteten sie und nicht ihre Gefangenen. Die Gelegenheit würde nicht lange so günstig bleiben.


    Mit einem wilden Aufschrei trieb Alderan sein Pferd auf die Lücke zwischen dem Hauptmann und seinen fünf Untergebenen zu. Gair folgte unmittelbar hinter ihm; der Rotbraune fiel in einen Galopp. Als sie die Linie durchbrachen, schlug Alderan den fremden Pferden mit der flachen Hand auf die Flanken, so dass sie aufwieherten, herumtänzelten und die allgemeine Verwirrung verstärkten.


    »Haltete sie auf!«, rief der Hauptmann. »Bei der Göttin, sonst lasse ich mir aus eurer Haut Lederstiefel machen! Bewegt euch!«


    Zu spät. Vor Gair war die Straße frei, die hoch zum Hügelkamm führte. Er wagte es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Einige Ritter setzten zur Verfolgung an, gaben den Pferden unbarmherzig die Sporen, aber sie waren weit zurück. Er beugte sich über den Hals des Rotbraunen und trieb ihn weiter an.


    »Noch höchstens eine Meile!« Alderan deutete auf den Kamm vor ihnen, wo sich die Straße aus den tiefen Schatten wand. Ein gedrungener Grenzstein hob sich gegen den rötlichen Himmel ab. Sobald sie ihn hinter sich gelassen hatten, waren sie aus Gorans Diözese heraus und in Sicherheit.


    Gair drückte seinem Reittier die Absätze in die Flanken und verlangte ihm eine letzte Anstrengung ab.


    Nach der Hälfte der Strecke wurde das Pferd müde. Schweiß und Schaum bedeckten sein Fell. Sein Atem ging rasselnd durch die weit geblähten Nüstern, aber es lief weiter. Jeder Schritt brachte sie ihrem Ziel näher.


    Noch hundert Ellen, flüsterte Gair dem Pferd zu. Nur noch hundert Ellen, jetzt schon weniger, kaum fünfzig, guter Junge, noch ein bisschen weiter, komm, komm, da ist der Stein – und dann waren sie an ihm vorbeigeprescht. Er setzte sich im Sattel auf und brachte das erschöpfte Pferd zum Stehen, dann saß er schwungvoll ab und ging die wenigen Schritte zurück zum Grenzstein. Weiter unten auf dem Weg drängten sich die Ritter um ihren Hauptmann, der sich mit verschränkten Armen auf den Sattelknauf lehnte und finster dreinblickte.


    »Goran wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass seine Bluthunde versagt haben«, sagte Alderan, der sich aus dem Sattel beugte und die Zügel des Rotbraunen ergriff. Gair zupfte sich das Hemd vom verschwitzten Rücken.


    »Es waren vierzig, Alderan. Das sind eine Menge Leute, bloß um zwei Männer zu verhaften.«


    »Und ein Sucher.«


    »Der Hexenjäger?«


    »Zu den Zeiten der Inquisition nannte die Kirche sie die Wahrheitssucher. Viele von denen, die sich heute Hexenjäger nennen, sind bloß Schnüffler, die nichts Besseres zu tun haben, als ihre Nachbarn für einen Schilling auszuspionieren, aber einige sind wirklich begabt – wie dieser Knabe da unten.«


    Die Ritter auf der Straße formierten sich neu für die Rückkehr nach Dremen. Einige Ellen hinter ihnen saß der unscheinbare Sucher auf seinem Pony und schaute den Kamm hoch. Das Prickeln hinter Gairs Stirn war nun weniger aufdringlich, aber es war noch immer da und blieb sogar, als der Hexenjäger sein Pony wendete und hinter den abziehenden Rittern hertrottete.


    »Ich fühle ihn noch immer in meinem Kopf. Wie macht er das?«


    »Vielleicht besitzt er die Gabe, irgendwie zu spüren, wozu du fähig bist.« Alderan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Und ich glaube nicht, dass wir ihn zum letzten Mal gesehen haben, es sei denn, Goran erweist uns einen großen Gefallen und stirbt an einem Gehirnschlag – bei allen Heiligen, fett genug ist er dafür.«


    Gair starrte den alten Mann an, erstaunt über dessen giftige Worte. »Wie bitte?«


    »Ich habe die eine oder andere Geschichte über den Ältesten Ignatio Goran gehört. Selbst wenn nur die Hälfte davon stimmt, ist er nicht berechtigt, den Purpur zu tragen. Komm, wir suchen uns einen Rastplatz.«


    »Er glaubt, dass das, was er tut, zu meinem Besten ist.«


    »Dann möge uns die Göttin vor Gläubigen wie ihm schützen! Will er etwa deine ewige Seele vor der Verdammnis retten, indem er deinen Körper mit Feuer reinigt? Glaubst du wirklich, dass die Göttin das will?« Alderan reichte Gair die Zügel seines Pferdes.


    »Ich bin in dem Glauben aufgezogen worden, dass es niemanden gibt, der nicht erlöst werden kann.«


    »Aber dieselben Leute, die dir das beigebracht haben, haben dich drei Monate lang in eine Zelle gesperrt und dir ein glühendes Eisen auf die Hand gedrückt.«


    Noch vieles andere war ihm im Namen der Wahrheit und der Erlösung angetan worden. Nicht alles war schmerzhaft gewesen. Einiges hatte ihn erniedrigt, entwürdigt und seinen Willen gebrochen. Alderan hatte recht. Es ergab wirklich keinen Sinn. Unvermittelt fühlte sich Gair erschöpft und so müde wie noch nie zuvor in seinem Leben. »Ich glaube, dass die Göttin vergibt«, sagte er schließlich, »im Gegensatz zur Kirche.«


    Nicht weit von dem Grenzstein entfernt fanden sie eine kleine Höhle in der windabgewandten Seite eines zerklüfteten Hügels, in deren Nähe sich ein Bach in den Fluss weiter unterhalb stürzte. Nachdem sie die Pferde getränkt hatten, nahmen sie die Sättel ab und polierten sie mit Gras, während die Tiere weideten.


    »Bist du noch immer sicher, dass du nicht nach Süden ziehen willst?«, fragte Alderan über den Rücken seines Pferdes hinweg. »Dafür ist es noch nicht zu spät.«


    »Ich bin mir sicher. Dort gibt es nichts für mich.«


    »Eines Tages könntest du eine Überraschung erleben.«


    »Vielleicht.« An diesem Tag war genug passiert; da musste er nicht auch noch in alten Wunden herumstochern. »Alderan, was habt Ihr in Euren Satteltaschen?«


    Der alte Mann richtete sich auf und warf das Grasbüschel fort. »Mausefallen«, sagte er.


    »Mausefallen?«


    »Hast du nicht gehört, dass die Taschendiebe heutzutage in den Städten großen Ärger machen? Man kann keiner Seele mehr vertrauen.«


    Das Abendessen bestand aus kaltem Schweinefleisch, das sie mit heißem süßen Tee herunterspülten. Danach holte Alderan eine Tonpfeife und einen Tabaksbeutel hervor, lehnte sich gegen seinen Sattel und rauchte. Gair streckte sich in seinem Schlafsack aus und versuchte zu schlafen. Doch trotz seiner Erschöpfung und der Müdigkeit in seinen Gliedern konnte er kein Auge zutun. Der Bach plätscherte unablässig. Kleine Wesen huschten im Gras umher, und Nachtvögel zwitscherten einander zu. Am lautesten aber war die Stille, nun, da er den Sang der Magie nicht mehr hörte.


    Ein Teil von ihm wünschte, sie käme nicht mehr zurück, obwohl sich ihm das Herz bei dem Gedanken zusammenzog, diese Musik nie wieder zu hören und nie wieder das süße Strömen ihrer Macht zu erfahren. Andererseits machte es keinen Unterschied, ob sie von nun an schwieg oder nicht, denn er war bereits verdammt. Er hatte die Lehren der Göttin in dem Augenblick zurückgewiesen, in dem er der Verführung nachgegeben hatte, und es hatte ihn außer seinem Leben alles gekostet, was er besessen hatte.


    Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Über ihm glitzerten die Sterne wie Löcher im Vorhang des Himmels. Er zählte die Konstellationen, die er kannte, von Osten nach Westen: der Pilger, der nun auftauchte – zum Mittwinter würde er wieder verschwunden sein; der Triumphwagen; Amarada auf ihrem Thron; der Jäger und seine drei Hunde, Slaines Schwert mit dem Polarstern im Griff, hell wie ein Diamant. Der erste Mond Miriel hing tief über dem Kamm der Archenberge. Hinter ihm war der Schwanz des Drachen, der die Überreste des Tages jagte, unmittelbar über den leuchtenden Gipfeln sichtbar.


    »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Alderan von der anderen Seite des Feuers.


    »Ich kann die Magie nicht hören. Es fühlt sich an, als würde etwas fehlen.«


    »Das ist ein seltsames Schlaflied.«


    »Ich höre es schon so lange, dass ich mich sehr daran gewöhnt habe. Es ist auch früher schon verstummt, aber da hat es sich anders angefühlt. Als würde es schlafen. Jetzt kann ich es gar nicht mehr hören, und das ist irgendwie falsch, obwohl es das nicht sein sollte.«


    »Falsch?«


    »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Jede Predigt, die ich je gehört habe, hat mich vor der Sünde gewarnt. Jedes Gebet, das ich je gelernt habe, war dazu bestimmt, mich von ihr fernzuhalten. Aber als ich die Musik gehört habe, hat es sich so richtig angefühlt. Ich habe nicht dagegen angekämpft. Ich habe mich ihr geöffnet, obwohl ich wusste, dass sie mich auf ewig von der Gnade der Göttin abschneiden würde.« Er betastete sein Schlüsselbein durch das Hemd, wo ein kleines silbernes Medaillon des heiligen Agostin an einer Kette gehangen hatte, bevor die Marschälle es ihm abgenommen hatten. Nicht einmal der Schutzheilige der Ritter hatte ihn davor bewahren können.


    »Damals warst du noch ein Kind.«


    »Ich war alt genug, um den Unterschied zwischen Sünde und Tugend zu kennen«, sagte Gair, »aber ich habe es trotzdem getan.«


    »Aus Neugier?«


    »Zuerst schon, und irgendwann konnte ich nicht mehr anders, obwohl ich wusste, dass es verboten ist. Ich musste die Musik einfach in mich hineinlassen. Sie war so … prachtvoll.«


    »Und was ist vorhin auf der Straße passiert, als du mein armes Pferd auf eine Schar suvaeonischer Ritter zugetrieben und mir damit so viel Angst gemacht hast, dass es mich bestimmt fünf meiner Lebensjahre gekostet hat?«


    »Ich hatte das alles nicht geplant. Ich musste nur fliehen. Die Magie war dabei, sich einen Weg zu bahnen, und ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, damit ich nicht platze. Es tut mir leid wegen des Pferdes.«


    »Mach dir darüber keine Sorgen. Passiert es dir oft, dass die Magie in dir die Oberhand gewinnt?«


    »Manchmal.« Es war leichter, im Dunkeln zu reden; es war fast wie eine Beichte. »In letzter Zeit immer öfter, aber früher war es nicht so. Jedes Mal, wenn ich Angst habe, kann ich sie nicht mehr kontrollieren – jedes Mal, wenn etwas Furchtbares passiert.«


    »Etwas Furchtbareres als die ewige Verdammnis?«


    »Ich meine damit, dass ich anderen Menschen etwas antun könnte.« Für ihn selbst konnte es schließlich nicht mehr schlimmer werden.


    Jenseits des Feuers glühte der Tabak in Alderans Pfeife auf, wenn er den Rauch einsog. »Diese Gefahr besteht bei allen, die in der Lage sind, die Lieder der Erde zu berühren«, sagte der alte Mann langsam. »Unter Anleitung und mit der entsprechenden Willensstärke kannst du lernen, sie zu kontrollieren. Irgendwann wirst du dich von deiner Gabe tragen lassen können, wie sich ein Vogel vom Wind tragen lässt.«


    »Aber wie soll ich das schaffen? Wer wird mich anleiten und mir zeigen, wie ich sie beherrsche?«


    Es entstand ein langes Schweigen.


    »Es gibt Menschen, die es dich lehren könnten«, sagte Alderan schließlich. »Falls du sie findest und sie bereit dazu sind.«


    »Wer?«


    »Sie nennen sich die Wächter des Schleiers. Es gibt nur noch wenige von ihnen, was wir der Kirche zu verdanken haben, aber einige haben überlebt. Sie könnten dir helfen.«


    Eine plötzliche Erregung durchfuhr Gair, und er setzte sich mit einem Ruck auf. Nie mehr allein mit der Magie zu sein und nie mehr fürchten zu müssen, wozu sie sich entwickeln mochte – war das möglich?


    »Wo finde ich diese Wächter? Wisst Ihr das?«, fragte er, aber Alderan schüttelte bereits den Kopf, als Gair noch nicht alle Worte ausgesprochen hatte.


    »Das kann ich nicht sagen. Sie leben sehr zurückgezogen, denn sie wollen nicht die falsche Art von Aufmerksamkeit erregen. Die Inquisition mag zwar schon lange Vergangenheit sein, aber es gibt noch viele in der Kirche, die die Mittel haben, ihnen Schaden zuzufügen, und sie würden es tun, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.«


    Also würde er auch weiterhin allein sein. Die kurze Hoffnung, die sich in Gairs Herz entzündet hatte, war rasch zu einer glühenden Kohle heruntergebrannt, zwar noch nicht ganz erloschen, aber auch nicht ausreichend, um ihn in der Nacht warm zu halten. Er lehnte sich auf die Ellbogen zurück, als eine Brise seufzend über ihn fuhr. Die Sterne am Himmel rollten etwas näher an die Morgendämmerung heran.


    »Ich frage mich, woher Ihr so viel wisst, Alderan«, sagte er. »Ich kann Dinge tun, die ich früher nur aus Geschichten und Märchen kannte, aber Ihr redet darüber, als wäre es etwas Normales.«


    »Es ist etwas Normales. Es ist sogar das Normalste und Natürlichste auf der ganzen Welt. Der Sang ist ein Teil des Gewebes der Schöpfung. Die Menschen haben einfach nur vergessen, wie sie ihn hören können.«


    Das rote Auge der Pfeife flackerte und erlosch. Alderan klopfte sie am Absatz seines Stiefels aus, kratzte den Tabakrest mit seinem Messer zusammen und stopfte den Kopf neu.


    »Man kann sagen, dass ich den Sang studiert habe«, sagte er. »Das ist gewissermaßen mein Steckenpferd. Er ist ziemlich gut dokumentiert, wenn man in die richtigen Bücher schaut – in diejenigen, die die Kirche noch nicht vernichtet hat.« Er entzündete einen Ginsterzweig an den Kohlen des Feuers und steckte sich damit die Pfeife wieder an. »Hast du gewusst, dass eine der größten Bibliotheken des Reiches in den Kellergewölben der Sakristei unter Verschluss gehalten und nie das Tageslicht erblicken wird? Es sind Tausende und Abertausende von Büchern, deren Existenz nur noch den Hütern des Index bekannt ist.«


    »Sind sie nicht ketzerisch?«


    »Was ist Ketzerei anderes als ein anderer Blickwinkel? Bücher sind dazu bestimmt, geteilt zu werden, Gair. Sie sollten allen zur Verfügung stehen und nicht versteckt werden, weil sie – der Himmel möge es verhüten – zum freien Denken ermuntern.«


    Gair runzelte die Stirn. »Aber der Index wurde geschaffen, um uns von der Sünde abzuhalten.«


    »Und was ist das für eine Sünde?«, gab der alte Mann zurück. »Die Sünde der Philosophie, der Astronomie, der Medizin? Nein, der Index wurde zusammengestellt, um das Wissen zu kontrollieren und die Menschen in Ahnungslosigkeit zu halten. Sie sollen glauben, Schüttelfrost käme von einem Ungleichgewicht der Körperflüssigkeiten und nicht von der Latrine, die zu nahe am Brunnen gegraben wurde.«


    »Letzteres entspricht nicht dem, was man mich gelehrt hat.«


    »Die Kirche hat dich gelehrt, was sie dir zu wissen erlaubt.« Alderan räusperte sich und sog heftig an seiner Pfeife. »Du bist mit Scheuklappen herumgeführt worden, mein Junge. Glaube mir, es ist gut, dass du diesen Ort hinter dir gelassen hast. Die tote Hand der Inquisition liegt noch immer auf der Schulter der Kirche.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Du besitzt Kenntnisse in Geschichte, nicht wahr? Du weißt, wie das Reich gegründet wurde? Ein Dutzend unbedeutende Herzogtümer haben gegeneinander Krieg geführt und waren zu misstrauisch für einen gemeinsamen Kampf und zu schwach, um allein bestehen zu können, als die Nimrothi-Clans die Bergpässe herabkamen. Es bedurfte der Kirche, um sie zu einer Macht zusammenzuschmieden, die Gwlachs Vordringen aufhalten konnte.«


    »Der Hohe Rat erklärte, der Glaube sei in Gefahr. Sie mussten entweder zusammen kämpfen oder sahen sich der Exkommunikation gegenüber.«


    »Und danach hatte Mutter Kirche natürlich den Herrscher in der Hand. Er übte die Macht nach der jeweiligen Laune der Lektoren aus. Jeder, der die Herrschaft der Kirche anfocht oder ein falsches Wort ins richtige Ohr sprach, durfte am nächsten Morgen schwarze Roben vor seiner Tür begrüßen.«


    »So hat es uns der Novizenmeister nicht erzählt.«


    Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Das ist doch wohl verständlich, oder? Die Kirche hütet zu viele Geheimnisse.« Alderan streckte die Beine in Richtung des Feuers aus und schlug die Füße übereinander. »Wir leben jetzt im Zeitalter der Vernunft und haben Uhren, Handwerksbetriebe und Flugblätter, aus denen wir Neuigkeiten erfahren. Aber durch die Inquisition und ihre Folgen haben wir etwas höchst Wertvolles verloren. Es gibt fast niemanden mehr, der die Lieder der Erde hören kann.«


    »Außer mir.«


    »Und einigen anderen wie dir, ja. Ich habe den einen oder anderen auf meinen Reisen kreuz und quer durch das Reich kennengelernt. Die meisten von ihnen waren wie du: unverstanden, verwirrt, verloren. Ich habe überall dort geholfen, wo es mir möglich war.«


    »Habt Ihr mir deshalb geholfen, aus Dremen zu entkommen?« Gair schaute über das Feuer hinweg zu der schattenhaften Gestalt des alten Mannes. »Wer seid Ihr, Alderan? Ihr wisst fast so viel über Medizin wie der Krankenbruder und viel mehr über meine Gabe als ich selbst. Worin besteht sie? Woher kommt sie? Was soll ich jetzt mit meinem Leben anfangen? Mit dem hier?« Er hielt seine gebrandmarkte Hand hoch.


    »Das sind so viele Fragen, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll.« Der alte Mann lachte leise. »Ich bin ein Gelehrter und Büchersammler. Je älter die Bücher sind, desto lieber sind sie mir. Man kann viel aus der Vergangenheit lernen, was es nicht verdient hat, vergessen zu werden. Und was die Frage angeht, wohin du gehen sollst, so liegt das ganz bei dir. Es gibt viele Orte, an denen diese Narbe nicht so wichtig ist.«


    »Wo sind sie? Der erste Lektor, der sie sieht, wird mich in Ketten legen lassen.«


    Als Alderan die Verbrennung nach dem Abendessen gesäubert und neu verbunden hatte, war das Hexenmal trotz der Schwellung und der Blasen deutlich sichtbar gewesen. Wenn das alles abgeklungen war, würde es nur schwer zu verbergen sein.


    »Nicht unbedingt. Ich kenne einen oder zwei, die das Buch Eador etwas weiter auslegen.«


    »Das ist ein Dogma, Alderan. ›Einen Hexer oder eine Hexe sollst du nicht leben lassen.‹« Gair hörte in seinem Kopf, wie der Älteste Goran diese Worte aussprach. Das Gesetz war so schwarz und weiß wie der geflieste Boden der Ratshalle. Panik regte sich wieder in ihm.


    »Hängt also nicht alles nur von der jeweiligen Definition des Begriffs Hexerei ab? Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich nicht für einen Hexer halte. Ich glaube nicht, dass du dazu neigst, anderen Schaden zuzufügen.«


    »Was bin ich dann?«


    »Du bist ein junger Mann, der aus sich machen kann, was er aus sich machen will«, sagte Alderan. »Du bist gesund und munter und kannst gut mit dem Schwert umgehen – wenn dem nicht so wäre, hätte man dich ins Skriptorium geschickt. Also gibt es eine Menge Möglichkeiten für dich, dir den Lebensunterhalt zu verdienen, bei denen deine Hand kaum mehr als das Zucken einer Augenbraue hervorrufen wird. Da wäre zum Beispiel die Reichsarmee. Du könntest einen Kaufmann beschützen oder im Gefolge eines Landeigners dienen. Du könntest sogar Söldner werden. Das ist zwar eine unsichere Existenz, aber wie ich gehört habe, wird sie gut bezahlt. Kasrin von der Gleve lebt angeblich wie ein Prinz.«


    So wie Alderan es erzählte, klang es ganz leicht, aber Gair sah nichts als Schwierigkeiten. Kein Geld, keine Familie, die ihm den Rücken stärkte – zur Hölle, er besaß nicht einmal ein eigenes Pferd. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


    Alderan saß für eine Weile schweigend da. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund und blies eine Rauchwolke in den Nachthimmel. »Du könntest auch mit mir zurück nach Westen gehen«, sagte er. »Ich habe eine Schule auf der Insel Penglas, die zu den Westinseln gehört. Du könntest studieren, vielleicht selbst Lehrer werden oder das Kaufmannsgewerbe erlernen. Es stünde dir frei, zu kommen und zu gehen, wann du willst. Zumindest wärest du dann weg von hier. Je länger wir in Dremenir bleiben, desto größer wird die Gefahr, wieder Gorans Männern zu begegnen, und es wird ihnen egal sein, ob sie auf dem betreffenden Gebiet rechtlich zuständig sind oder nicht.«


    »Das ist ein sehr großzügiges Angebot von Euch, aber bei allem Respekt muss ich sagen, dass ich Euch nicht kenne. Ihr habt keine Mühen gescheut, mir aus der Stadt herauszuhelfen, aber ich kann Euch nicht darum bitten, noch mehr für mich zu tun.«


    »Unsinn. Es ist meine Pflicht als guter Eadorier, all jenen freundschaftlich die Hand entgegenzustrecken, die weniger Glück haben als ich selbst, und meiner Meinung nach ist das bei dir noch immer der Fall. Ich würde mich freuen, wenn du mit mir kommst, denn dann wäre ich wenigstens nicht allein unterwegs. Auf einer tausend Meilen langen Reise erkennst du sehr schnell, dass Pferde keine guten Gesprächspartner sind.«


    »Tausend Meilen? Nur wegen alter Bücher?«


    »Ich reise gern.« Alderans Zähne blitzten auf. »Außerdem sind die selteneren Bücher über alle zwölf Provinzen und noch weiter verstreut. Ich sehne mich danach, im nächsten Jahr wieder Sardauk zu besuchen. Dort gibt es in Marsalis eine wunderbare Bibliothek, und die Universität ist älter als das Reich selbst. Aus irgendeinem Grund bringt die Wüste die besten Gelehrten hervor – Sand und Hitze helfen dem Verstand, sich zu konzentrieren.«


    Gair beobachtete den geisterhaften Umriss einer Eule, die über ihnen auf der Suche nach einem Abendessen dahinsegelte. Alderan hatte ihm nur Gutes getan, seit er in jener Taverne aufgewacht war, und der Vorschlag des alten Mannes, mit ihm auf die Inseln zu gehen, war viel interessanter als die anderen Möglichkeiten. Gair hatte schon immer gern gelesen: Abenteuergeschichten, Historisches und sogar die epischen Gedichte der Nordmänner, wenn er dazu in der Stimmung gewesen war. In der Bibliothek des Mutterhauses hatten sich hauptsächlich kirchliche Texte befunden, aber einige der früheren Mönche hatten sich die Mühe gemacht, die Geschichte der Länder von der Gründung an aufzuzeichnen, und so hatte sich Gair vielfältige Zerstreuung geboten.


    »Was würde ich dort draußen auf den Inseln tun?«


    »Was immer du willst. Das kannst du selbst bestimmen.«


    »Und das, was ich bin, macht dir nichts aus? Die Magie, meine ich.«


    »Nicht das Geringste. Du und die anderen, denen ich begegnet bin, waren fast ausnahmslos ehrliche, anständige Menschen und bessere Eadorier als viele Geistliche, die ich gekannt habe, einschließlich unseres lieben Freundes Goran. Mit Kirchenleuten bin ich vorsichtig, wie ich schon sagte, und ich nenne nur sehr wenige von ihnen meine Freunde.«


    »Ist der Geistliche deiner Gemeinde einer von ihnen?«


    Alderan lachte herzlich. »Allerdings. Er ist ein feiner Kerl, der mir zu jeder Wintersonnenwende eine Flasche guten tylanischen Goldwein schickt und mich nicht düster ansieht, wenn ich nicht zur Beichte gehe. Nur damit das klar ist, auch wenn wir uns noch nicht lange kennen, Gair: Du wärest in meinem Hause sehr willkommen.«


    »Willkommen« war ein Wort, das er nur allzu selten hörte. Er war von Leuten, die ihn durch und durch kannten, aus Leah fortgeschickt und von denjenigen aus dem Mutterhaus geworfen worden, die ihm seine Sünden hätten vergeben müssen. Die einzige Person, die ihm wirklich die Hand entgegengestreckt hatte, war dieser Mann, den er am wenigsten kannte. Er hatte es satt, andauernd abgelehnt zu werden. »Wie lange dauert es, dorthin zu kommen?«


    »Den Rest des Sommers, fürchte ich, aber den größten Teil der Strecke können wir im Boot zurücklegen und dadurch unserem Hintern den Sattel ersparen. Bedeutet das, dass du beschlossen hast, mit mir zu kommen?«


    »Ich mag Bücher.«


    »Ich verstehe. Nun, es sind noch einige Meilen bis Mesarild, und du hattest einen ziemlich anstrengenden Tag. Versuch ein bisschen zu schlafen.«


    Gair zog sich den Schlafsack um die Schultern. Nach Westen. Ein Neuanfang, so etwas wie ein eigenes Leben, anstatt immer nur von anderen gesagt zu bekommen, was er tun musste. Das konnte doch nur gut sein, oder? Er schloss die Augen. Außerdem hatte er sowieso keine andere Zufluchtsstätte.
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    Die Lehne des hölzernen Stuhls war so aufrecht wie ein Heiliger und der Sitz so unnachgiebig wie die schwarze Eiche des Verrätertores. Gair rutschte hin und her, so gut es mit hinter der Lehne gefesselten Armen eben ging, aber es half nichts. Sein Hintern hatte jedes Gefühl verloren.


    Nüchtern und geduldig, wie Krähen auf einem Zaun, beobachteten ihn die drei Befrager. In ihren schwarzen Roben und den Masken aus unglasiertem Porzellan sahen sie vollkommen gleich aus, und es war nicht herauszufinden, wer von ihnen sprach.


    »Sitzt du unbequem?«


    Er nickte. Seine Schultern brannten, und sein Hals schmerzte. Es war so anstrengend, den Kopf hochzuhalten.


    »Es wird bald vorbei sein, und dann kannst du dich ausruhen.« Der sanfte, verheißungsvolle Tonfall passte eher zu einem Beichtstuhl als zu der kahlen Kammer mit den gekalkten Wänden, in der die Befrager ihre Arbeit verrichteten. »Vielleicht kannst du baden und bekommst ein warmes Essen. Würde dir das gefallen?«


    Ein weiteres Nicken. Heißes Wasser. Warme, flauschige Handtücher, in die er sich einkuscheln konnte wie in Sommerwolken. Ja.


    »Alles, was wir hören wollen, ist die Wahrheit.« Diesmal war es eine andere Stimme, hart wie ein Stein. Die Stimme eines wahren Befragers.


    »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt.«


    Eine der Masken wandte sich ab. Eine bewegte sich gar nicht, und die dritte, die in der Mitte, hielt neugierig den Kopf schräg.


    »Hast du das? Das kann nicht stimmen, denn sonst wärest du nicht hier. Die Fragen sind sehr einfach. Warum beantwortest du sie nicht wahrheitsgemäß?«


    »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt.«


    »Also bitte, Gair«, tadelte ihn die sanfte Stimme; sie klang wie die eines Schulmeisters, der von seinem Lieblingsschüler enttäuscht worden war. »Du weißt, dass dem nicht so ist. Wir haben Geduld mit dir gehabt, und unsere Forderung ist so unbedeutend. Alles, was wir hören wollen, ist die Wahrheit. Das ist unsere Aufgabe – die Wahrheit herauszufinden. Alles, was du tun musst, ist, sie uns sagen. Das ist doch wirklich sehr leicht.«


    Immer dieselben Fragen. Er wusste nicht mehr, wie oft er sie schon beantwortet hatte. Er hatte ihnen die Wahrheit gesagt, wieder und wieder. Er hatte ihnen gesagt, was sie seiner Meinung nach hören wollten, aber auch die Unwahrheit hatte sie nicht befriedigt. Sie hatten ihre Fragen abermals gestellt und waren enttäuscht gewesen, als er ihnen nichts Neues zu sagen hatte. Er war es leid; er war so müde.


    »Ich kann Euch nichts Weiteres sagen.« Er zerrte an seinen Fesseln, und die dicken Ledermanschetten schnitten ihm in die Handgelenke. »Wie oft wollt Ihr das denn noch hören?«


    »Lügen ist eine Sünde vor der Göttin«, sagte die harsche Stimme unvermittelt. »Die Welt ist so, wie sie ist, und etwas anderes zu behaupten heißt, die Vollkommenheit der göttlichen Schöpfung herabzuwürdigen. Beantworte die Fragen, die dir gestellt werden, oder stelle dich der Bestrafung für deine Sünde!«


    »Ich habe die Fragen beantwortet.« Blut tropfte auf Gairs Hände.


    »Wer ist dein Dämon?«


    »Ich habe keinen Dämon.«


    »Wer ist dein Dämon?«


    »Ich habe keinen Dämon! Das habe ich Euch doch schon tausendmal gesagt!«


    »Wer ist dein Dämon?«


    Er schüttelte den Kopf. Es war sinnlos. Dieselben Fragen, dieselben Antworten, immer wieder, auf ewig. Hundert Jahre auf diesem verdammten Stuhl, mit gefühllosem Hintern und unter Krämpfen zuckenden Beinen, gegen die er nichts tun konnte, weil sie an den Boden gekettet waren. Tausend Jahre in dieser feuchten kleinen Kammer, in der er den beißenden Rauch alten Lampenöls und seinen eigenen Gestank einatmen musste. Sinnlos.


    »WER IST DEIN DÄMON?«


    »Ihr verschwendet Eure Zeit.«


    »Sprich, Junge, und du wirst gerettet werden. Wer ist dein Dämon?«


    »Ich habe keinen Dämon! Bei der Liebe der Göttin, hört Ihr mir etwa nicht zu? Ich habe keinen Dämon!«


    »Blasphemiker!«


    »Blasphemie ist eine Sünde, Gair. Ihren Namen auf diese Weise zu gebrauchen …« Einer der Männer schüttelte langsam und traurig den Kopf.


    »Sag uns, was wir wissen wollen«, fuhr ihn der andere Befrager an. »Sprich die Wahrheit!«


    »Ich weiß nicht, was Ihr von mir hören wollt.« Gair ballte die Fäuste und öffnete sie wieder; die Finger glitten durch sein eigenes Blut. »Ich habe Euch schon die Wahrheit gesagt. Ich habe keinen Dämon. Ich habe auch keinen Hausgeist. Und es gibt keinen Hexenzirkel.«


    »Beantworte nur die Fragen.«


    »Ich habe sie beantwortet. Was wollt Ihr denn noch mehr?«


    »Die Wahrheit.«


    Schließlich sprach der dritte Befrager. Seine Stimme klang kultiviert und seidig, beinahe vornehm. »Du hast uns die Wahrheit noch nicht verraten. Daher musst du ermuntert werden, ehrlich zu sein.« Seine schwarz behandschuhte Hand tauchte aus seinem Ärmel auf und machte eine kleine Geste.


    Unsichtbare Hände schoben einen Bolzen beiseite, und Gairs Arme schwangen nach vorn. Sofort durchlief sie ein heißes Prickeln, als der Blutkreislauf wieder in Gang kam, doch dann wurden sie an den Seilen zur Seite gerissen, die von den Ledermanschetten durch Eisenringe an den Wänden und von dort zu den stillen, leichtfüßigen Helfern der Befrager liefen.


    »Bitte nicht.«


    Seine Arme wurden durch die Seile weit ausgestreckt, und er wurde vom Sitz gehoben. Die verkrampften Beine streckten sich ächzend. Noch höher. Das wieder zirkulierende Blut quälte ihn wie mit winzigen Nadeln. Noch höher. Heißer Schmerz in allen Muskeln. Schweiß brannte in den Wunden an seinen blutigen Handgelenken.


    »Göttin, bitte!«


    Die Hanfseile knirschten wie gespannte Takelage. O Mutter, sei mir Licht und Trost, jetzt und in der Stunde meines Todes. Seine Zehen suchten nach Halt auf dem Boden. Ich bin ein Bittsteller vor dir …


    »Bitte!« Gair biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen. Sei mir Licht und Trost. Wenn er nur die Beine ausstrecken und die Fußballen aufsetzen könnte. Jetzt und in der Stunde meines Todes … »Was wollt Ihr von mir?«


    »Nur Antworten auf unsere Fragen, Gair.« Es war wieder die sanfte Stimme. »Sag uns die Namen.«


    »Ich kenne keine Namen«, keuchte Gair. Frischer Schweiß brach auf seiner Haut aus. Heilige Mutter, wie sehr seine Schultern schmerzten! »Es gibt sonst niemanden.«


    Hinter ihm hörte er ein schlangengleiches Gleiten; Leder entrollte sich auf Stein. Sein Mund dörrte aus. Als er zu schlucken versuchte, klickte es trocken in seiner Kehle. »Ich weiß nicht, was ich Euch sagen soll!«


    Dann sang der Riemen und leckte mit Feuer über seinen nackten Rücken.


    Gair zuckte zusammen und erwachte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Grundgütige Heilige, er konnte nicht mehr Luft holen. Die Angst hielt seine Lunge in eisernem Griff und schlug die Trommel in seinen Ohren. Ein Schatten bewegte sich neben ihm.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Alderan.


    Gair nickte; er traute sich nicht, etwas zu sagen. Die Nachtbrise kühlte seinen verschwitzten Nacken. Er setzte sich auf, stützte die Hände auf die Knie und wartete darauf, dass sich sein rasender Puls wieder beruhigte.


    Alderan holte eine Wasserflasche aus dem Gepäck und drückte sie Gair in die Hand. »Hier.«


    »Danke.« Das Wasser war schal und schmeckte nach Leder, aber es wusch den schlechten Geschmack aus Gairs Mund.


    »Ich kann dir etwas geben, damit du schläfst.«


    Lass mich einfach in Ruhe. »Es geht mir gut.«


    »Du brauchst Ruhe, Gair. Ich habe deinen Rücken gesehen. Sie haben dich ausgeklopft wie einen Qilim-Teppich.«


    Ich weiß. »Ich habe gesagt, es geht mir gut.« Gair trank noch etwas Wasser.


    »Mein Angebot steht noch, falls du es dir anders überlegen solltest.«


    Das werde ich nicht. »Tut mir leid, dass ich Euch geweckt habe.«


    »Das macht nichts. Ich musste sowieso aufstehen.« Alderan klopfte ihm auf die Schulter und ging hinter einen Ginsterbusch, von wo kurze Zeit später das Geräusch einer sich entleerenden Blase erklang. Als er fertig war, kehrte er zurück und rollte sich ohne ein weiteres Wort wieder in seinen Schlafsack.


    Gair nahm noch einen Schluck Wasser und schaute hinaus über das Moor. Drei Tage und hundert Meilen lagen nun zwischen ihm und der Heiligen Stadt. Es war die halbe Wegstrecke bis zur belisthanischen Grenze, aber er konnte seine Vergangenheit noch immer nicht hinter sich lassen. Jetzt war es ihm unmöglich, wieder einzuschlafen. Es war die falsche Nachtzeit. Er rieb sich die Augen. Lumiel, der zweite Mond, war noch kaum in Richtung Morgendämmerung unterwegs. Die Befrager hatten diese Zeit bevorzugt, die nächtlichen Stunden zwischen dem zweiten Mond und dem Sonnenaufgang, wenn die Wasser der Seele Ebbe hatten und die Widerstandskraft am geringsten war. In diesem Abschnitt der Nacht wirkten die Träume nur allzu wirklich.


    Er schaute hinunter auf seine noch immer geschwollene Hand und bewegte vorsichtig die Finger. Die Schmerzen schienen etwas abgenommen zu haben, aber seine Hand hatte weniger Kraft als eine rohe Wurst. Die Flucht vor den Rittern hatte ihr nicht gerade gutgetan. Bei allen Heiligen, er war so müde. Müde und verletzt und hilflos wartete er in der Dunkelheit auf die Dämmerung.


    »Zum Ende der Woche sollten wir in Belistha sein«, sagte Alderan am nächsten Morgen, während er den Sattel auf den Rücken seines Braunen hob. »Von dort aus sind es noch drei Wochen bis nach Mesarild, wenn das Wetter gut bleibt.«


    Gair machte ein nichtssagendes Geräusch und kämpfte mit seinen eigenen Sattelschlaufen. Sobald er den Riemen durch die Schnalle geführt hatte, konnte er ihn mit nur einer Hand sichern, aber es war äußerst schwierig, ihn erst einmal dorthin zu bekommen. Ein Insekt kitzelte ihn an der Stirn. Er ließ den Riemen fallen und scheuchte es fort, doch das Prickeln wurde stärker. Die Insekten krochen unter seiner Haut herum.


    Er fluchte. »Alderan, ich spüre den Hexenjäger.« Gair richtete sich auf und suchte mit den Augen das Moor in Richtung Dremen ab. Er sah nichts als blühendes Heidekraut und Ginsterbüsche sowie zerklüftete Felszungen, die durch die dünne Erdkrume stachen wie Knochen durch ein verfaultes Bettlaken. Kein Anzeichen von einem Verfolger. »Ich sehe aber niemanden.«


    »Wir sind weit weg von Gorans Herrschaftsbereich.« Alderan klang, als zweifelte er an seinen eigenen Worten.


    »Warum sucht dann der Hexenjäger noch immer nach mir?« Gair wandte sich wieder seinem geduldigen Pferd zu, kämpfte erneut mit den Lederriemen und fluchte frustriert.


    »Ganz ruhig, mein Junge, ganz ruhig. Lass mich das machen.«


    »Ich komme schon klar«, knurrte Gair und schaffte es beim dritten Versuch, den Riemen durch die Schnalle zu führen. Endlich! Er nahm die Zügel an sich und stieg auf, dann warf er einen Blick auf den Lagerplatz und vergewisserte sich, dass sie so wenige Spuren wie möglich hinterlassen hatten. Die Feuersteine waren verstreut und die Grassoden zurückgelegt. In einem oder zwei Tagen würden sich die niedergedrückten Halme wieder aufrichten. Mehr konnten sie nicht tun.


    »Ich will weg von hier, Alderan«, sagte er. »So weit weg wie möglich.«


    »In Ordnung, ich habe verstanden«, beruhigte ihn der alte Mann und band den letzten Riemen an seinen Taschen fest. Dann schwang er sich in den Sattel. »Spürst du ihn noch immer?«


    Gair nickte. »Das Prickeln ist schwach, aber es ist da.«


    »Er ist hartnäckig, das muss man ihm lassen. Goran hat ihn offenbar gut bezahlt.«


    Vier Tage später war ein verwitterter Grenzstein neben der Straße der einzige Hinweis darauf, dass sie Dremenir verlassen hatten und in den äußersten Süden Belisthas vorgedrungen waren. Die Landschaft erinnerte Gair an Leah und die Gegend um das Vorgebirge des Laraig Anor. Dort war er Meile um Meile gereist, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und nur ein Pony gehabt hatte, und hatte den Übergang der Jahreszeiten vom Winter zum Frühling und vom Sommer zum Herbst beobachtet. Schweren Herzens schob er diese Erinnerungen beiseite. Es hatte keinen Sinn, sich an sie zu klammern. Für ihn gab es in Leah nichts mehr.


    Hier waren die Hauptstraßen voller Karawanen. Sie zogen gewaltige Staubwolken nach sich, die in einem Umkreis von einer halben Meile alles mit feinem Sand bedeckten. Alderan bog von der Hauptstraße auf einen schmaleren Weg ab, der durch wildreiches Gebiet zu den grüneren und sanfteren Tälern führte. Drei Wochen nach ihrer Abreise aus Dremen betraten sie die breite Kaiserstraße, die von Fleet in Arennor nach Süden bis Mesarild führte. Nach zwei Tagen auf dieser Straße spürte Gair erneut die stechende, kribbelnde Berührung des Hexenjägers.


    »Er ist näher gekommen«, sagte er.


    Alderan hob den Blick von seinem Lagerfeuer, über dem ein Eintopf köchelte, den er immer wieder umrührte. Er hatte sich als recht guter Koch erwiesen, der herzhafte Mahlzeiten aus ihren Vorräten zu zaubern wusste. Manchmal fing er auch einen Hasen oder andere Tiere in seiner Falle, die er dann mit einer Handvoll Kräutern vom Wegesrand würzte.


    »Unser triefäugiger Freund? Kannst du sagen, wo er ist?«


    Gair stand auf und drehte sich langsam im Kreis, wobei er zwischen die hohen Buchen starrte, die ihr Lager umgaben. Das Gefühl wurde etwas stärker, als er in Richtung Nordosten blickte. Er streckte den Arm aus. »Irgendwo dort.«


    »Hast du eine Ahnung, wie weit entfernt er ist?«


    »Nein. Entweder ist er ziemlich nah, oder er strengt sich besonders stark an.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es nicht, ich vermute es nur.« Er drehte sich um, als der alte Mann darauf nichts erwiderte, und sah, wie dieser in den Eintopf schaute, als ob er gerade geronnen wäre. Den Löffel hielt er reglos in der Hand. »Alderan?«


    »Das Essen ist fertig.«


    »Alderan.«


    Der alte Mann hielt ihm einen Teller mit Eintopf sowie ein Stück Brot entgegen. »Du hast soeben exakt in Richtung Dremen gezeigt«, sagte er. »Ich wüsste gern, was du getan hast, um Goran so gegen dich aufzubringen. Hast du ihn etwa erwischt, wie er einem Chorjungen die Hand unter das Gewand gesteckt hat?«


    Gair setzte sich mit seinem Essen auf den Boden. »Ich habe kaum gewusst, wer er ist, bevor ich angeklagt wurde.« Er schob das Fleisch auf seinem Teller herum, hatte keinen Appetit, während seine Ohren noch immer vom Singen der Peitsche erfüllt waren. Die Träume waren nicht von ihm gewichen. »Wir sind erst besser miteinander bekannt geworden, als er meine Befragung beaufsichtigt hat.«


    Alderan grunzte. »Waren es seine eigenen Befrager?«


    »Ich vermute es.«


    »Das überrascht mich nicht. Weiß Ansel das?«


    »Keine Ahnung.« Ich will nicht darüber reden.


    »Sag es, wenn du es wieder fühlst.« Alderan deutete auf Gairs unangerührtes Essen. »Bist du denn gar nicht hungrig?«


    Am Morgen war von dem Hexenjäger nichts mehr zu spüren. Gegen Mittag machten sie im Schatten eines Hains Rast. Gair führte die Pferde zum Grasen unter einen Baum, kletterte dann auf einen Feldwall und setzte sich neben Alderan. Der Sommer wich allmählich dem Herbst, und die Ernte hatte begonnen. Sicheln blitzten in den Feldern auf, und Reihen von Getreidegarben überzogen die Hänge, während sich über dem Rand des Tales Gewitterwolken auftürmten.


    »Bist du schon einmal so tief im Westen gewesen, mein Junge?« Der alte Mann gab ihm eine Wasserflasche.


    »Nein. Ich bin nie weiter als bis Dremen gekommen.« Gair gähnte.


    »Es sieht hier nicht anders aus, oder? Ein Gehöft ist immer noch ein Gehöft, ob es nun hier liegt oder sechshundert Meilen entfernt. Ungefähr so weit sind wir bisher gekommen, vielleicht sogar noch etwas weiter. Den Rest werden wir auf einem Boot zurücklegen. Von Mesarild können wir ein Schiff nach Weißhaven nehmen und um die Inseln herumsegeln.«


    »Wie lange wird das dauern?« Gair unterdrückte ein weiteres Gähnen.


    »Wir sollten zu St. Simeon da sein. Müde?«


    »Ein bisschen.«


    »Schläfst du gut?«


    »Prima.«


    Alderan sah ihn von der Seite an. »Und in Wahrheit?«


    In Wahrheit träumte er in den meisten Nächten wieder. Manchmal weckten ihn diese Träume auf; dann war er schweißgebadet, und sein angespannter Körper erwartete einen Schlag. Manchmal – zum Beispiel in der letzten Nacht – träumte er von Gorans Schweinsaugen, die vor Vorfreude glitzerten, wenn er die schwere Lederpeitsche hob.


    »Nicht gut«, gab Gair zu. »Besser als früher, aber nicht wirklich gut.«


    »Es braucht seine Zeit.«


    »Frische Luft hilft. Und Tageslicht.«


    »Haben sie dich im Dunkeln gehalten?«


    »Die Zelle war mit Eisenplatten ausgekleidet. Ich konnte so wenig sehen, dass ich mir fast auf die Füße gepinkelt hätte.« Gair verkorkte die Flasche wieder und gab sie zurück. »Wie weit ist es noch bis nach Mesarild?«


    »Zum Abendessen werden wir da sein. Es liegt im nächsten Tal.«


    Eine Stunde später führte sie die Straße zum Rand eines breiten, nicht sehr tiefen Tales, das von dem schimmernden Band des Großen Flusses durchschnitten wurde. In der Mitte erhob sich über dessen Zusammenfluss mit dem Awen ein keilförmiger Fels, auf dem eine riesige Festung emporwuchs, als ob die Erde selbst sie hervorgebracht hätte. Am hinteren Hang des Felsens lag die eigentliche Stadt, die von mehreren Mauerringen umschlossen war; es war, als ob Mesarild aufgrund seiner Ausdehnung den Gürtel immer wieder ein Loch hätte weiter machen müssen.


    Gair hielt sein Pferd mitten auf der Straße an und starrte ungläubig angesichts des Anblicks, der sich ihm bot. »Das ist ja gewaltig!«


    »Und die Stadt wird immer größer.« Alderan deutete auf winzige Gestalten, die sich entlang der rotbraunen Linie einer frischen Erdausschachtung hin und her bewegten. »Die äußere Mauer ist erst hundert Jahre alt, und schon legen sie die Fundamente für eine neue.«


    »Warum?«


    »Das weiß nur die Göttin. Seit neunhundert Jahren hat es keinen Krieg mehr in Elethrain gegeben. Immerhin hält es die Steinmetze in Brot und Arbeit. Bist du bereit, in die Stadt einzureiten?«


    Gair trieb sein Pferd an. »Bleiben wir über Nacht dort?«


    »Vermutlich. Das hängt davon ab, ob wir einen Platz auf dem nächsten Schiff bekommen. Warum?«


    »Es ist schließlich die Hauptstadt. Ich habe sie noch nie gesehen.«


    »Das ist ein guter Grund, sie zu erkunden. Komm.«


    Es war schwer zu sagen, wo Mesarild begann. Die Nordstraße führte auf dem Weg nach Süden ins Tal an wenigen Häusern vorbei, dann an noch einigen, schließlich gingen Seitenstraßen von ihr ab, in denen sich Tavernen, Warenhöfe und Tierpferche befanden. Bald war es nicht mehr möglich, zwischen den Häusern das umliegende Ackerland zu sehen. Der Geruch nach Rauch und Abfall wurde vorherrschend, der von Erde und frisch gemähtem Heu war kaum mehr wahrnehmbar. Die Häuser, die sich immer dichter zusammendrängten, waren nun drei oder sogar vier Stockwerke hoch. Die reicheren Einwohner konnten sich Fenster aus farbigem Glas leisten, das Gair bisher nur in Kirchen gesehen hatte. In Leah waren die Fenster schmucklos und besaßen Bleieinfassungen sowie feste Läden zum Schutz vor den Stürmen. Er hätte nie geglaubt, dass man sie so verzieren konnte.


    Alderan war von all diesen wunderbaren Seltsamkeiten unberührt und wirkte ein wenig gelangweilt, während Gair wie ein Bauernlümmel in die Gegend starrte. Er versuchte, genauso gefasst wie der alte Mann zu sein, aber es war ihm unmöglich, denn hinter jeder Straßenbiegung zeigte sich ihm etwas Neues. Gebäude mit Säulengängen davor rahmten weite Plätze mit Springbrunnen in der Mitte ein, und überall bewegten sich Unmengen von Menschen umher. Statuen hielten segnend die Hände hoch oder schauten gebieterisch zum Horizont. Am Rande der Straßen standen großblätterige Bäume, um deren Stämme Blumen in mehr Farben gepflanzt waren, als er benennen konnte. Es gelang ihm nur mit Mühe, seinen Unterkiefer nicht herunterklappen zu lassen.


    Als sie das dritte Stadttor, einen breiten Bogen aus rötlichem elethrainischen Granit, erreicht hatten, dämmerte bereits der Abend herauf, und sie kamen nur noch schleppend voran. Die Schlange vor ihnen ließ das Gedränge vor dem Anorien-Tor von Dremen wie eine bloße Wartereihe in einer Dorfbäckerei erscheinen, doch endlich hatten auch sie es geschafft und gelangten auf einen Platz von der Größe eines Dorfangers. Die Masse der Leute nahm ein wenig ab, denn einige gingen hierhin, einige dorthin, und schließlich verwandelten sich alle Rücken, die Gair während der langen Wartezeit vertraut geworden waren, in dahineilende Bürger und verschwanden wie Regentropfen in einem Bergbach.


    Alderan lenkte sein Pferd auf eine Seitenstraße zu, und Gair folgte ihm.


    »Wohin gehen wir?«


    »Es ist aussichtslos, heute Nachmittag noch eine Passage zu bekommen, also müssen wir irgendwo die Nacht verbringen.«


    »Hier? Warum nicht näher beim Hafen?«


    »Weil ich es vorziehe, mein Bett nicht mit Kreaturen zu teilen, die mehr Beine haben als ich. Da unten bei den Docks gibt es Ratten, die so groß wie Terrier sind.«


    Gair zog sich der Magen zusammen. »Ratten?«


    »Sie kommen von den Getreideschiffen. Es sind ganz große, und sie sind voller Flöhe.«


    »Ich verstehe.« Ihm wurde übel.


    Alderan drehte sich um und sah ihn an. »Sag mir nicht, dass du Angst vor Ratten hast.«


    »Keine richtige Angst, aber …« Gair schluckte. Eine Erinnerung aus seiner Vergangenheit stieg in ihm auf – eine Erinnerung an dunkle, seltsam riechende Orte und einen kleinen Jungen, der das Gleichgewicht verloren und kopfüber in eine Schar unsichtbarer pelziger Wesen gestürzt war, die herumgehuscht waren und gequiekt und ihn gebissen hatten. Er zitterte. »Ich mag sie bloß nicht.«


    »Ich verstehe.« Alderan lächelte. »Komm. Nicht weit von hier gibt es eine gute Herberge.«


    Die Straße verlief zunächst parallel zur Stadtmauer und führte dann durch zwei weitere Torbögen in deutlich ältere Bereiche der Stadt. Sie wurde immer steiler, je mehr sie sich den Berghang empor der gewaltigen rostroten Zitadelle näherten.


    Schließlich führte Alderan sein Pferd durch ein großes zweiflügeliges Tor unter einem Holzbalkon. Blaue Schatten kletterten an den Mauern des Innenhofes hoch, und abendliche Essensdüfte drangen aus der Tür der Herberge.


    Gairs Magen verkündete ihm knurrend, dass es seit der letzten Mahlzeit schon recht lange her war. Am Ende des großen, rechteckigen Gastraums verlief an der gesamten Rückwand von der Küchentür bis zur Treppe eine Theke, vor der eine Reihe gedrungener Fässer wie Schweine vor einem Trog standen.


    Alderan klopfte auf die Theke. »Wirt?«


    Ein rundlicher Mann in einer weißen Schürze kam aus dem Hinterzimmer und trocknete sich gerade die Hände an einem Tuch ab. »Was ist Euer Begehr, Herr?«, fragte er freundlich und warf sich das Handtuch über die Schulter. »Bier? Wein? Wir haben soeben sehr guten tylanischen Goldwein hereinbekommen.«


    »Zimmer für mich und meinen Knappen und danach ein Abendessen.« Alderans Tonfall war lässig, und er lehnte sich über die Theke, als würde sie ihm gehören. »Und ein privates Speisezimmer, falls du so etwas hast.«


    »Aber selbstverständlich, Herr. Einen Augenblick, bitte.« Der Wirt nickte und verschwand im Hinterzimmer.


    Als er zurückkehrte, schob er eine Magd vor sich her. »Maura wird Euch die Zimmer zeigen, Herr. Und wenn etwas fehlt, wird sie es für Euch besorgen.«


    Alderan musterte die Magd kühl von der Haube bis zu den Schuhen und ließ den Blick einen Moment auf den Rundungen unter ihrer Schürze verweilen.


    Das Mädchen errötete, und Gair runzelte die Stirn.


    »Danke«, sagte der alte Mann gedehnt. »Können wir gehen?«


    Die Magd machte einen unbeholfenen Knicks und führte die beiden zu einer Reihe von Zimmern im zweiten Stock. Sie lagen so hoch über dem Schankraum, dass dessen Lärm nicht bis zu ihnen drang. Das Mädchen lauschte Alderans anmaßenden Anweisungen bezüglich der Behandlung des Gepäcks, des Badewassers und des Abendessens – in dieser Reihenfolge –, und dann führte er das Mädchen aus dem Zimmer, wobei er ihren Hintern tätschelte.


    Sobald die Tür geschlossen war, fuhr Gair ihn an: »Behandelt Ihr Frauen immer so? Sie ist doch nicht Euer Eigentum!«


    »Erinnere dich daran, dass dir ein Hexenjäger auf den Fersen ist. Auf diese Weise wird sich der Wirt nicht an dich, sondern an mich erinnern, und mit ein wenig Glück werden wir wie Fische durch die Stadt schwimmen können«, sagte Alderan zu ihm. »Und jetzt kümmere ich mich um unsere Schiffspassage. Ich bin in ein paar Stunden zurück.«


    Ohne weitere Erklärungen verließ er das Zimmer. Gair hörte, wie er die Treppe hinunterging. Er warf sich auf einen Stuhl und sah verwirrt und düster den kalten Kamin an. Hier ging etwas vor, und er befand sich mitten darin, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, worum es sich dabei handelte. Alderan schien vielschichtiger zu sein als eine Zwiebel, und genau wie bei einer Zwiebel trieb es Gair das Wasser in die Augen, wenn er versuchte, den alten Mann zu ergründen. Nun, da Alderan weg war, blieb Gair nichts anderes übrig, als zu warten. Vielleicht würde Alderan bei seiner Rückkehr bereit sein, Fragen zu beantworten.
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    Das Badewasser und das Abendessen kamen, und Letzteres wurde wieder abgetragen, und noch immer war von Alderan nichts zu sehen. Gelangweilt streifte Gair im Zimmer umher, bis er es nicht mehr aushielt und zur Tür ging. Die Magd hatte einen Garten auf dem Dach der Herberge erwähnt; etwas frische Luft würde ihm guttun.


    Zwei Treppen brachten ihn zu einer niedrigen Tür, durch die er auf das Dach gelangte, auf dem sich tatsächlich ein Garten befand. Das Dach war eben und mit viereckigen Schieferplatten ausgelegt, auf denen Töpfe und Fässer mit Blumen und sauber beschnittenen Miniaturbäumen standen. Hier und da aufgestellte Bänke erlaubten es den Gästen des Hauses, es sich bequem zu machen. Eine Brise blies vom Fluss her, aber die Schieferplatten speicherten so viel Wärme, dass man im Hemd hier sitzen konnte.


    Gair wanderte zwischen den Pflanzen umher und genoss deren Duft und Farben. Von der Terrasse aus ließ sich ein großer Teil der Stadt überblicken, in der es eine erstaunliche Zahl ähnlicher Gärten gab, von denen einige sogar mit Laternen aus farbigem Glas beleuchtet waren. Über ihm durchschnitten Schwalben schreiend die Abendluft.


    »Ein schöner Ausblick, nicht wahr?«, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Gair wirbelte herum.


    Ein Mann saß lässig auf einer Holzbank vor der Mauer und hielt einen silbernen Trinkpokal in der Hand. Das dunkle Haar fiel ihm lose auf die Schultern des violetten Seidenhemdes, das am Hals offen stand. Er hob seinen Pokal und prostete Gair zu. »Auf dein Wohl.«


    »Verzeihung, Herr, ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.« Gair machte eine förmliche Verbeugung vor ihm.


    »In Alderan haben wir einen gemeinsamen Bekannten«, sagte der Mann. »Ich hoffe, dass ich ihn noch sehen werde, solange er in der Stadt ist.«


    »Er wird bald zurück sein. Wenn Ihr wollt, richte ich ihm gern etwas von Euch aus.«


    »Ach, so wichtig ist es nicht.« Der Mann machte eine ausholende Bewegung mit seinem Pokal. »Ich wollte mit ihm bloß ein bisschen über die alten Zeiten reden. Ich habe geschäftlich in der Stadt zu tun. Langweilige Sachen, aber sie ernähren ihren Mann.«


    »Ich sage ihm, dass Ihr nach ihm gefragt habt.« Gair hielt inne und fragte sich, woher dieser Knabe gewusst hatte, dass er den alten Mann ausgerechnet hier antreffen konnte. »Seid Ihr in dieser Herberge erreichbar?«


    »Leider nicht. Ich habe heute noch einige Verabredungen. Das ist schade, denn der Wirt hat einen ziemlich guten Weinkeller. Aber sag Alderan bitte, dass Savin hier war. Bist du neu?«


    Neu? Was soll das bedeuten? »Ja. Er und ich haben uns erst vor Kurzem kennengelernt.«


    »Du wirkst anders als die übrigen Streuner, die er für gewöhnlich aufliest. Die meisten sind Gassenjungen, wie ich leider sagen muss, aber du scheinst mir von ganz anderer Art zu sein.« Savin deutete neben sich auf die Bank. »Komm, trink etwas Wein mit mir und erzähle mir von dir.«


    Wer war dieser Kerl? Auch wenn er angeblich mit Alderan bekannt war, so war seine Art doch abstoßend. Auf Gair wirkte er wie jemand, der eine Biene, die er in seinem Zimmer vorfand, lieber zerdrückte, als ihr das Fenster zu öffnen. »Nein danke, Herr.«


    Savin nahm die Flasche vom Boden und füllte seinen Pokal nach. »Bist du sicher, dass ich dir nichts anbieten kann? Ich beiße nicht.«


    Gair blieb, wo er war.


    Verärgerung überschattete für einen Moment Savins makellose Gesichtszüge. »Wie du willst.« Er setzte die leere Flasche auf den Platten ab und schnippte mit den Fingern. Sie verschwand so vollständig, als ob sich die Welt um sie herum geöffnet und wieder geschlossen hätte.


    Gair war verblüfft, aber nicht wirklich überrascht; Alderan hatte schließlich erwähnt, dass er andere Menschen mit ähnlichen Fähigkeiten wie den seinen kannte.


    »Ich hasse Unordnung. Du auch?« Der Mann lehnte sich seitlich gegen die Armstütze der Bank und schlug die Füße übereinander. Seine Stiefel waren schwarz, glänzten und wirkten ziemlich teuer. »Sag mir, wie Alderan dich gefunden hat.«


    »Ich bezweifle, dass Ihr das interessant finden würdet.«


    »Ich leide an großer Neugier und finde alles Mögliche faszinierend.« Savin genoss einen weiteren Schluck Wein und schenkte Gair dann ein entwaffnendes Lächeln. »Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass du nichts gegen ein Gespräch hast. Es muss doch sterbenslangweilig sein, jeden Tag mit ihm verbringen zu müssen.«


    »So schlimm ist er nicht.«


    »Aber er ist auch nicht gerade aufregend, oder? Alderan ist ein muffiger alter Kauz, obwohl er das Herz am rechten Fleck hat.«


    »Ich hatte in der letzten Zeit genug Aufregung.«


    Savin rieb über die Maserung des Holzes. Seine Nähe reichte aus, um Gavin eine Gänsehaut zu verursachen.


    »Wirklich? Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Ich wäre beinahe mit einigen Kirchenrittern zusammengestoßen.«


    »Wie aufregend. In was für Schwierigkeiten steckst du denn?«


    »In ziemlich ernsten.«


    »Ich würde gern die ganze Geschichte hören, aber leider muss ich jetzt gehen.« Savin trank seinen Pokal aus und erhob sich. »Ich habe unser Schwätzchen sehr genossen, auch wenn es etwas einseitig war. Vielleicht können wir uns ja irgendwann noch einmal miteinander unterhalten.«


    Er streckte die Hand aus, an der ein schwerer Silberring mit einem Amethyst darin blinkte.


    Abermals verneigte sich Gair steif. Aus einem Grund, den er nicht benennen konnte, wollte er dem Mann in dem violetten Hemd nicht näher sein, als er schon war.


    Savin kniff in offenkundiger Enttäuschung die Lippen zusammen und verneigte sich kurz und förmlich. »Vielleicht wirst du mir irgendwann vertrauen. Bis dahin möchte ich dir nur raten, alles in Zweifel zu ziehen, was Alderan dir sagt, und nichts allzu ernst zu nehmen. Er ist nicht der, der er zu sein scheint. Aber jetzt muss ich mich auf den Weg machen. Ich glaube, ich bin schon zu lange geblieben.«


    »Ich werde Alderan sagen, dass Ihr nach ihm gefragt habt.«


    Schritte ertönten hinter Gair. Er drehte sich um und sah, wie Alderan an den Pflanzkübeln entlang auf ihn zuschritt. Als er einen Blick zurück zu Savin warf, sah er, dass dieser verschwunden war. »Ihr habt gerade einen Eurer Freunde verpasst«, sagte er.


    Alderan starrte ihn an, als hätte er soeben verkündet, der Himmel sei grün. »Was?«


    »Einen Mann namens Savin. Er hat gesagt, er sei ein Freund von Euch – oder zumindest ein Bekannter.«


    Der alte Mann runzelte die Stirn. »Und sein Name war Savin?«


    »Er hat gesagt, er wollte mit Euch über die alten Zeiten reden und hatte gehofft, Euch hier anzutreffen. Ich habe ihm versprochen, Euch das mitzuteilen.«


    Alderan machte ein grimmiges Gesicht.


    »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    Im nächsten Augenblick war der alte Mann wieder die Freundlichkeit selbst. »Nein, ganz und gar nicht. Ich hatte bloß nicht erwartet, hier auf ihn zu stoßen, das ist alles. Gut, gut. Ich habe Savin lange nicht mehr gesehen.«


    »Ich soll Euch von ihm grüßen.«


    »Das glaube ich. Hast du mir etwas vom Abendessen übrig gelassen, Junge?«


    Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, speiste Alderan schweigend. Gair spürte, dass etwas nicht stimmte, aber er wusste nicht, ob es mit Savins Besuch zusammenhing. Er durchquerte das Zimmer, aß ein paar Weintrauben und versuchte herauszufinden, wieso der elegant gekleidete Mann dort oben in dem friedlichen Dachgarten so merkwürdig fehl am Platze gewirkt hatte.


    »Hat Savin etwas gesagt?«, fragte Alderan plötzlich und schob den Teller beiseite.


    »Er hat gesagt, ich sei anders als die anderen, die Ihr bisher aufgegabelt habt. Was hat er damit gemeint?«


    Der alte Mann tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Du bist nicht der Erste, der mit mir zu den Westinseln zieht. Einige blieben dort, einige nicht. Es waren allesamt Menschen, die für einige Zeit an einen anderen Ort gehen mussten, so wie du. Was hast du ihm gesagt?«


    »Nichts. Mir hat seine Art nicht gefallen. Warum wollte er etwas über mich wissen, wo er doch eigentlich Euch besuchen wollte?«


    Alderan stieß ein harsches Lachen aus und warf die Serviette auf den Tisch. »Du hast einen ausgezeichneten Instinkt, mein Junge. Savin und ich kennen uns schon sehr lange, aber ich mache mir nicht viel aus ihm, und vor allem will ich nicht den Abend mit ihm verbringen und mit ihm trinken und Kriegsgeschichten erzählen. Du hast mir einen großen Gefallen getan. Übrigens habe ich uns eine Passage gebucht. Morgen brechen wir in aller Frühe auf. Es ist nichts Luxuriöses, aber es wird uns ans Ziel bringen, und je schneller das geschieht, desto besser ist es. Wir befinden uns in schwierigen Zeiten, und nach dem zu urteilen, was ich in der Stadt gehört habe, werden sie noch schwieriger werden.«


    Er zog ein zusammengeknülltes Blatt Papier aus der Tasche und warf es auf den Tisch. Gair strich es glatt. Es war ein vier Tage altes Flugblatt, dessen schlechtes Papier bereits vergilbte, aber der Druck war noch deutlich zu erkennen. Gair las einige Zeilen des Berichts über das Banditenunwesen im arennorischen Grenzland und die Entsendung von fünfhundert Männern aus der Garnison in Fleet, die sich dessen annehmen sollten.


    »Räuberbanden streunen über die Hauptverkehrsstraßen, und es gibt Aufstände unter den Bürgern. Letzten Monat haben in Yelda die Lehrlinge randaliert, und auch aus der Wüste kommen beunruhigende Berichte. Alle Flugblätter sind voll davon. Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, meinten, wir könnten von Glück reden, dass wir auf unserer Reise nach Süden keine Schwierigkeiten mit Straßenräubern hatten. Die Reichspatrouillen scheuchen sie alle paar Monate fort, aber sie schleichen sich immer wieder zurück. Alle Kaufleute schließen sich zu Karawanen zusammen und heuern Söldner zu ihrem Schutz an.«


    »Warum reisen wir nicht mit einer dieser Karawanen?«


    »Ich habe keine Lust, zwei Tage auf die nächste zu warten, die nach Süden aufbricht«, sagte Alderan. »Die Karawanen kommen zäher voran als Molasse im Winter. Ich will schnell aufbrechen und das Horn von Bregorin umrundet haben, bevor die Herbststürme einsetzen. Die Schiffer am Hafen haben gesagt, dass es auf den Wasserstraßen weniger Räuber gibt, obwohl sie auch da nicht ganz unbekannt sind.«


    »Das klingt nicht sehr beruhigend.«


    »Ach, ich glaube, du und ich werden schon mit ein paar Raufbolden fertig, deren Bewaffnung vermutlich bloß aus rostigen Messern bestehen wird, oder? Schließlich hast du dich gegen einen Trupp der besten Kirchenmänner durchgesetzt.«


    Widerstrebend fügte sich Gair dem Entschluss des alten Mannes und lächelte. »Vermutlich habt Ihr recht«, sagte er. »Wann segeln wir ab?«


    »In der Morgendämmerung. Du solltest also früh zu Bett gehen. Hast du mir etwas Badewasser übrig gelassen?«


    Die Händlerrose war ein Zweimast-Logger, der Getreide den Fluss hinunter nach Weißhaven brachte. An Bord war Platz für zwei Passagiere, vorausgesetzt, es machte ihnen nichts aus, an Deck zu schlafen und in der Takelage zu helfen, wenn es nötig war. Die Pferde mussten sie jedoch verkaufen. Gair hatte seinen Rotbraunen zuletzt sehr gerngehabt und streichelte ihm den Kopf und zupfte ihm an den Ohren, während Alderan in der Herberge mit einem Mitglied der Pferdehändlergilde um den Kaufpreis feilschte. Danach schulterten sie ihre Satteltaschen und begaben sich im rosigen Licht des frühen Morgens hinunter zum Hafen.


    Der Kapitän der Händlerrose war ein windig aussehender Kerl mit nur einem Auge und einer kurzen Tonpfeife, die er sich in den Mundwinkel geklemmt hatte. Zur Gesellschaft hatte er einen schwarz-weißen Hund unbestimmbarer Rasse und eine Katze, die sich um die Ratten kümmerte.


    »Ratten?«, meinte Gair und schaute sich auf dem sauber gestrichenen Deck um.


    »Dieses Schiff befördert Getreide, und das zieht diese Mistviecher an.« Der sonnengegerbte Schiffer lachte. »Brauchst aber keine Angst um dich zu haben. Ich hab schon seit drei Tagen keine mehr gesehn, und der alte Reuben ist so fett wie Butter.«


    Er kratzte sich am Hintern, ging zurück zum Steuerhaus und holte eine schwarze Lederflasche hervor, aus der er einen tiefen Schluck nahm.


    Gair betrachtete die fleckige Kleidung des Mannes und sein stoppeliges Kinn. »Ist er zuverlässig?«, fragte er Alderan, als sie ihre Habseligkeiten gegen die Reling lehnten.


    »Skeff? Mehr oder weniger. Ich bin schon früher mit ihm gereist. Außerdem habe ich in so kurzer Zeit keinen anderen gefunden.«


    »Was ist, wenn wir überfallen werden?«


    »Unwahrscheinlich. Für gewöhnlich lassen die Räuber Skeff in Ruhe. Sie wissen, dass sie bei ihm kaum Beute machen. Er vertrinkt alles, was er verdient.«


    »Das erhöht nicht gerade mein Vertrauen in ihn.«


    Ein Hafenarbeiter löste die Leinen und warf sie auf das Deck der Händlerrose. Toby, der Hund, bellte die Köter auf den anderen Schiffen aufgeregt an, als Wind und Strömung das Boot ergriffen, und sobald es flussabwärts unterwegs war, nahm er hechelnd seine Position am Bug ein, fast wie eine Galionsfigur. Reuben beobachtete ihn abfällig vom Deckel einer Seilkiste aus und schlang sich den Schwanz um die Nase.


    Der Kater schien ein fähiger Jäger zu sein, denn die erste Nacht an Bord wurde nicht einmal vom geringsten Quieken gestört. Als seine nächtliche Arbeit beendet war, setzte er sich an den Bug und machte sich an seine Morgenwäsche. Er war groß, orangefarben getigert und hatte weiße Pfoten, die er nun sorgfältig leckte, bevor er sich mit ihnen um die Ohren fuhr. Manchmal hielt er inne und sah Gair mit seinen gelben Schlitzaugen an, bevor er sich wieder an seine Toilette machte.


    »Frühstück ist fertig.« Alderan kam aus der winzigen Kombüse unter Deck und stellte zwei Teller auf den Lukendeckel vor Gair. Sie waren voll mit dampfendem Speck und frischem Brot aus den Vorräten.


    »Es sieht so aus, als bekommen wir wieder einen schönen Tag«, fügte er hinzu und blinzelte in den blassen Himmel. Die Sonne stand als helle goldene Scheibe im Dunst, und Nebelschwaden hingen über dem Wasser vor dem Lastkahn. Dort, wo das Sonnenlicht durchdrang, glitzerte Tau auf dem Gras am Flussufer. Die Luft roch nach feuchter Erde und frisch gemähten Wiesen. »Hast du gut geschlafen?«


    »Sehr gut.« Gair bediente sich von seinem Teller. »Besser als seit geraumer Zeit.«


    »Keine schlechten Träume?«


    Er schüttelte den Kopf. Wenn er ehrlich war, hatte er einige gehabt, aber von keinem war er so schweißgebadet aufgewacht wie in seinen ersten Nächten außerhalb des Mutterhauses.


    »Und die Musik?«


    »Ich kann sie nicht hören.«


    Alderan holte einen Tontopf mit Gewürz aus seiner Satteltasche und streute es großzügig auf seinen Speck. Anscheinend besaß er unerschöpfliche Vorräte davon. »Was ist mit unserem Freund da hinten?« Er deutete ungefähr in nordöstliche Richtung.


    »Nichts. Glaubt Ihr, er hat die Spur verloren?«


    Alderan sah nachdenklich drein. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden sehen. Sag mir Bescheid, wenn du ihn wieder spürst.«


    Beim Essen versuchte Gair Reuben mit einer Scheibe Speck zu bestechen, aber der Kater war zu sehr mit der Pflege seines Bauches beschäftigt. Allerdings stürmte Toby auf Gair zu und kam schlitternd und mit wedelndem Schwanz vor seinen Füßen zum Stillstand.


    »Also gut«, lachte Gair und warf ihm den Speck zu. Der Hund schlang ihn herunter und bettelte sogleich um mehr.


    »Tut mir leid, das war alles.«


    Toby jaulte. Gair beugte sich zu ihm herunter, streichelte ihm über das Fell und wurde mit einer inbrünstigen Gesichtswaschung belohnt. Reuben bedachte die beiden von seiner Kiste aus mit einem gelbäugigen Blick, kehrte ihnen den Rücken zu und rollte sich zusammen.


    Die Zeit verging langsam auf dem Kahn. Die Hitze des späten Sommers machte angenehm schläfrig, und das Plätschern des Wassers war sehr beruhigend. Alderan benutzte seine Satteltaschen als Kissen, streckte sich aus und war rasch eingenickt, aber Gair wurde immer unruhiger. Auf dem Achterdeck ging eine frische Brise, also setzte er sich dort für eine Weile hin und beobachtete die Tiere und die Wasservögel, die über dem Strom hin und her flogen, bis ihn auch das langweilte. Ein rhythmisches Schnarchen aus der Nähe der Reling sagte ihm, dass er von Alderan keine Ablenkung erwarten durfte, und so nahm er leise sein Schwert und Gepäck und begab sich wieder auf das Achterdeck, um dort ein wenig zu üben.


    Zehn Jahre Unterricht waren nicht schon nach hundert Tagen vergessen, auch wenn Gairs Körper ein wenig unwillig geworden war. Die eiserne Zelle hatte seine Haut der Farbe und seine Muskeln der Stärke beraubt, aber rasch gelangen ihm die einzelnen Übungsschritte wieder. Mit nackten Füßen und nur mit einer Hose bekleidet, schwang er sein Schwert auf alle möglichen Weisen, bis ihm die Schultern brannten und der Schweiß den Rücken herunterlief.


    Es fühlte sich gut an, sich wieder körperlich zu betätigen. Die Übungen besaßen eine Anmut und einen Rhythmus, die einem Tanz gleichkamen, und er kannte die Schritte so gut, dass er sich auf jede einzelne Bewegung konzentrieren konnte, ohne darüber nachdenken zu müssen, welche als Nächste kam. Mit jedem Schritt atmete er bewusster und spürte deutlicher, wie sich seine Muskeln dehnten und wieder zusammenzogen, während das Langschwert silbern im Sonnenschein durch die Luft zischte. Er musste nicht denken, und, was noch wichtiger war, er musste sich nicht erinnern.


    Als sein Schatten den Fuß der Backbordreling erreichte, bemerkte er, dass Alderan gegen den Mast gelehnt dastand und ihn beobachtete. Er beendete die Übung, trat zurück, schlug die Füße zusammen und hob die Klinge zum Salut. Der alte Mann erwiderte ihn mit einem leichten Kopfnicken und warf ihm ein Handtuch zu.


    Am nächsten Morgen war Gair so steif, als ob er mit einem Stock durchgeprügelt worden wäre, und jeder Muskel in seinem Leib protestierte, als er sich bewegte. Selenas hätte darüber gelacht, wie ungelenkig er geworden war, hätte er Gair jetzt sehen können. Aber nach dem Frühstück ging Gair wieder auf das Achterdeck und schüttelte die Müdigkeit der Nacht ab. Ein kurzer Verband schützte seine schwielige Hand.


    Früh auf ihrer Reise fanden sie heraus, dass Skeff fast ausschließlich von Speck und billigem Branntwein lebte; nur gelegentlich boten etwas Brot oder ein paar Bohnen ein wenig Abwechslung. Alderan murmelte etwas von Nährwerten, und am Abend des zweiten Tages watete er ans Ufer und schnitt dort einen biegsamen Zweig ab, aus dem er sich eine Angel zurechtschnitzte. Mithilfe eines Hakens und einer Schnur aus seinen Satteltaschen angelte er im Kielwasser der Barke, um etwas Abwechslung in den Speiseplan zu bringen. Zunächst fing er nur Fische, die kaum größer als ein Finger waren, aber er gab die Hoffnung nicht auf. Alles, sagte er sich, war besser als immer nur Speck, auch wenn es dazu scharfen syfrischen Senf gab.


    Der dritte Tag auf dem Kahn war nicht anders als die beiden vorangegangenen. Am Spätnachmittag kam Alderan mit einem Handtuch, bevor Gair seine Übungen beendet hatte.


    »Ich bin noch nicht fertig«, keuchte er und wischte sich über das Gesicht.


    »Ich weiß. Mach weiter. Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir nicht allein sind.«


    »Was meint Ihr damit?«


    Alderan deutete mit dem Kopf ganz leicht in Richtung Steuerbordreling. »Da drüben unter den Bäumen. Jemand ist sehr interessiert an uns.«


    Gair warf einen Blick auf das gegenüberliegende Ufer. Ein großer Schatten huschte zwischen den Bäumen hindurch und folgte dem behäbigen Kahn. »Das sieht wie ein Mann zu Pferd aus. Ein Reisender?«


    »Vielleicht, aber die Straße verläuft etwa drei Meilen vom Fluss entfernt. Hier gibt es meilenweit in allen Richtungen nur Ackerland.«


    »Könnte es ein Bauer sein?«


    »Wie viele Bauern kennst du, die Schwerter tragen?«


    »Wie könnt Ihr von hier aus erkennen, dass er eins hat? Er ist doch mindestens eine Viertelmeile entfernt.«


    »Hin und wieder blitzt der Griff auf. Vermutlich steckt ein Glasstück darin, das wie ein Edelstein geschliffen ist. Straßenräuber finden so etwas sehr beeindruckend.«


    »Straßenräuber?«


    Der alte Mann zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber er folgt uns schon seit einigen Meilen, und deshalb kann es nichts schaden, vorsichtig zu sein. Ich werde Skeff warnen.«


    Für den Rest des Tages geschah nichts weiter, und auch die Nacht, in der die Händlerrose an einem Baum festgebunden war, verlief ungestört. Am Morgen nahm Gair seine Übungen wieder auf. Sowohl er als auch Alderan behielten das Ufer diskret im Auge, doch der Schatten erschien nicht wieder.


    In der nächsten Nacht setzte ein Sprühregen ein, der jedoch kaum ausreichte, um das Deck nass zu machen, das in der Brise rasch wieder trocknete. Nachdem der Regen abgezogen war, schlief Gair ein. Er wurde vom festen Druck eines Fingers in seinen Rippen geweckt. Er schlug die Augen auf und merkte, dass Alderan ihn von seinem Lager aus ansah; sein Gesicht wurde vom schwachen Schein des dunstumwölkten Mondes erhellt.


    Langsam hob der alte Mann den Finger an die Lippen und deutete dann auf das steuerbords gelegene Ufer. Seine Bewegungen waren so träge und unauffällig, dass sie auch von einem Menschen hätten herrühren können, der sich im Schlaf regte.


    Gair wandte die Augen unter halb geschlossenen Lidern dem Flussufer neben ihm zu. Vor den Bäumen bewegten sich etliche Männer umher. Wenn er genau hinhörte, bemerkte er das Knirschen des Zaumzeugs über dem Plätschern und Gurgeln des Wassers. Er zählte die undeutlichen Umrisse und streckte vorsichtig acht Finger aus. Alderan nickte ihm kaum merklich zu.


    Acht Räuber, vermutlich bewaffnet, gegen zwei Männer und einen Betrunkenen. Und gegen Toby. Der Hund schlief; er hatte sich von hinten an Gairs Beine geschmiegt. Es könnte schlimmer sein. Gair lauschte auf das sägende Schnarchen, das vom Ruderhaus kam, und fragte sich, ob es wohl tatsächlich noch schlimmer sein könnte.


    Und dann spürte er es: einen kurzen, summenden Missklang, wie eine Brennnessel auf nackter Haut, und danach setzte sofort das Prickeln der Magie ein. Gair war bereits zusammengezuckt, bevor er etwas dagegen unternehmen konnte. Alderan runzelte die Stirn. Gair hielt die gebrandmarkte Hand hoch und hoffte, dass der alte Mann wusste, was er damit ausdrücken wollte.


    Am Flussufer setzten sich die verstohlenen Bewegungen fort, nun vom Geräusch mindestens einer Person begleitet, die vorsichtig ins Wasser watete. Es war hier nicht besonders tief; die Händlerrose war breit, hatte aber wie die meisten Flusskähne keinen wesentlichen Tiefgang, und sie war nur etwa fünfzehn Fuß vom Ufer entfernt vertäut. Gair konzentrierte sich ganz auf die Bewegungen der Räuber und hörte kaum Alderans geflüsterten Befehl, er solle die Augen schließen.


    Wenige Sekunden später flammte an der Spitze des Mastes ein Schwefellicht auf und überflutete das Deck, den Fluss und das bewaldete Ufer mit grellgelbem Licht. Bogensehnen sirrten, und plötzlich ragten Pfeile aus dem zusammengerollten Hauptsegel und dem Dach des Steuerhauses. Toby sprang auf die Beine und bellte wütend.


    »Hol Skeff!«, rief Alderan. »Ich versuche sie abzulenken!«


    Gair huschte das Deck entlang und hielt sich dabei im Schutz der Reling. Er betrat das Steuerhaus, in dem Skeff noch immer schnarchte, eingewickelt in schmutzige Laken. Gair packte den Schiffer bei der Schulter und schüttelte ihn heftig. Benommen kam Skeff zu sich, rülpste Gair seinen fauligen Atem ins Gesicht, und seine Lederflasche klatschte auf die Planken. Erst beim dritten Versuch verstand er, was mit dem Wort »Angriff« gemeint war, kam taumelnd auf die Beine und steckte den Arm unter seine Bettstatt. Als er einen abgenutzten Bogen und einen Köcher mit einfachen Pfeilen hervorzerrte, schickte Gair ein kurzes Gebet gen Himmel. Skeff war so besoffen, dass er niemals gerade hätte schießen können.


    »Danke«, sagte Gair und nahm Skeff die Waffe aus den Händen.


    Er suchte Schutz hinter dem Steuerhaus und spannte rasch den Bogen. Er bestand aus guter Eibe, war aber schlecht gepflegt und kleiner als die Bögen, an die er gewöhnt war, weshalb Gair ihn auch mit seiner verletzten Hand ohne Schwierigkeiten spannen konnte. Er legte einen Pfeil ein, beugte sich um die Ecke des Steuerhauses und suchte sich das erste Ziel. Das Licht am Mast brannte allmählich nieder, erhellte aber die Gestalten, die vom Ufer herbeiwateten, überraschend deutlich. Sie gaben perfekte Ziele ab.


    Gair schluckte, als er den Bogen spannte. Er hatte noch nie auf etwas Größeres als eine Waldschnepfe geschossen, und er wollte nicht ausgerechnet jetzt zum ersten Mal auf einen Menschen anlegen. Also zielte er auf das Wasser zwischen den Beinen eines Angreifers weiter hinten und schoss den Pfeil ab; er wollte den Kerl bloß erschrecken. Doch entweder hatte sich sein Ziel zu schnell bewegt, oder der Pfeilschaft war gebogen, denn die Spitze bohrte sich in den Schenkel des Mannes, und er klatschte ächzend und mit den Armen schlagend ins Wasser. Sein Gefährte drehte sich um und sah nach ihm, und Gairs nächster Pfeil schwirrte an seiner Wange entlang. Mit einem Aufschrei hielt sich der Mann die Hand ans Gesicht. Als sich Gair nach einem weiteren Pfeil bückte, traf ein feindliches Geschoss die Kante des Steuerhauses unmittelbar vor ihm, und Splitter stoben durch die Luft. Nun war er selbst zum Ziel geworden.


    Zwei weitere Männer wateten mit glitzernden Messern in den Fluss hinein, während der am schwersten Verwundete ans Ufer humpelte. Die anderen kämpften sich zielstrebig auf den Hauptmast mittschiffs vor.


    Gair erhaschte einen Blick auf ein blasses, fuchsartiges Gesicht, das sich zwischen den Bäumen verbarg. »Der Hexenjäger!«


    »Bist du sicher?«


    Gair zielte rasch und schoss einen weiteren Pfeil dorthin, wo er den Sucher entdeckt hatte. Das Gesicht verschwand, aber er hatte keine Ahnung, ob er ihn getroffen hatte. »Ich bin sicher!«


    Alderan fluchte. »Mach die Leinen los!«, rief er Skeff zu. »Sie dürfen nicht an Bord kommen!«


    Skeff hatte inzwischen eine Axt gefunden, und als er auf den Anker am Heck zutaumelte, schlugen sofort Pfeile zu seinen Füßen ein.


    Gair hastete hinter das Steuerhaus und zielte auf die Bogenschützen an Land. Er konnte zwischen den Bäumen kaum etwas erkennen, aber er schoss einfach drauflos, und der zweite Pfeil löste einen Schmerzensschrei aus, der ihm verriet, dass er getroffen hatte. Vielleicht hatte er den Mann sogar getötet. Ein Pfeil von einem leahnischen Langbogen konnte auf eine Entfernung von zweihundert Schritten eine Rüstung durchbohren, aber auch ein Pfeil von einem Kurzbogen wie diesem war auf eine Distanz von nur fünfundzwanzig Schritten tödlich. Gair legte einen weiteren Pfeil ein und schoss erneut. Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken.


    Der Schiffer hatte die Heckreling erreicht und hackte das Ankerseil durch. Die Schützen am Ufer hoben wieder die Arme, zielten diesmal auf Alderan, aber die gefiederten Pfeile verfehlten ihn und bohrten sich stattdessen in die gegenüberliegende Reling. Gair schoss in rascher Folge drei Pfeile auf den Ursprung dieses Angriffs. Die Schüsse wurden nicht erwidert.


    Die drei Männer im Wasser hatten inzwischen die Wanten erreicht. Im Nahkampf war der Bogen so gut wie wertlos, also warf Gair ihn beiseite und rannte zu seinem Schwert. Er hatte es gezogen, als der erste Arm über der Reling erschien. Heftig schlug er darauf ein.


    Knochen brachen.


    Kreischend stürzte der Mann ins Wasser, aber nun kletterten bereits die beiden anderen an der Reling hoch. Alderan kam Gair zu Hilfe, und ein paar harte Schläge mit dem Belegnagel aus massiver Eiche, den er schwang, überzeugten die verbliebenen Angreifer bald davon, dass die Händlerrose Dornen besaß.


    Achtern hatte Skeff endlich das Ankerseil durchtrennt. Als der Kahn mitten in die Strömung trieb, rannte Alderan zu den Seilen, um das Hauptsegel zu setzen. Hinter ihm schlängelte sich Skeff unter dem Baum hindurch und drehte ihn so, dass der Wind voll ins Segel fuhr. Nun war der kleine Kahn in voller Fahrt. Ein paar Flüche und ein verirrter Pfeil folgten ihm, und als das Licht endlich erlosch, war von den verbliebenen Angreifern nichts mehr zu sehen.


    »Das war knapp.« Alderan holte tief Luft und wischte sich das Haar aus dem Gesicht.


    »Glaubt Ihr, es war dieselbe Bande, die vor Kurzem den Mann ausgeschickt hat, der uns beobachtet hat?«, fragte Gair.


    »Möglicherweise. Sie haben den Fluss beobachtet und nach Beute gesucht.« Alderan warf den Belegnagel in die Luft, fing ihn auf und steckte ihn zurück in die Halterung. »Und dann ist da noch der Sucher. Bist du vollkommen sicher, dass er es war?«


    »Ja. Ich habe ihn gespürt, bevor die Männer versucht haben, an Bord zu kommen. Jetzt ist er weg.«


    »Oder tot – obwohl das wohl zu schön wäre, um wahr zu sein.« Der alte Mann stieß einen Seufzer aus und kratzte sich am Bart. Er bemerkte etwas im Speigatt und hob es auf. Es war eine abgenutzte Waschlederbörse.


    Gair hörte darin das Klimpern von Münzen. »Was ist das?«


    »Ich glaube, einer der Knaben hat es fallen lassen, als wir ihnen zurück über die Reling geholfen haben.«


    Alderan löste die Knoten und schüttete sich etliche Münzen in die Hand. Dicke Silbermarken, eine jede mit der Heiligen Eiche gestempelt, schimmerten im Mondlicht. Er hob die Brauen. »Das ist ein hübscher Batzen, nicht wahr?«, meinte er. »Ich hätte nie erwartet, so viele Eichmarken so weit entfernt von Dremen zu sehen.« Er warf die Münzen wieder in den Beutel und schnürte ihn zu. »Also ist Gorans kleines Schoßhündchen von der Leine gelassen und hat genug Geld mitbekommen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Ich vermute, er hat diese Banditen angeheuert, damit es nach einem gewöhnlichen Überfall ausgesehen hätte, wenn unsere Leichen stromabwärts getrieben wären. Was für eine schlimme Sache.«


    Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein und wog den Lederbeutel in der Hand. Dann hielt er ihn Gair hin. »Hier. Ein Mann sollte immer ein paar Münzen in der Tasche haben. Außerdem hast du dafür bestimmt eine bessere Verwendung als der ursprüngliche Eigentümer.«


    Gair ergriff die Börse. Ihr Gewicht überraschte ihn.


    Der alte Mann schenkte ihm ein wölfisches Grinsen. »Wie gut, dass du nie dazu gekommen bist, das Gelübde der Armut abzulegen, was?«


    »Glaubt Ihr, sie werden uns noch einmal angreifen?«


    »Nein, das war ihre letzte Gelegenheit. Wir sind zu nahe an den größeren Städten, und dies ist keine gute Gegend mehr für Straßenräuber. Je weiter wir nach Süden kommen, desto größer ist das Risiko, dass es bei einem Überfall Zeugen gibt.«


    Gair bemerkte, dass er noch immer sein Schwert in der Hand hielt, und steckte es zurück in die Scheide. Ihm war nun ein wenig übel, und er zitterte im Wind.


    »Das hoffe ich. Es macht mir wirklich keinen Spaß, anderen Menschen wehzutun.«


    »Das sind seltsame Worte von jemandem, der das letzte Jahrzehnt damit verbracht hat zu lernen, wie man Menschen ersticht und zerstückelt.«


    Gair faltete die Hände über seinem unruhigen Magen. »Stechpuppen schreien nicht.«


    Skeff stapfte auf sie zu und zupfte an dem zerfaserten Ende des Ankertaus.


    »Dieser Anker hat mich vierzig Schillinge gekostet«, murmelte er und stieß auf. »Und jetzt muss ich mir wieder ’nen neuen kaufen.«
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    Die Händlerrose legte für einen halben Tag in Yelda an und nahm zwei Holzkisten an Bord, die Skeff auf dem Vordeck vertäute. Die Kisten trugen an der Außenseite ein Siegel mit zwei gekreuzten Schwertern.


    »Das ist das Zeichen eines Meisterwaffenschmieds«, sagte Alderan. Er deutete über die verwinkelten Dächer der Stadt dorthin, wo Rauch in den Himmel stieg. »Siehst du da drüben? Das sind die Schmelzhütten. Aus diesen Öfen kommt der zweitbeste Stahl der Welt, und die Handwerker von Yelda schmieden ihn zu Schwertern. Nur in Gimrael wird noch besserer Stahl hergestellt.«


    Er gab Gair das Messer, das er am Gürtel trug. Es war eine Kreuzung aus Dolch und Messer und hatte einen leicht gebogenen Griff sowie eine spitz zulaufende Klinge.


    Gair fuhr mit dem Daumen über die Schneide und hätte sich beinahe geschnitten. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


    »Es ist schrecklich schwer zu schärfen, aber ich muss es nicht oft tun, denn es bleibt sehr lange scharf. Ich habe es sogar schon ein oder zwei Mal als Rasierklinge benutzt, wenn ich nichts Besseres zur Hand hatte.« Alderan steckte die Waffe zurück in die Scheide. »Eigentlich wollte ich immer einen Qatan haben, aber ich musste mich hiermit zufriedengeben.«


    »Der Schwertmeister hatte einen Qatan. Er ist damit auf dem Übungshof um uns herumgelaufen.« Selenas konnte mit dieser Waffe wie eine zustoßende Natter durch die Deckung eines Novizen dringen, wenn er wollte. Man hatte ein schnelles Handgelenk und noch schnellere Füße gebraucht, um gegen ihn zu bestehen.


    »Die Gimraeli nennen sie Seelenschwerter. Die Handwerkskunst, mit der sie hergestellt sind, ist atemberaubend. Diese Schwerter gehören zum Schönsten, was ich je gesehen habe. Die Rundung der Klinge soll den Schwung eines weiblichen Schenkels nachahmen.« Alderans Finger beschrieben einen anmutigen Bogen in der Luft, und sein Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. Dann legte er die Hand wieder in den Schoß.


    »Es ist Tradition bei den Gimraeli, dass ein Schwert, wenn es einmal blutig wurde, die Ehre des Kriegers repräsentiert. Wenn es bricht, dann schwindet auch seine Ehre, und er muss große Mühen auf sich nehmen, um sie wiederherzustellen und von seinem Häuptling einen neuen Qatan zu erhalten. Diese Krieger sterben lieber, als dass sie ihr Schwert aufgeben. In dieser Hinsicht sind sie sehr leidenschaftlich.«


    »Seid Ihr schon einmal dort gewesen?«


    »Ein paar Mal. Es ist ein ödes und trostloses Land, vor allem im Herzen der Wüste, aber es ist gleichzeitig sehr schön, ja, sogar verführerisch – und so gefährlich wie eine Schlange.«


    Gair beobachtete, wie die Steinkais von Yeldas Hafen an ihnen vorbeiglitten und die Geschäftigkeit der Stadt fruchtbarem Ackerland Platz machte. Er stellte sich gewellte Dünen, einen gleißenden silberblauen Himmel und Krieger in Gewändern und mit tödlichen Krummschwertern vor. »Ich glaube, ich würde Gimrael eines Tages gern einmal besuchen.«


    »Lass dich nicht von den poetischen Beschreibungen narren, mein Junge. Es gibt dort nicht nur Seidenzelte und mandeläugige verschleierte Frauen«, sagte Alderan. »Vielleicht war es früher einmal so, als al-Jofar seine Lieder über die Gärten in der Wildnis geschrieben hat. Heutzutage ist die Wüste voller Eiferer.«


    »Ich dachte, die Eadorier werden von Anhängern jeden anderen Glaubens respektiert?«


    »Die Gimraeli sind eine Ausnahme. Ihr Kult ist vollkommen davon überzeugt, dass der Sonnengott ihnen die Eadorier zum Anzünden gegeben hat, und sie lieben nichts mehr als ein großes Freudenfeuer.«


    »Das ist ja entsetzlich!«


    »Allerdings, nicht wahr? Und dabei schienen sie ein so nettes Volk zu sein, als wir sie bekehrt haben. Ich sage dir, es wird wieder einen Wüstenkrieg geben, und zwar schon sehr bald. Kierim ist ein guter Mann und dem Herrscher treu ergeben, aber im Inneren der Wüste gibt es Clans in der Nähe der sardaukischen Grenze, die er kaum im Griff hat, und dort ist der Kult am stärksten.«


    Alderan reckte und streckte sich und betrachtete den langsam dahinströmenden Fluss. Wolken aus winzigen braunen Fliegen tanzten über dem Wasser, das immer wieder von kreisförmigen Wellen aufgestört wurde.


    »Wie dem auch sei, du hast doch ein Schwert, mit dem du üben musst, nicht wahr? Ich bin es leid, immer nur Speck zu essen.«


    Nach einer ganzen Woche an Deck – auch wenn es sich nur um einen alten Lastkahn gehandelt hatte – schwankten die Pflastersteine des Tiefwasserkais von Weißhaven gefährlich unter Gairs Füßen. Wenn er die Augen schloss und ganz still dastand, ließ das Gefühl nach, aber so lief er Gefahr, als Frachtgut auf das nächste Schiff getragen zu werden. Deshalb bahnte er sich vorsichtig einen Weg zwischen den Schauerleuten hindurch, während die Satteltaschen auf seinen Schultern beständig schwerer wurden und er sich einen Ort im Schatten herbeiwünschte, an dem er sich setzen und ausruhen konnte.


    Bei allen Heiligen, war das heiß! Die Kleidung klebte an ihm, als hätte er in ihr ein Bad genommen. Wenn Alderan Glück hatte und rasch wieder ein Schiff fand, konnten sie mit der Flut auslaufen, die ungefähr zur Zeit des Abendessens einsetzen würde. Wenn nicht, mussten sie sich einen Platz zum Übernachten suchen, und die dunklen Gewitterwolken, die sich am Horizont über dem Land auftürmten, versprachen, dass es keine ruhige Nacht werden würde.


    Am Morgen hatten sie sich bei den nördlich gelegenen Docks von Skeff verabschiedet und einen Fährmann gefunden, der sie durch das Gewirr von Kanälen zu den geschäftigen Tiefwasserkais an der Südseite der Stadt brachte, wo der letzte Teil ihrer Reise zu den Inseln beginnen würde. Weißhaven hatte seinen Namen nicht aufgrund der Farbe der Felsmauern erhalten, von denen es umgeben war und die das gleiche Rotbraun wie die Erde aufwiesen, sondern aufgrund seiner Häuser, denn jedes Gebäude, von der einfachsten Taverne am Wasser bis zum Haus des Gouverneurs, war weiß getüncht und warf den nachmittäglichen Sonnenschein mit schmerzlicher Intensität zurück.


    Vor diesem blendenden Hintergrund herrschte ein Aufruhr der Farben. Fröhlich angemalte Fensterläden und Türen bissen sich mit Blumen in allen Farben des Regenbogens, die auf jedem Sims standen. Die Bevölkerung war gleichermaßen grell gekleidet und schien eine elstergleiche Vorliebe für alles Glitzernde und Leuchtende zu haben. Sogar die Kanalboote waren mit Bronze- und Glasstücken geschmückt; es wirkte, als hätte sich der ganze Ort in sein Festtagsgewand geworfen. Es reichte aus, um Gair Kopfschmerzen zu bereiten.


    Gair schob die Satteltaschen höher auf seine Schultern und fragte sich, wo Alderan blieb. Seine Stiefel fühlten sich zu klein für seine pochenden Füße an, die Augen taten ihm vom Blinzeln weh, und er hatte einen Sonnenbrand auf der Stirn. Weißhaven war der geschäftigste Hafen am Nordufer des Inneren Meeres, und Gair war bereits so oft angerempelt, beiseitegestoßen und auf die Füße getreten worden, dass er sich allmählich wie Treibgut im Strom des Verkehrs fühlte. Bei allen Heiligen, es war heiß.


    Eine Hand klopfte Gair auf die Schulter. Er drehte sich um. Da war Alderan, der noch immer so aussah, als käme sein Hemd frisch aus der Wäscherei. Wie machte er das bloß?


    »Wir haben Glück«, verkündete der alte Mann. »Die Kielkätzchen liegt im Hafen und wird heute Nacht auslaufen. Kapitän Dail ist ein alter Freund von mir. Er hat mir versprochen, dass wir Ende nächster Woche in Pencruik sein werden.«


    »Gibt es irgendjemanden auf dieser Welt, den Ihr nicht kennt?«


    »Über die Jahre habe ich viele Meilen zurückgelegt, das ist alles. Und ich vergesse meine Freunde nicht.« Alderan ging am Hafen entlang, und Gair folgte ihm. »Komm, sie liegt am nächsten Kai.«


    »Heißt das, dass wir endlich aus der Sonne herauskommen? Meine Füße schmelzen schon.«


    »Verträgst du die Hitze nicht?«


    »Ich bin ein Nordmann und nicht an sie gewöhnt. Dort, wo ich herkomme, liegt das ganze Jahr über Schnee auf den Bergen.« Gair verzog das Gesicht. »Ich vermisse den Schnee.«


    »Sobald wir vom Land weg sind, wird es kühler. Du wirst schon sehen.«


    »Das hoffe ich. Allmählich bekomme ich Blasen auf meinen Blasen.«


    Die Kielkätzchen stellte sich als etwas größer heraus, als ihr Name es andeutete. Sie war hübsch in Blau und Weiß gestrichen und besaß drei Masten sowie eine Reihe von Bullaugen, die darauf schließen ließen, dass sie regelmäßig neben Fracht auch Passagiere beförderte. Vom Kai aus schwenkten mit Fässern beladene Lastkräne hin und her, und Seeleute dirigierten die Fracht durch die geöffneten Deckluken. Im Bug überwachte der Bootsmann die Reparatur eines abgenutzten Segels, und auf dem kleinen Achterdeck feilschte ein stämmiger sonnengebräunter Mann mit dem Hafenmeister.


    Alderan ging die Planke zum Deck hoch und hob den Arm. »Ahoi, Kapitän Dail. Bitte für zwei Mann um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


    Der Mann auf dem Achterdeck winkte zustimmend und wandte sich wieder dem dicken Hafenmeister zu. Eine Börse wechselte den Besitzer, ein Empfangsschein wurde quittiert, und der Hafenmeister wurde zum Kai geleitet.


    Als das Geschäft abgeschlossen war, schritt der Kapitän zu seinen Gästen hinüber und begrüßte sie. Er hatte den leichten, etwas rollenden Gang eines Mannes, der sein ganzes Leben auf dem Meer verbracht hatte, und ein rötliches, wettergegerbtes Gesicht, in dem zwei blassblaue Augen wie Eier in einem Nest aus feinen Runzeln lagen.


    Alderan stellte Gair als einen neuen Schüler für die Bibliothek vor.


    Dail betrachtete ihn von oben bis unten, so wie er eine Takelage betrachten mochte, und streckte dann die Hand aus. »Bist du schon einmal zur See gefahren, Junge?«, fragte er. Er hatte einen breiten syfrischen Akzent, und sein Händedruck erinnerte an eine zuschnappende Bärenfalle.


    »Ein bisschen. Entlang der Küste von Leahaven.«


    »Dann wird es nicht schlimm für dich werden. In dieser Jahreszeit ist das Meer so ruhig wie ein Mühlenteich.« Er pfiff einen der Seeleute herbei und deutete auf die Leiter, die unter Deck führte. »Verstaut euer Gepäck und nehmt euch die Kabinen, die euch gefallen. Wir segeln mit der Flut.«


    Unter Deck verlief ein kurzer, holzgetäfelter Gang zum Heck, an dem zu beiden Seiten je drei Passagierkabinen lagen. Alle waren leer, und so nahm sich jeder eine eigene Kabine. Die Kojen an den Schotten waren für kleinere Männer als Gair gebaut, aber die Matratze fühlte sich recht bequem an. Nachdem er sein Gepäck in einer Schublade unter der Koje verstaut hatte, kletterte er wieder an Deck und gesellte sich zu Alderan. Er hörte gerade noch, wie Dail den Matrosen befahl, mit dem Ablegemanöver zu beginnen. Nach weniger als einer Stunde war die Kielkätzchen ausgelaufen.


    Während die Küste Syfriens hinter ihnen verschwand, speisten Gair und Alderan mit dem Kapitän zu Abend. Dail kannte eine Menge Seegeschichten, die er bei schwerem rotem Portwein zum Besten gab. Gair fand keinen großen Gefallen an diesem Getränk und döste über seinem Glas, während sich die anderen beiden in Erinnerungen ergingen und der Pegel in der Flasche beständig sank. Ruckartig wurde er wieder wach, als sich die Bewegungen des Schiffes änderten und es heftiger stampfte.


    Dail warf einen Blick hoch zu den Deckenplanken. »Der Wind frischt auf«, sagte er. »Es könnte später noch ziemlich blasen.« Er trank sein Glas leer und stellte es ab.


    »Ich dachte, Ihr habt gesagt, dass es zu dieser Jahreszeit so ruhig wie ein Mühlenteich ist«, murmelte Gair und versteckte ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand.


    »Das ist es auch, keine Angst. Bitte entschuldigt mich jetzt. Ich muss noch ein Wörtchen mit dem Bootsmann wechseln, bevor ich schlafen gehe.«


    Gair wünschte Alderan eine gute Nacht und folgte dem Kapitän hinaus; dann machte er sich auf den Weg in seine Kabine. Als er in die Koje fiel, war sein letzter zusammenhängender Gedanke, dass die Seeluft immer die gleiche Wirkung auf ihn hatte.


    Später weckte ihn die Bewegung des Schiffes, und er wäre fast aus seiner Koje gefallen. Er brauchte kein Seemann zu sein, um zu erkennen, dass es nicht zum Besten stand. Er musste die Füße gegen die Schotten und die Ellbogen gegen die Seiten der Koje stemmen, damit er nicht auf den Boden geschleudert wurde. Die Kielkätzchen schnitt nicht mehr leichthin durch die Wogen. Jetzt stürzte sie in ein Wellental, taumelte kurz darauf die nächste Welle hoch, und die Spanten ächzten protestierend auf. Und da war jemand, der gegen seine Tür hämmerte.


    »Ich komme!« Er warf die Laken von sich und kämpfte sich auf die Beine. Fast sofort wurde er wieder in die Koje zurückgeschleudert. Als er endlich seine Stiefel in der Finsternis gefunden hatte, war ihm, als sei er bereits einmal von jedem Balken und jeder Ecke der Kabine abgeprallt. Irgendwo über ihm läutete eine Glocke Alarm; es waren drei schnelle Schläge, dann eine Pause, dann begann es von Neuem. Rufe gellten durch den tosenden Wind, und Stiefel stapften über das Deck.


    Alderan wartete im Gang. Er drückte seine stämmigen Arme gegen die Wände, während Meerwasser nach achtern eindrang, um seine Füße schwappte und über die hohen Türschwellen zu treten drohte. Die Kleidung des alten Mannes war dunkel vor Nässe und klebte an seiner Haut, und er hatte sich ein langes Seil um die Hüfte gebunden. Er wurde von einer einzelnen Laterne angeleuchtet, die wie verrückt an einem Ring in der Decke schwankte, und wirkte mit seinem tropfenden Bart und dem nassen Haar wie ein Meeresgott aus einer Nordmann-Saga. »Komm endlich, Junge. Ich brauche dich!«


    »Wie schlimm ist es?«


    »Schlimm genug.«


    Die Kielkätzchen raste die nächste Welle empor und zwang Gair, sich an den Handläufen den immer steiler werdenden Gang hochzuziehen. Dann kippte das Schiff wieder herunter, und er und Alderan wurden gegen die Leiter zu den Kabinen geschleudert. Bei jeder Welle war es dasselbe: ein schwankender Aufstieg, gefolgt von einem wilden, spiralförmigen Abstieg in die Tiefe. Kaltes Salzwasser ergoss sich in regelmäßigen kurzen Abständen durch die Luke, und als Gair endlich hinter Alderan auf das Deck geklettert war, war er vollkommen durchnässt.


    Hier oben sah es auch nicht besser aus. Der Wind trieb den Regen in Schleiern über das Deck, die sich mit der beißenden Gischt vom Bug vereinten, und der Sturm kreischte und rüttelte an der Takelage wie ein Wahnsinniger an seinen Ketten.


    »Dieses verdammte Wetter ist aus dem Nichts gekommen!« Kapitän Dail taumelte vom Ruder, an das sich zwei Matrosen gebunden hatten, das ansteigende Deck hinauf und kämpfte darum, die Kielkätzchen auf Kurs zu halten. »Der Wind ist so schnell aufgefrischt, dass er uns beinahe an der Breitseite erwischt hätte. Ich konnte nur noch die Segel reffen und beidrehen. Sie fällt bald auseinander!«


    Alderan schob Gair zum Hauptmast und band ihm ein Seil um die Hüfte. Die wogende See um sie herum war so dunkel wie Tinte. Wolken schluckten den letzten Rest Tageslicht. Die Takelage schlug, und mit jeder neuen Welle trieb die Gischt über das Deck.


    »So etwas hab ich noch nie gesehen«, rief Dail, »nicht in dreißig Jahren in diesen Gewässern! Der Sturm kommt aus der falschen Richtung, und dies ist die falsche Jahreszeit!«


    Das Wasser prallte gegen Gair und riss ihm die Füße weg. Alderan stellte sich breitbeinig hin, ließ sich von dem Schiff tragen wie von einem Hengst und half Gair wieder auf die Beine. Der alte Mann hielt seine Schulter mit festem Griff und sah ihn starr an, sobald Gair wieder stand.


    »Ich brauche deine Hilfe, Gair.« Seine Stimme schnitt mit großer Dringlichkeit durch das Heulen des Windes, das Tosen des Wassers und das Knarren der Wanten.


    »Was kann ich tun?«


    »Hilf mir, das Schiff zu wenden. Der Sturm treibt es zu weit nach Süden ab, und vor den Maling-Inseln gibt es Riffe, die es zu Treibholz machen werden.«


    »Wie? Ich bin doch kein Seemann …«


    »Der Sang.« Die Augen des alten Mannes leuchteten im schwindenden Licht. »Mit diesem Sturm stimmt etwas nicht. Er ist unnatürlich, und er wird das Ende dieses Schiffes bedeuten, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Es ist zu viel für mich allein, aber mit deiner Hilfe können wir ihn bekämpfen. Ich weiß, dass du dazu in der Lage bist.«


    Verblüfft schob sich Gair die nassen Haare aus dem Gesicht. Er musste sich verhört haben. »Ich habe keine Ahnung, wie ich den Sang dazu einsetzen kann«, rief er, »und außerdem höre ich ihn nicht. Er ist schon seit Tagen verstummt.«


    Der alte Mann packte seine Schulter fester. »Er ist noch da, Gair. Er verlässt dich nie, nicht einmal für eine Minute. Er ist ein Teil von dir, den dir niemand nehmen kann.«


    »Was ist, wenn er aus mir herausbricht? Ich kann ihn nicht kontrollieren, Alderan!«


    »Mach dir darum keine Sorgen. Ich werde das Weben besorgen; ich brauche bloß deine Kraft.«


    O Göttin, das konnte er nicht tun. Schon zu oft hatten sich einfache Dinge unter seinen Händen verselbstständigt. Statt ein wärmendes Feuer in einer kalten Nacht zu bergen, war der Kamin zu einem brüllenden Brennofen geworden, und trockenes Holz war in nadelspitze Splitter explodiert. Heraufbeschworene Lichter hatten geflackert, waren ausgegangen und konnten nie wieder entzündet werden. Das alles war zu unvorhersehbar, zu wild. Er wusste nicht, was er tun sollte – und nun hingen sein Leben und das aller anderen an Bord möglicherweise davon ab. Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu und drohte ihn zu ersticken.


    Alderans Blick durchbohrte ihn, als wäre der alte Mann in der Lage, seine Gedanken zu lesen.


    Er konnte nicht wegsehen.


    »Du schaffst das, Gair.«


    Diese tiefe, sanfte Stimme, die seine Ohren erfüllte, war lauter als der Sturm und gleichzeitig so leise wie ein Flüstern. Gewaltige Wellen brachen gegen den Rumpf der Kielkätzchen und krachten über das schwankende Deck, das sie von Menschen und Material zu säubern versuchten. Das Wasser brandete ihnen um die Füße. Über ihren Köpfen riss ein zu stark gespanntes Seil mit einem lauten Knall.


    Gair zögerte. »Ich … ich glaube nicht, dass ich das kann. Der Wind ist zu stark!«


    »Nicht denken, nur glauben! Glaube an den Sang. Vertraue dir selbst.«


    Bei Alderans Worten umgab plötzlich ein Schwirren und Flattern seine Gedanken. Zuerst klang es noch blass und zerbrechlich, doch es wurde mit jedem Herzschlag stärker. Es war wie das Schlagen starker Schwingen. Weitere Töne erklangen, durchwebten die ersten, bildeten einen Wohlklang, der anschwoll und wuchs und sich gegen seinen Willen drängte. Er musste sich nur noch danach ausstrecken und ihn ergreifen.


    Er konnte es nicht.


    Hab keine Angst. Es wird dir nichts antun.


    Alderans Stimme klang so deutlich und nah, als würden die Worte in Gairs Kopf ausgesprochen. Die nächste Welle brachte ihn fast zu Fall, und nur der starke Arm des älteren Mannes hielt ihn aufrecht. Das Seewasser traf ihn mit großer Wucht und blendete ihn kurzzeitig. Er blinzelte die Tropfen weg und bemerkte, dass Alderan ihn eindringlich anstarrte.


    Berühre den Sang. Umarme ihn. Er ist ein Teil von dir, Gair. Er gehört zu dir.


    »Ich habe Angst«, flüsterte er und ließ die Magie in sich hinein.


    Sie durchflutete ihn. Der Sturm, das Meer, das Schiff wurden unwichtig. Er nahm das alles noch wahr, aber nur schwach, wie ein Gespräch in einem angrenzenden Raum. Nun erfüllte eine sich steigernde, erregende Musik all seine Sinne.


    Instinktiv zuckte Gair vor ihr zurück. Er konnte das nicht tun! Die Magie konnte sich jederzeit gegen ihn wenden und ihn in Stücke reißen. Alderan hatte einen Fehler gemacht. Er hatte die Stalltür geöffnet, und statt eines kleinen, untersetzten Ponys aus dem Hügelland stand dort ein Kriegspferd mit feurigen Augen und starken, in der Schlacht erprobten Muskeln, das den Kopf herumwarf und vor Vorfreude schnaubte. Grundgütige Mutter, es würde ihn mit seinen Stahlhufen niedertrampeln und als genauso unwichtig ansehen wie die Rossäpfel in seinem Stroh. Wie sollte er dieses Ungeheuer zügeln? Es würde ihn töten …


    Aber da war niemand – nur er und Alderan. Seile und Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, und der Sturm hatte eine größere Ausdauer als die Kielkätzchen und ihre Mannschaft. Wenn es noch eine Möglichkeit gab, das Schiff zu retten, dann war er der Einzige, der sie ergreifen konnte. Er stählte sich und griff nach dem Sang.


    Zu Gairs großer Verblüffung kam der Sang zu ihm wie ein Ackergaul zu seinem Herrn. Die Magie beugte sich seinem Willen, so wie sich ein Pferd den Zügeln fügte, und er spürte ihre Stärke, die sich wie eine gewaltige, aber im Zaum gehaltene Macht gleichsam unter dem schimmernden Fell bewegte und von etwas gemildert wurde, das sich wie Respekt anfühlte.


    Verwundert berührte er die Magie. So hatte sie sich noch nie angefühlt, und er hatte nicht gewusst, dass dies möglich war. Es musste Alderans Werk sein.


    »Bist du bereit? Dir bleibt nicht mehr viel Zeit!«


    Die Kielkätzchen sackte wieder unvermittelt und übelkeiterregend in ein Wellental. Als sie gegen die nächste Woge prallte, durchbrach ein scharfer Knall das Sirren der Takelage, und der vordere Mast brach.


    »Achtung!«, riefen die Seeleute auf dem Vorderdeck, als der Mast über ihren Köpfen auf die Backbordreling prallte und die nasse Leinwand durch die Luft drosch. Mehrere Stütztaue peitschten auf das Deck ein. Eine weitere Welle zerbrach einige Wanten; Segel tauchten ins Meer und sogen sich mit Wasser voll. Nach wenigen Augenblicken senkte die Kielkätzchen den Bug und drang immer tiefer in die Wellen ein.


    »Alle nach vorn!«, brüllte der Kapitän. »Schneidet sie frei, oder sie wird untergehen!«


    Gair schob sich das triefnasse Haar aus dem Gesicht. Er musste irgendetwas tun. Es würde einige Zeit dauern, bis die Mannschaft die ineinander verschlungenen Seile gekappt haben würde, die das Schiff an die Marsstenge banden, die wie ein Anker wirkte. Und diese Zeit hatten sie nicht mehr. Die Macht in ihm konnte seinen Verstand innerhalb eines Augenblicks davonfegen. In der Vergangenheit hatte sie ihn schon oft genug gebissen, verbrannt und verachtet … aber jetzt schien sie ihm zu gehorchen. Er wollte wissen, wie es war, auf der Woge dieser Kraft zu reiten.


    Gair schluckte. »Ich bin bereit.« Er stemmte sich gegen den zitternden Stamm des Hauptmastes, als das Schiff erneut bebte. »Los!«


    Nichts hatte ihn auf das Gefühl vorbereiten können, das er empfand, als ein anderer Geist in seinen eigenen eindrang. Er entfaltete sein gesamtes Bewusstsein in Gair wie ein Laken, und der Sang schwoll wie zur Antwort freudig an. Als Gair die Augen schloss, sah er die Fäden von Alderans Gewebe. Es war so groß wie der Himmel, und Schwindel erfasste Gair, als er Kette und Schuss folgte. Doch zugleich war das alles von einer verblüffenden und wunderschönen Logik, und er selbst befand sich in der Mitte und bildete gewissermaßen den Anker. Es war alles so klar und deutlich, dass er laut auflachen wollte.


    Nach wenigen weiteren Sekunden war das Gewebe vollständig; es war ein Netz aus Macht und Kraft, so hell wie das Funkeln eines Juwels. Um ihn herum tobte der Sturm weiter, und das Schiff litt weiter – und dann sprach Alderan.


    Jetzt.


    Gair packte den Mast mit aller Kraft und ließ den Sang los. Er durchspülte Gair, schoss hinaus in Alderans Netz und prallte wie eine Faust gegen den Sturm. Die Kielkätzchen torkelte. Gair wurde gegen den Mast geschleudert, aber die Macht, die Alderan aus ihm herauszog, wurde nicht geringer. Der Sturm wirbelte verwirrt umher und schenkte den Matrosen einen kurzen Moment des Luftholens, in dem sie den zersplitterten Mast abtrennen konnten. Er klatschte ins Meer, und die lose Leinwand wölbte sich und fiel wieder zusammen, als die Wellen die Luft aus ihr peitschten. Endlich hob die Kielkätzchen wieder den Bug. Die Matrosen am Ruder atmeten vor Erleichterung auf, als das Schiff davonzog und seine Bewegungen sofort müheloser wurden. Nun ließ es sich wieder ein wenig besser steuern. Ganz langsam machte es eine Wende.


    Dann schlug der Sturm erneut zu. Er blies querab gegen Steuerbord, und das Schiff taumelte wieder über die Wellen. Alderan fluchte und verstärkte sein Gewebe, aber es reichte nicht. Der Vorteil, den sie zuvor erlangt hatten, war wieder dahin, und Gair spürte unter seinen Füßen, wie die Kielkätzchen ins Schlingern geriet, als der Sturm sie herumwirbelte. Wenn sie sich mit der Breitseite gegen die Wellen stellte, war sie dem Untergang geweiht.


    Gair nahm noch mehr Magie in sich auf, bevor Alderan ihn darum bitten konnte. Der Strom in seinem Inneren war atemberaubend und viel größer als je zuvor, doch das Gewebe des alten Mannes saugte alles einfach auf, formte es um und lenkte es gegen den Sturm. Nach und nach wurde der Wind schwächer. Alderans Wille führte ihn in östliche Richtung, so dass die geschundene Kielkätzchen nach Nordwesten segeln konnte, anstatt unbarmherzig nach Süden auf die Riffen bei den Maling-Inseln zugetrieben zu werden.


    Gair hatte der Seekarte an der Wand von Dails Kajüte keine große Aufmerksamkeit geschenkt und wusste daher nicht, wie er sich diese Riffe vorstellen sollte, doch als er den Kopf drehte und durch die Gischt auf das tosende Meer jenseits der Steuerbordreling schaute, erkannte er deutlich den brodelnden weißen Schaum.


    Er fluchte und schrie: »Die Felsen! Wir sind zu nahe!«


    Alderan schaute sich nicht einmal um, sondern verdoppelte sofort seine Anstrengungen. Das Weben verzehrte immer mehr von Gairs Kraft, und es bedurfte immer größerer Bemühungen, den Wind zu drehen, so dass auch der kleinste Vorteil immer härter erkämpft werden musste. Das einzige verbliebene Mastsegel wurde gebläht, und die überbeanspruchten Wanten ächzten mit jeder Welle, die gegen sie prallte, doch nun drehte sich die Kielkätzchen abermals und nahm wieder Fahrt auf.


    »West-Nordwest!«, brüllte Dail, dessen Gesicht im Licht der Lampe am Mast unheimlich aussah. »Lasst ihr ihren Willen!«


    Der Bootsmann nickte und rief seinen Männern am Großmars zu: »In die Takelage! Hisst die Segel. Macht sie schneller!«


    Die völlig durchnässten Matrosen kletterten den Mast hoch und taumelten hinaus auf die Fußseile. Ein Segel nach dem anderen wurde gesetzt, und das volle Gewicht der nassen Leinwände flatterte im Wind. Unten auf dem Deck rutschten die Seeleute fluchend umher und luvten an, bis ihnen die Hände bluteten. Sie drehten die Segel, bis diese so viel Wind wie möglich einfingen. Das Schiff drehte sich zuerst langsam, doch dann immer schneller.


    »Sie packt es!« Auf dem Gesicht des Bootsmannes erschien ein gewaltiges, ungläubiges Grinsen. »Wir haben es geschafft!«


    »Wir sind noch nicht über den Berg, Mann!« Der Kapitän zog sich mit den Händen an der Reling auf Alderan zu. »Kannst du uns von den Inseln wegbringen?«


    Das Gesicht des alten Mannes wirkte angespannt, und er hatte die Zähne zusammengebissen. »Der Junge hat noch Kraft. Es wird gehen.«


    Gair hörte Alderans Stimme in seinem Kopf. Noch einmal, damit wir uns von den Felsen entfernen, und dann ist es vollbracht. Sein Tonfall war sanft, aber in seiner Stimme hallte all die Macht des Sangs wider, über den er gebot. Das hast du gut gemacht.


    Gair spürte, wie die Magie in ihm aufbrandete, und er ließ sie los. Nun war er nur noch ein Leitungsrohr, ein Kanal, durch den die Kraft floss. Er konnte diese gewaltige Energie zwar lenken, hatte aber ansonsten keine Macht über sie. Er hatte die Augen fest geschlossen, hielt den Kopf gesenkt, und Übelkeit breitete sich in seiner Magengegend aus, aber er klammerte sich an den Hauptmast und kämpfte sie nieder.


    Es war für ihn schwierig geworden, ein Zeitgefühl zu behalten. Gair hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon an Deck befand. Er fühlte nur das Schiff; jedes Beben und Ächzen der Kielkätzchen teilte sich ihm durch das dicke Holz unter seinen Händen und Füßen mit. Die Steuermänner hatten den Bug herumgerissen, und nun nahm sie wieder Fahrt auf. Gair spürte das Rauschen des Wassers unter ihrem Kiel, da sie sich von den Inseln entfernte und auf das sicherere offene Meer zuhielt.


    Als die Bewegungen des Schiffes stetiger und sanfter wurden, löste sich Alderans Griff um seinen Geist allmählich. Der Sang erstarb. Er hinterließ eine hallende Leere, ein Summen in Gairs Ohren.


    Langsam hob er den Kopf. Allmählich rissen die Sturmwolken auf, und vorsichtig tastete sich das Morgenlicht hindurch. Das Meer wogte noch immer heftig und war von einem bösartigen Grau, aber die Wellen kamen langsamer heran, und der Wind war nun kaum mehr als eine steife Brise. Überall um ihn herum sah er müde, triefnasse Gesichter mit Blutergüssen, und einige Männer hielten sich die gebrochenen Glieder, doch irgendwie gelang es ihnen allen zu lächeln. Der Bootsmann grinste wie ein Affe, und Kapitän Dail packte Gairs Hand und schüttelte sie so heftig, als wollte er sie ihm abreißen.


    Dann traf ihn die Übelkeit mit voller Wucht.
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    Gair öffnete die Augen. Er war wieder in seiner Koje. Jemand hatte ihm die nasse Kleidung ausgezogen und ihn abgetrocknet, aber er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, und in seinem Kopf hämmerte es. Alderan saß in der Koje ihm gegenüber, mit dem Rücken gegen die Trennwand gelehnt. In seinem Schoß lag ein geöffnetes Buch. Heller Sonnenschein ergoss sich durch das Bullauge auf den Boden.


    »Willkommen im Leben.« Der alte Mann legte das Buch beiseite. »Möchtest du etwas Wasser haben?«


    »Gern. Was ist passiert?«


    »Du hast dich übergeben, geradewegs auf Kapitän Dails Stiefel, und bist danach ohnmächtig geworden. Wir haben dich hier heruntergetragen, damit du dich etwas ausruhen kannst.«


    »Ich habe das Gefühl, dass mir der Kopf auseinanderfällt.«


    »Vielleicht ist es ein Trost für dich, wenn ich dir sage, dass es mit jedem Mal leichter wird.«


    Gair setzte sich mühsam auf und nahm einen tiefen Schluck Wasser. Es schmeckte süß und vertrieb die Bitterkeit in seinem Mund. »Ich kenne die Magie nun schon seit vielen Jahren, aber so etwas habe ich noch nie gespürt«, sagte er nach einer Weile.


    »Hat der Schwertmeister nie so hart mit dir gearbeitet, dass dir danach übel war? Das ist genau dasselbe. Es ist anstrengend, den Sang tief in dich einzusaugen, und in der letzten Nacht hast du so viel davon in dich aufgenommen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Ich wünschte, ich hätte die Zeit gehabt, dich besser darauf vorzubereiten.«


    »Ich glaube, ich werde es überleben. Wenn auch knapp.« Er rieb sich die Stirn. »Bei allen Heiligen, tut das weh. Hat es große Schäden gegeben?«


    »Erstaunlich wenige. Der Mast wird gerade repariert, und dort, wo der Sturm auf das Vorderdeck getroffen ist, sind eine oder zwei Planken gesplittert, aber abgesehen davon hat das Schiff keine ernsthaften Schäden davongetragen. Brauchst du etwas für deinen Kopf?«


    »Ja, bitte.«


    »In der Sonne wird es noch schlimmer werden. Ich hole meine Tasche.«


    Als der alte Mann die Kabine verließ, lehnte sich Gair gegen die Wand und versuchte sich zu entspannen. In der Nähe klapperte ermüdend eine Pumpe, und über ihm hämmerten und sägten die Schiffszimmerleute im Einklang mit dem Hämmern in seinem Kopf.


    Alderan kehrte zurück und suchte in seiner ledernen Schultertasche herum. Schließlich holte er eine kleine Porzellanphiole hervor, zog den Korken heraus und roch daran. »Das ist es. Wieder einmal Athalin, wie ich fürchte, aber es hilft.«


    Er schüttete sich ein wenig von dem weißen Pulver auf die Handfläche, nahm einige Fingerspitzen davon und warf sie in Gairs Becher, den er mit Wasser auffüllte. Den Rest des Pulvers füllte er in die kleine Flasche zurück und verstaute sie wieder.


    »Trink es aus. Wenn du dich gewaschen und angezogen hast, wirst du dich schon besser fühlen.«


    Gair schluckte das bittere Getränk herunter und zog eine Grimasse wegen des körnigen Gefühls, das es an den Zähnen hinterließ. »Ihr habt gesagt, dass das kein natürlicher Sturm war. Woher wusstet Ihr das?«


    »Dail ist ein erfahrener Seemann. Ich habe seinen Instinkten vertraut.«


    »Das ist nicht der wahre Grund. Ihr habt mir auch nicht gesagt, dass Ihr etwas von Magie und vom Sang versteht.« Er schaute von seinem leeren Becher auf. »Ihr könnt ihn benutzen.«


    »Stimmt, das habe ich dir nicht gesagt. Auch dafür muss ich mich bei dir entschuldigen. Aber ich hatte einfach nicht die Zeit, es dir zu erklären.«


    »Wir reisen ja erst seit zwei Monaten gemeinsam. Das ist schließlich so gut wie gar nichts.«


    Alderan lächelte dünn über diesen Vorwurf. »Also gut, mir schien die richtige Zeit dafür noch nicht gekommen zu sein.«


    »Was habt Ihr mir sonst noch verschwiegen? Ihr seid nicht bloß ein einfacher Gelehrter, Alderan.«


    Die mächtigen Brauen des alten Mannes zuckten vor Belustigung, während er seine Tasche in der gegenüberliegenden Koje abstellte. Er setzte sich daneben und legte die Hände auf die Knie, als wollte er sich auf etwas Unangenehmes vorbereiten. »Also gut, mein Junge«, sagte er. »Du hast mich erwischt. Was willst du wissen?«


    »Alles.«


    »Das könnte ein langes Gespräch werden, denn die Welt, in der wir leben, ist sehr groß. Fang erst einmal klein an.«


    Wo sollte er anfangen? Gair hatte so viele Fragen. Wohin war der Sang seit jenem Tag auf der Landstraße verschwunden, und warum war er zurückgekommen, als Alderan ihn brauchte? Er hegte den Verdacht, dass der alte Mann etwas damit zu tun hatte. War es wirklich so, wie er sagte? Ging der Sang nie ganz weg? Wer war Alderan überhaupt? Heilige Mutter, wie ihm der Kopf wehtat! Aber er musste irgendwo beginnen …


    »Der Sang – warum habe ich früher nie davon gehört?«


    »Vermutlich hast du es, aber du weißt es nicht«, sagte Alderan, »oder du hast ihn unter anderem Namen kennengelernt. Du findest ihn in allen möglichen Legenden und Geschichten. Die Nordmänner sagen zum Beispiel, es sei das Lied, das der Lebensspender sang, als er in seiner Schmiede arbeitete, und ein Bruchstück davon stecke in allem, was er je erschaffen hat. An anderen Orten heißt es, es sei das Wiegenlied, das die Schöpferin ihrer Tochter, der Welt, vorgesungen hat und das durch die Zeiten hallt. Das ist eine schöne Geschichte und erklärt die Sache so gut wie jede andere.«


    »Ist es Magie?«


    »Wie definierst du Magie?« Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Wenn du sie als natürliche Kraft oder Energie beschreibst, die wesenhaft in allem Lebendigen steckt, das dich umgibt, dann ist der Sang Magie. Aber das ist eine hässliche Bezeichnung, nicht wahr? Sie hat zu viele Nebenbedeutungen.«


    Gair erinnerte sich an Kemerodes schrillen Schrei und daran, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war, als sie das Licht gesehen hatte, das er gemacht hatte. »Im Mutterhaus haben sie mich den Scheußling genannt«, sagte er, »und daheim war die Haushälterin der Meinung, ich sei ein Schattenkind, also halb Mensch und halb … nun ja, etwas anderes. Sie hat gesagt, die Feen hätten mich an der Kirchentür zurückgelassen.«


    Alderan schürzte die Lippen. »Das Verborgene Königreich ist ein veränderlicher, trügerischer Ort, und seine Bewohner sind verschlagen, aber sie neigen nicht dazu, Halbblutbabys zu zeugen und den Menschen zu überlassen. Das ist ein Märchen. Die Kreaturen hinter dem Schleier leben lange und vermehren sich nur selten. Ihr Samen ist viel zu kostbar, um damit Schabernack zu treiben.« Er sah Gair an und fragte ihn: »Hast du etwa geglaubt, dass du nicht ganz von dieser Welt bist?«


    »Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Mir war klar, dass ich anders war, aber ich hatte keine Ahnung, ob es die Magie war, die mich anders machte, oder ob es umgekehrt war. Und dann wurde ich zum Mutterhaus geschickt, wo alles, was ich lernte, geradewegs aus dem Buch Eador stammte.«


    »›Einen Hexer oder eine Hexe sollst du nicht leben lassen‹«, sagte Alderan. »Das ist eine harte Lektion für einen kleinen Jungen.«


    »Sie wussten nicht, was sie sonst mit mir machen sollten. Sie waren im Glauben erzogen worden – jeden Sonntag ein Messgang und an den Tagen der Heiligen zwei. Ich habe schreiben gelernt, indem ich die Psalmen für Pater Trommelhöller abgeschrieben habe. Woran hätten sie sich sonst halten sollen?«


    Das rief bei Alderan ein abfälliges Grunzen hervor. »Kirchenmänner sollten sich nicht in die Erziehung der Kinder einmischen. Sie sperren die jungen Geister in einen Käfig ein, und wenn sie freigelassen werden, behalten sie die Gestalt bei, in die sie der Käfig gepresst hat.«


    Obwohl Gair nicht gerade im Frieden von seinen Pflegeeltern weggegangen war, fühlte er sich verpflichtet, sie zu verteidigen. »Sie wollten nur das Beste für mich, Alderan.«


    Der alte Mann zog eine Grimasse und schaute hinunter auf seine Hände. Er rieb sich die Finger, als ob sie schmutzig wären oder juckten. Die lange Pause, die folgte, war vom Platschen des Wassers gegen das Holz und vom Lärm der Zimmerleute erfüllt.


    Dahinter hörte Gair den Sang, melodisch wie ein fernes Lied, rhythmisch wie das Schnurren einer zufriedenen Katze, gleichzeitig aber rauschend und stets sich verändernd wie ein dahinfließender Bach.


    »Früher hätte man deine Gabe erkannt«, sagte Alderan leise. »Sie wäre als das angesehen worden, was sie ist, und statt dich dafür zu bestrafen, hätte man dir die Gelegenheit gegeben, sie zu entwickeln. Du wärest nicht geschmäht, sondern geachtet worden.« Er senkte den Blick wieder auf seine Hände. »Ich glaube, du bist tausend Jahre zu spät geboren worden.«


    Zu spät wofür? »Das verstehe ich nicht.«


    »Während des Ersten Reiches wurden den Wächtern des Schleiers der Respekt gezollt, den sie verdienen. Sie unterhielten Schulen in allen großen Städten, und kein Talent ging verloren. Wenn du damals geboren worden wärest, hättest du dir in ihrem Orden große Ehren erwerben können. Aber nach der Gründung veränderte sich alles. Innerhalb von nur fünfzehn Jahren wurden die Wächter verfolgt und beinahe ausgerottet, und ihre Namen wurden dank der Inquisitoren aus den Geschichtsbüchern getilgt.« Alderan kniff die Lippen mürrisch zusammen. »Das war nicht gerade eine Glanzleistung von Mutter Kirche.«


    Schockiert fragte Gair: »Weil die Kirche glaubte, dass diese Wächter Magie benutzten? Aber Ihr habt gesagt, der Sang sei ein Teil der Welt um uns herum, also eine ganz natürliche Sache. Warum hat die Kirche ihn als falsch angesehen?«


    »Weil sie ihn nicht verstanden hat, und die Menschen haben immer Angst vor dem, was sie nicht verstehen. Sie hat nicht den Unterschied zwischen dem gesehen, was die Wächter getan haben, und dem, was Gwlachs Zauberer getan haben. Für die Kirche war das alles dasselbe.«


    Bruchstücke von Pater Trommelhöllers Lektionen stiegen in Gairs Erinnerung an die Oberfläche, und Fetzen aufbrausender, speichelspuckender Predigten drangen über den Abgrund der Jahre zu ihm und erinnerten ihn an die Geheimnisse, die er hatte hüten wollen. »Die Doktrinen lehren uns, dass die einzige Macht des Universums von der Göttin und ihrer Güte ausgeht«, sagte er. »Bedeutet das nicht, dass auch der Sang seinen Ursprung in ihr hat?«


    »Die Lektoren sehen es nicht so. Sie können es nicht hinnehmen, dass es eine andere Kraft als die göttliche gibt, also muss alles andere von vornherein teuflisch sein.«


    »Böse.«


    »Ja – zumindest aus Sicht der Kirche und ihrer Vertreter. Wenn du fragst, warum die Sterne nicht vom Himmel fallen, wird dir der Lektor antworten: weil die Göttin sie dort angeheftet hat. Warum fällt ein Stein zu Boden, wenn ich ihn fallen lasse? Weil die Göttin will, dass er fällt. Warum kann eine Frau die Hand auf einen kranken Mann legen, und er steht geheilt auf? Weil sie eine Hexe ist.« Alderan zog eine Grimasse.


    »Aber in Wirklichkeit benutzt sie nur den Sang, um ihn zu heilen?«


    »Sie setzt den Sang ein, damit sich der Mann wieder besser fühlt, aber wenn du Genaueres über die Heilkunst erfahren willst, musst du jemanden fragen, der davon mehr versteht als ich. Ich kann einen Splitter ziehen und eine Blutung stoppen, wenn du dich geschnitten hast, aber weiter reichen meine Fähigkeiten nicht. Sie erstrecken sich in andere Richtungen.«


    Als ihn die Erkenntnis traf, fragte sich Gair, warum er so lange dafür gebraucht hatte. Eine Schule auf den Inseln, alte Bücher. Plötzlich passte alles zusammen. »Ihr seid einer der Wächter«, keuchte er.


    Alderan lächelte, legte sich die Hand auf die Brust und verneigte sich leicht. »Du könntest sogar sagen, dass ich der Wächter bin. Mein Lebenswerk besteht in dem Versuch, unseren Orden wieder zu errichten und das übrig gebliebene Wissen um den Sang zu hüten. Er schützt den Schleier zwischen den Welten und erhält ihn aufrecht.«


    Das war mehr als unglaublich. Die schwach glühende Hoffnung wurde in Gair wieder zu einem lodernden Feuer. »Deshalb wisst Ihr so viel!«, rief er. »Und die ganze Zeit über habt Ihr mich glauben machen wollen, das alles sei nur ein Zeitvertreib für Euch! Ihr seid ein hinterhältiger alter …« Er schluckte das Wort herunter, das er soeben hatte sagen wollen. »Habt Ihr deshalb in Dremen auf mich gewartet? Ihr wollt, dass ich Eurem Orden beitrete …«


    Aber Alderan schüttelte bereits den Kopf. »Nichts würde mich mehr freuen als dein Beitritt zu unserem Orden, aber das ist eine Entscheidung, die nur du allein treffen kannst. Ein Geschenk, das nicht freiwillig gemacht wird, ist kein Geschenk. Nein, ich war in Dremen, weil mich ein alter Freund gebeten hatte, dir zu helfen, weil er wusste, dass niemand sonst es könnte. Ich habe es gern getan.«


    »War es Ansel?«


    »Nein. Frage bitte nicht, um wen es sich handelt, denn ich kann es dir nicht verraten. Ich habe mein Wort gegeben, und ich breche es nie.«


    Gair holte tief Luft. Dies war vermutlich die einzige Gelegenheit, die er bekommen würde, und wenn er jetzt nicht fragte, würde er es nie erfahren. »Könntet Ihr mein Lehrer sein?«


    »Das hängt davon ab, was du erlernen willst.«


    »Ich will keine Angst mehr davor haben.«


    »Und Wissen ist Macht. Eine gute Antwort.« Alderan stand auf und ging mit vor der Brust verschränkten Armen in der Kabine auf und ab. »Wenn ich dich als meinen Schüler aufnehme, Gair, muss ich von Anfang an etwas klarstellen. Du gehörst zu einer immer seltener werdenden Art. Du kannst die Lieder der Erde hören und an eine Macht rühren, die so gewaltig ist, dass sie Berge aufzutürmen vermag, aber gleichzeitig ist sie so fein, dass sie tausend Blütenblätter zu einer Chrysanthemenknospe falten kann, die nicht größer als dein Daumennagel ist. Das ist eine unschätzbare Gabe, und der Zugang zu dieser Art von Macht wird dich etwas kosten. Der Preis, den du zahlen musst, ist Zurückhaltung.«


    Der alte Mann drehte sich rasch auf dem Absatz um. »Was du mit dem Sang anfängst, zählt, und warum du es tust, ist sogar noch wichtiger. Du musst die Verantwortung für das Endergebnis tragen, was immer es sein mag. Manchmal ist der Unterschied zwischen Handeln und Untätigsein der Unterschied zwischen Narrheit und Weisheit. Das Wissen darum, wie diese Macht zu handhaben ist, ist bedeutungslos, wenn du nicht auch weißt, wie du sie zu gebrauchen hast – und wie nicht. Das ist meine erste Lektion.«


    Gair blinzelte. So hatte er Alderan noch nie reden hören. Er hatte sich an den Humor und die Leichfertigkeit des Mannes gewöhnt, doch diese stahlharte und gebieterische Seite war wie ein Schock für ihn. Nach einem Augenblick des Schweigens sagte er: »Ich verstehe.«


    »Das war mir klar. Wenn ich daran gezweifelt hätte oder mir deiner nicht sicher gewesen wäre, hätte ich mich geweigert, dir mehr beizubringen, als du brauchst, um dich nicht selbst in Stücke zu reißen. Mit Menschen, die sich vor Anmaßung oder Gier verzehren oder von ihrer eigenen Großartigkeit besessen sind, kann ich nichts anfangen. Der Sang existiert nicht, um dir zu dienen, auch wenn er genau das tun wird. Jeder, der die Gabe besitzt, kann sie zu jedem Zweck einsetzen, der ihm passt, und daher haben diese Menschen die Pflicht, sie klug einzusetzen.«


    Alderan hielt inne. Sein Mund öffnete sich, als wollte er noch etwas sagen, aber dann überlegte er es sich anders.


    Gair fragte sich, was nun ungesagt geblieben war. Ganz kurz, bevor Alderans Miene wieder sanfter wurde, hatte er einen alten Schmerz darin erblickt, aber dieser war sofort wieder verschwunden, und der alte Mann kratzte sich heftig am Bart und streckte das Kinn vor wie ein Hund, der einen lästigen Floh verfolgte.


    »Was kannst du denn schon?«, fragte er barsch. »Kannst du das hier?«


    Gair spürte ein Prickeln im Kopf, und sofort erschien eine perlweiße Kugel von der Größe einer Walnuss in der Luft zwischen den beiden Kojen. Sie spendete ein sanftes, silbriges Licht: Lumiel im Kleinformat. In ihm brandete der Sang auf. Gair konzentrierte sich und erschuf eine eigene Leuchtkugel. Sie war eher blau als weiß, und in ihr wirbelte es, als wäre sie mit Rauch gefüllt, aber sie war genauso hell. Das war das Zweite, was er gelernt hatte, nachdem er die Kerzen hatte explodieren lassen.


    Alderan nickte anerkennend. »Gut gemacht. Das nennt man einen Glimm. Eigentlich wäre das meine nächste Lektion gewesen, aber du bist schließlich kein normaler Schüler, oder?« Ein breites Grinsen erschien auf Alderans bärtigem Gesicht. »Was beherrschst du sonst noch?«


    »Ich kann Feuer machen, Luft bewegen … in der Hauptsache einfache Dinge, wie Ihr gesagt habt. Wenn ich etwas Größeres versucht habe, ist es in der Regel schiefgegangen.«


    »Du bist nicht der Erste, der den Sang ruft und von ihm gebissen wird. Aber du wirst mit der Zeit lernen, wie du den Zähnen entgehen kannst.«


    »Wie lange wird das dauern?«


    »Wie weit willst du gehen?«


    »Ich weiß nicht …«


    »Dann kann ich dir nicht sagen, wie lange die Reise dauern wird. Ich studiere den Sang, seit ich in den Windeln lag, und jetzt bin ich ein alter Mann mit schmerzenden Gelenken und einer Blase, die mich jede Nacht aus dem Bett treibt, und ich weiß noch immer nicht alles, was ich tun kann. Ich weiß nicht einmal, ob es irgendwelche Grenzen gibt. Vielleicht wirst du derjenige sein, der sie findet, wenn du dich ganz dieser Aufgabe widmest.«


    Gair streckte den Finger aus und berührte die Oberfläche des Glimms. Die Farben wirbelten um seine Fingerspitze und verursachten ein Prickeln wie von Brause auf der Haut. »Ihr nennt es eine Gabe«, sagte er und tastete sich langsam zu dem vor, was er wissen wollte. »Kommt sie von der Göttin?«


    »Das hoffe ich. Nicht jeder wird damit geboren, aber es wird auch nicht jeder mit der Fähigkeit zu singen geboren. Wenn du daran glaubst, das die Göttin einigen von uns Zinnohren schenkt und anderen das absolute Gehör verleiht, hast du meiner Meinung nach die Antwort.«


    »Dann ist es also keine Sünde.«


    Alderan antwortete nicht sofort. »Es gibt Dinge, die richtig sind, und es gibt Dinge, die grundsätzlich falsch sind, von denen die Kirche einige als Sünde bezeichnet«, sagte er schließlich. »Ich bin mit ihren Definitionen nicht immer einverstanden.«


    »Das ist keine eindeutige Antwort.«


    »Es war auch keine eindeutige Frage.«


    Gair runzelte die Stirn. »Das klingt so, als würdet Ihr behaupten, es sei nur dann eine Sünde, wenn ich es als eine solche ansehe.«


    »Vielleicht ist das wirklich meine Meinung«, sagte Alderan leichthin. »Nur du selbst kannst entscheiden, was du glaubst und was nicht, Gair.«


    Was glaubte er? Das war eine so gewaltige Frage, dass er sie nicht überblicken konnte, und so schob er sie erst einmal beiseite.


    »Woher kommt die Macht? Aus mir selbst oder von anderswo?«


    »Beides«, antwortete Alderan und grinste, als er Gairs erstaunte Miene sah. »Der Sang ist ein Teil von uns, ist Teil unserer Umgebung und sogar der Erde und der Luft. Irgendwann wirst du in der Lage sein, seinen Widerhall in allem zu hören, was du berührst. In einem Wildvogel oder anderen Tieren ist er sehr stark. In Dingen, die der Mensch gemacht hat, ist er kaum vorhanden, so wie eine schwache Erinnerung, und je weiter der Gegenstand von seinem Ursprung entfernt ist, desto schwächer wird der Sang in ihm. Die wahrhaft Begabten können eine Handvoll Asche aus dem Kamin nehmen und den Sang der Bäume hören, von denen das Brennholz stammte, und vielleicht können sie sogar den Keim des Sangs in der Eichel vernehmen, aus der er gewachsen ist.«


    Nun war Gair verblüfft. Er hatte nicht gewusst, dass die einfache Magie, die er zu wirken vermochte, nur an der Oberfläche dessen blieb, was der Sang war und was durch ihn erreicht werden konnte. Fang erst einmal klein an, hatte der alte Mann gesagt, denn die Welt, in der wir leben, ist sehr groß. Plötzlich war sie gewaltiger, als er es sich je hätte träumen lassen. Die Größe dessen, worum er Alderan gebeten hatte, machte ihn benommen.


    »Anscheinend gibt es für mich eine ganze Menge zu lernen«, sagte er. Sein Glimm hüpfte im Luftzug hin und her.


    Alderan stand auf, und sein eigener Glimm verschwand so sanft wie eine Pusteblume. »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, sagte er und schulterte seine Tasche. Er griff nach der Türklinke und wollte die Kabine verlassen. »Du hast gewaltige Möglichkeiten, Gair, aber es ist viel Arbeit nötig, um sie ganz auszuschöpfen. Wir fangen morgen an, wenn du dich ausgeruht hast.«


    »Es sind nie Mausefallen in Euren Taschen gewesen, nicht wahr?«, fragte Gair.


    Alderan entblößte die Zähne. »Es war ein einfacher Schnappschutz – ein winziges Ding, aber es brennt wie ein Natternbiss. Wenn du willst, zeige ich dir, wie man so etwas macht. Man weiß nie, wann man einen gebrauchen kann.«


    »Und auf dem Kahn? Das Flackern? Ich wollte Euch deswegen fragen, aber es geschah alles so schnell, dass ich es vergessen habe. War das auch der Sang?«


    »Nein, das war Skeffs Notlicht. Die meisten Schiffer haben heutzutage eins. Manche Flussstrecken sind nicht mehr so sicher wie früher. Ich konnte bloß nicht warten, bis der Docht endlich brannte.« Er öffnete die Tür. »Komm mit an Deck. Die frische Luft wird dir guttun.«


    Gair lehnte ab, und als Alderan gegangen war, legte er sich wieder in seine Koje. Er wusste nicht, ob dieses Gespräch seine Fragen beantwortet oder Dutzende neue geschaffen hatte. Er wollte so vieles fragen, dass er kaum wusste, wo er anfangen sollte, und es gab so vieles zu lernen, dass das, was er bisher begriffen hatte, nicht einmal der Anfang war. Nun war sein Unwissen lediglich größer geworden, so wie eine Kerzenflamme in der Nacht die Dunkelheit nur noch undurchdringlicher macht.


    Der Glimm war zu ihm zurückgedriftet; seine Oberfläche schimmerte in tausend verschiedenen Blauschattierungen. Es fiel Gair inzwischen so leicht, Glimme zu erschaffen, dass er zu sorglos geworden war – und das war ihm in Leah zum Verhängnis geworden. Und dann hatte er denselben Fehler in Dremen gemacht. Das würde ihm jedoch nicht mehr passieren; in Zukunft wollte er viel vorsichtiger sein. Aber diese Empfindung, die ihm der Sang verschaffte, wenn er sich von ihm erfüllen ließ! Dann fühlte er sich so kräftig, so voller Möglichkeiten, dass alles, wovon er träumte, plötzlich in seiner Reichweite zu sein schien.


    Der Glimm schwebte über ihm und drehte sich sanft um die eigene Achse. Gair berührte den Sang und ließ die Kugel zuerst zu der Größe einer Honigmelone und dann zu der seines eigenen Kopfes anwachsen. In ihm wartete ein gewaltiges Potenzial darauf, sich seinem Willen unterzuordnen. Er spürte nichts von dem Wildwassertosen, vor dem er so große Angst hatte, obwohl ihm etwas sagte, dass es noch da war und in Erscheinung treten würde, wenn er es rief. Vorsichtig ließ er den Glimm schrumpfen, bis er nicht größer als ein Kieselstein war, und ließ ihn dann ganz verschwinden.


    An Deck ähnelte die Kielkätzchen einer Mischung aus Wäscherei und Holzlagerplatz. Die Habseligkeiten der Seeleute – alles von Hängematten bis zu Ersatzstrümpfen – hingen zum Trocknen in der Takelage, während der Zimmermann und seine Helfer einen Notmast aus Ersatzplanken zusammenfügten. Auf dem Vorderdeck stand ein Kessel mit kochendem Pech, das zwei Männer zum Teeren benutzten. See und Himmel strahlten in mittsommerlichem Blau, und wenige Schritte vor dem Bug schoss eine Schule von Delfinen dahin. Vom Sturm war nichts mehr zu sehen.


    Alderan stand mit Kapitän Dail an der Reling des Achterdecks. Als er Gair sah, winkte er ihn herüber.


    »Es tut mir leid wegen Eurer Stiefel«, sagte Gair verlegen.


    Dail lachte. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Nach dem, was du in der letzten Nacht für uns getan hast, hat ein Paar Stiefel keine große Bedeutung mehr.«


    Gair errötete. »Das war hauptsächlich Alderans Werk.«


    »Keineswegs.« Der alte Mann legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


    Ein Matrose rannte herbei und neigte den Kopf vor Dail. »Beste Grüße vom Bootsmann, Herr. Er wird gleich die Glocke schlagen.«


    Dail nickte. »Verzeiht mir, aber ich werde unten gebraucht.« Mit diesen Worten schritt er auf die Hauptluke zu.


    Sah man vom Steuermann ab, hatten Gair und Alderan nun das Achterdeck für sich allein. »Kapitän Dail weiß, wer wir sind«, sagte Gair leise. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Alderan lächelte. »Er fuhr schon auf der Handelsroute von den verschiedenen Häfen nach Penglas, als du noch nicht geboren warst, und in dieser Zeit hat er einige von uns kommen und gehen sehen. Er weiß, wozu wir in der Lage sind – genau wie einige seiner Männer, aber die meisten haben keine Ahnung davon. Wir halten es nicht streng geheim, aber wir reden auch nicht laut darüber. Es gibt Menschen, denen in unserer Gegenwart unbehaglich zumute ist, und einige von ihnen lassen sich von ihren Vorurteilen leiten. Eine einzige Anklage wegen Hexerei reicht für ein ganzes Leben.«


    Das war eine weitere Frage, und jetzt war die richtige Zeit, sie zu stellen: »Gibt es wirklich Hexen und Hexer, oder sind das alles nur Menschen wie Ihr und ich?«


    Der alte Mann holte tief Luft. Als er sprach, war seine Stimme so leise, dass sie nicht weit trug. »Es gibt sie. Einige werden so genannt, weil sie wie du sind. Sie besitzen die Macht und bemühen sich, sie zu kontrollieren. Aber die meisten sind nur alte Leutchen, die ihren Nachbarn herzlich egal sind und die andauernd vor sich hinmurmeln, auf Wanderschaft gehen oder zu viele Katzen halten.« Ein Lächeln erschien plötzlich auf seinem Gesicht, dünn wie die Klinge eines Mörders, und war genauso schnell wieder verschwunden. »Und einige sind richtige Zauberinnen und Zauberer und besitzen die Macht, den Schleier zwischen den Welten einzureißen.«


    »Können sie auch Dämonen beschwören, wie es in den Geschichten steht?«


    »Dämonen, Engel … es gibt kaum einen Unterschied zwischen ihnen, sobald sie hier sind. Alles, was aus dem Verborgenen Königreich kommt, stört das Gleichgewicht der Tagwelt, und dieses Gleichgewicht muss unter allen Umständen aufrechterhalten werden.« Alderan seufzte. »Aber es sind in der Tat hauptsächlich Dämonen. Die Ordnung ist weiß und kalt und emotionslos und wird nur von der Logik beherrscht. Das Chaos hingegen ist ungezügelte Leidenschaft, die sowohl schöpferische als auch zerstörerische Energien benutzt. Am meisten wird der Schleier durch Turbulenzen gespannt, und zu diesen Zeiten der Dehnung ist es möglich, ein Loch in das Gewebe zu stechen.«


    »Was passiert, wenn es ganz zerrissen wird?«


    Alderan zog eine Grimasse. »Einige haben Visionen von diesem Ereignis gehabt. Die meisten sind schreiend gestorben, wie zum Beispiel der heilige Ioan …«


    »… der eine Vision der Letzten Tage hatte und sich die Augen herausriss, damit er so etwas nicht mehr sehen musste.«


    »Genau. Das letzte Kapitel des Buches Eador enthält alles, was die Kirche von Ioans Prophezeiungen zu veröffentlichen gewagt hat. In den Apokryphen steht noch mehr – Dinge, die auch den stärksten Menschen Alpträume bescheren.«


    Gair sah sich um, betrachtete die aufgebauschten Segel über sich und das plätschernde Wasser unter sich, das hell im Sonnenschein lag. Es war schwer zu glauben, dass die Welt, die er sah und fühlte, abblättern konnte wie Farbe von einem alten Schuppen und eine andere Welt dahintersteckte. Er hätte sie doch irgendwie spüren müssen, oder? Er hatte vom Verborgenen Königreich gelesen; als Junge hatten ihn die Geschichten über Geister, Dämonen und Feenkinder bezaubert, aber er hatte sie immer nur als Märchen angesehen. Nie hatte er geglaubt, dass es das Verborgene Königreich wirklich geben könnte – ganz nahe bei ihm, so nahe wie seine eigene Haut.


    »Wie kommt es, dass ich nichts davon weiß? Woher wisst Ihr, dass diese andere Welt existiert, wenn Ihr sie nicht sehen oder berühren könnt?« Hilflos breitete er die Arme aus. Es gelang ihm einfach nicht, seine Gedanken in folgerichtige Fragen zu pressen. Es waren einfach zu viele, und zu viel Neues stürmte auf ihn ein.


    »Für Menschen wie die, die dich aufgezogen haben, existiert es nicht.« Mit einem recht traurigen Lächeln fügte Alderan hinzu: »Weißt du, die Menschen wollen lieber nicht allzu eingehend über die Welt nachdenken, in der sie leben. Sie mögen keine Veränderungen und sind glücklich, wenn jeder Tag so ist wie der Tag zuvor. Wenn du ihnen sagen würdest, dass der Himmel nicht oben und die Hölle nicht unten ist, sondern am gleichen Ort wie unsere Welt existieren, nur eine Schattentiefe entfernt, würden sie sagen, du seist von St. Margret angerührt worden, und dich ins Irrenhaus stecken.«


    Gair spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Alles in seinem Leben, was er bisher als selbstverständlich hingenommen hatte, wurde nun auf den Kopf gestellt, und die Vorstellungen fielen von ihm ab, wie Äpfel von einem umgekippten Karren fielen. Ein Teil von ihm wollte ihnen hinterherjagen, sie schnappen und ordentlich aufstapeln. Der andere Teil wartete darauf, dass sie nicht mehr umherrollten. Er brauchte mehr Zeit, damit er den Sinn in alldem erkennen konnte, denn jetzt war nichts mehr so wie früher – gar nichts.


    »Was ist mit dem Sturm?«, fragte er schließlich. »Weiß Kapitän Dail davon?«


    »Er hat es letzte Nacht zu erkennen gegeben, als er mir geholfen hat, dich ins Bett zu bringen. Es ist ungewöhnlich, dass Stürme zu dieser Jahreszeit aus Nordosten kommen. Normalerweise ziehen sie von Süden auf, aus Richtung der Wüste. Irgendjemand hat mit dem Wetter herumgespielt.«


    »Wer?«


    Alderan sah nachdenklich drein. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß einige Menschen, die stark genug für ein Weben von dieser Größe sind, und das sind nur die, die ich persönlich kenne. Stürme sind keine örtlichen Phänomene. Sie erstrecken sich manchmal über Hunderte von Meilen. Die Temperatur des Wassers und des Landes sowie die Windrichtung arbeiten über gewaltige Strecken entweder miteinander oder gegeneinander und erschaffen die Vorbedingungen, unter denen sich ein Sturm entwickeln kann. Es bedarf großer Geschicklichkeit oder einer starken natürlichen Fähigkeit des Wettersangs, um all diese Energien zu kontrollieren und sie so zu manipulieren, dass sie auf einem bestimmten Gebiet wirksam werden. Denk daran, dass wir beide nötig waren, um den Sturm aufzulösen.«


    Das ergab einen Sinn für Gair. Das Gewebe, das Alderan über den Sturm gelegt hatte, hatte sich weiter erstreckt, als Gair hatte sehen und fühlen können. Wenn er mehr über das gewusst hätte, was er da tat, hätte er an den Strängen der Kraft bis zu den fernsten Bereichen des Netzes gleiten können wie eine Perle an einer Kette.


    In einer Ecke seines Verstandes prickelte es plötzlich. »Was ist mit Savin? Hat er vielleicht den Sturm geschickt?«


    »Auf alle Fälle fände er so etwas sehr lustig«, sagte Alderan. »Ich glaube aber nicht, dass er dafür verantwortlich war. Savin ist ein Lügner, ein Spieler und so glatt wie ein Aal, aber ich sehe keinen Grund, warum er uns Schaden zufügen sollte. Wieso denkst du an ihn?«


    »Ich hatte den Eindruck, dass er Euch nicht besonders mag.« Geistesabwesend rieb sich Gair das Brandmal auf seiner Handfläche. Schorf und Entzündung waren verschwunden, aber die Narbe war noch immer rot, und manchmal brannte sie.


    Alderan grunzte. »Wenn ich an sein Gesicht denke, zuckt es in meiner Faust.«


    »Er meinte, dass man Euch nicht vertrauen kann.«


    »Tatsächlich? Ich habe dir ja gesagt, dass er ein Lügner ist.« Alderan lehnte sich gegen die Reling und bedachte Gair mit einem langen Blick. »Oder vertraust du mir wirklich nicht?«


    »Bisher habt Ihr mich nicht in die Irre geführt.« Ihr habt mir bloß ein paar Dinge verheimlicht.


    »Und das werde ich auch nie tun, mein Junge. Du hast mein Wort darauf.«


    »Warum wollte Savin Euch unbedingt in Mesarild aufsuchen, wenn Ihr nicht besonders gut miteinander auskommt?«


    »Könntest du nicht ein bisschen mit deinem Schwert üben?«


    »Ich bin bloß neugierig. Er ist einer von uns, nicht wahr?«


    Alderan schenkte ihm einen weiteren durchdringenden Blick und sah erst weg, als es Gair schon unangenehm geworden war. »Er hat die Gabe, ja, aber er ist keiner von uns. Er hat keinen Respekt vor dem Sang. Für ihn ist er bloß ein Werkzeug. Du hast es doch selbst gesehen, oder? Reine Salonmagie. Er glaubt, dass er damit andere beeindrucken kann.«


    »Weswegen habt Ihr Euch entzweit?«


    »Vor ein paar Jahren hat er mir einen schlechten Dienst erwiesen«, sagte Alderan nur, »und das werde ich ihm nie verzeihen. Ich werde als glücklicher Mann sterben, wenn ich ihn für den Rest meiner Tage nie wieder sehen oder auch nur an ihn denken muss. Das ist mein letztes Wort über dieses Thema.«


    »Was …«


    »Bitte bedränge mich nicht weiter, Gair.«


    Gair hob die Hände. »Ich gehe.«


    Mit diesen Worten trottete er wieder unter Deck, um sein Schwert zu holen. Eine oder zwei Übungsstunden würden ihm einen klaren Kopf verschaffen. Wenn er seine Aufmerksamkeit für eine Weile nur noch auf äußere Erscheinungen richtete, konnte sich das, was er soeben erfahren hatte, allmählich setzen und zu Mustern anordnen, die er zu begreifen vermochte. Und dann würde ihm irgendwann alles klar werden.


    Als er zurückkehrte, stand Alderan noch immer an der Reling. Er hatte das Kinn auf die Brust gelegt, und seine Gedanken lagen so eng um ihn wie ein Mantel. Als Gair an ihm vorbeiging, fragte er sich, was zwischen ihm und Savin vorgefallen sein mochte und dafür verantwortlich war, dass Alderan noch immer so wütend auf ihn war.
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    Von seinem Aussichtspunkt auf dem Kranbalken beobachtete Gair, wie die Inseln immer näher kamen. Sie lösten sich von einer ungleichmäßigen Linie am Horizont in eine Reihe von Erhebungen auf, die wie die Buckel einer Seeschlange wirkten. Nach einer Weile konnte er die Farben des Landes unterscheiden: dunklen Wald, grüne Wiesen, Felder mit umgepflügter Erde. Eine Kette aus Gischt schmückte das Ufer.


    Als die Kielkätzchen ihren Kurs ein wenig mehr nach Norden änderte, wurden die Inseln an ihrem Weg deutlicher sichtbar. Winzige gelbe Häuschen klammerten sich an die Hänge über langen hölzernen Landungsstegen, die in das Wasser einer breiten Bucht stießen. Graublaue Berge erhoben sich im Landesinnern. Sie waren nicht so hoch, dass auch im Sommer Schnee auf ihren Gipfeln lag, aber sie waren beeindruckend zerklüftet, und sofort sehnte sich Gair danach, sie zu erforschen. Insgesamt sah es so aus, als sei seine neue Heimat ein wirklich sehr angenehmer Ort.


    Schritte ertönten auf dem Vorderdeck, und Alderan lehnte sich gegen die Wanten in Gairs Nähe. In den letzten Tagen hatte sich die Stimmung des alten Mannes deutlich verbessert. Er hatte Gair mehrere Male in der Kontrolle des Sangs unterrichtet – er nannte es Novizenübungen, einfache Dinge, die sich nicht wesentlich von dem unterschieden, was Gair bereits für sich selbst herausgefunden hatte: Eine Kerze im Luftzug nicht ausgehen zu lassen oder, umgekehrt, sie mit einem einzigen Luftstoß zu löschen. Jedes Mal, wenn der Sang seinem Ruf bereitwillig folgte, stieg Gairs Zuversicht.


    »Das da hinten ist Penglas.« Alderan deutete auf die näher kommenden Inseln. »Die Stadt heißt Pencruik. Das bedeutet so viel wie ›Hafen der Inseln‹.«


    »Wie viele Inseln gibt es?«


    »Insgesamt dreiundzwanzig, aber einige von ihnen sind kaum mehr als ein Steinhaufen. Diejenigen, die du von hier aus sehen kannst, sind Penglas, die größte, und dahinter Penmor zur Linken sowie Pensaeca zur Rechten. Die kleinen neben Penmor sind Penbirgha und Pensteir. Des Weiteren gibt es eine Inselkette, die von Penbirgha aus fast genau nach Norden verläuft und als ›Die fünf Schwestern‹ bekannt ist. Du kannst sie am Horizont sehen, aber die anderen sind von hier aus nicht zu erkennen.«


    »Sind sie alle bewohnt?«


    »Die meisten – alle, die einen geschützten Hafen für Fischerboote haben oder groß genug für Ackerbau sind. Das Kapitelhaus steht auf Penglas hinter dem Berg oberhalb der Stadt.« Er deutete dorthin. »Du kannst gerade noch die Turmspitze über den Bäumen erkennen.«


    Gair blinzelte in die Richtung, in die Alderans Arm zeigte. Ja, da war er: ein weißer Splitter vor dem hellen Himmel. Wie würde der Rest aussehen?


    Alderan klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaube, es wird dir dort gefallen«, sagte er, als ob er Gairs Gedanken gelesen hätte. »Dail hat mir gesagt, dass wir in ein paar Stunden vor Anker gehen werden. Du solltest also langsam zusammenpacken. Gegen Nachmittag werden wir an Land sein.«


    Der Kapitän hielt Wort, und knapp zwei Stunden nach Mittag warf die Kielkätzchen weit vor Pencruik den Anker aus, und sie verabschiedeten sich voneinander. Das Schiff lag so tief im Wasser, dass sie nicht am Landungssteg anlegen konnten, und daher wurden sie in einem kleinen Beiboot an Land gerudert. Obwohl es in den steilen Straßen des Ortes sehr geschäftig zuging, war im Hafen kaum etwas los. Alderan sagte, zur Zeit der Abenddämmerung sei er voller Fischerboote und Sandschiffe, die Material für die Glashütten brachten, von denen ein gutes Viertel der Bevölkerung lebte.


    Das Boot fuhr sie an den hölzernen Piers vorbei, deren salzgesprenkeltes Holz die Farbe alter Knochen angenommen hatte, und brachte sie geradewegs zu den Steinstufen am Kai, ehe die Matrosen den langen Weg zurück zur Kielkätzchen ruderten. Gair schulterte sein Gepäck und kletterte hinter Alderan vorsichtig an Land. Die Steine waren feucht, und seine Beine waren den festen Boden nicht mehr gewöhnt.


    Pencruik war ein Gewirr aus staubigen gepflasterten Gassen, deren Häuser mit blassgoldener Farbe bemalt waren und purpurfarbene Dachpfannen hatten. Auf vielen Türschwellen und Fenstersimsen standen Töpfe mit Kräutern oder bunten Blumen, die sich bisweilen auch an den Wänden herunter wanden. Nicht zwei Häuser hatten dieselbe Höhe oder Türen von derselben Farbe. Die Straßen zweigten in seltsamen Winkeln voneinander ab und folgten dem Ansteigen und Abfallen des Landes.


    Auf dem rechteckigen Marktplatz hielt Alderan einen Wagen an, dessen Kutscher sich einverstanden erklärte, sie zum Kapitelhaus zu bringen. Sofort warfen sie ihr Gepäck auf die Ladefläche, wo Gair es sich zwischen einigen Säcken bequem machte, während der alte Mann neben dem Kutscher auf dem Bock Platz nahm. Die Straße schlängelte sich über der Bucht in die Berge hinein. Etwas abseits von ihr standen große Gehöfte mit Pappeln davor, und sonnengebräunte Kinder spielten zwischen Hühnern und Hunden. Mit Steinmauern eingefasste Weinberge und Gärten mit Mandel-, Oliven- und Zitronenbäumen bedeckten die Hänge. Für Gair, der aus dem hohen Norden kam, waren Orangen immer eine seltene Köstlichkeit gewesen, und deshalb verblüffte es ihn, dass sie hier im Überfluss vorkamen. Als eine Gruppe von Pflückern mit voll beladenen Körben an ihm vorbeikam, starrte er sie so unverhohlen an, dass ein Mädchen in staubigen Röcken ihn anlächelte und ihm eine Orange zuwarf.


    Alderan drehte sich auf seinem Sitz um. »Wie gefällt es dir hier bisher?«


    Gair hatte die süße, saftige Orange im Mund und konnte nur grinsen. Es war wunderbar.


    Von der Passhöhe aus fiel die Straße in einen Kiefernwald ab, bevor sie in einem weiten Talkessel wieder durch offene Felder führte. Ein Bach rann den Berghang hinunter und speiste einen kleinen See im Tal neben einem wohlhabend wirkenden Gehöft. Und dahinter lag das Kapitelhaus.


    Gair kniete sich hin und richtete den Oberkörper auf, damit er über Alderans Schulter blicken konnte. Das Kapitelhaus war aus weißem, silbern und rosafarben gesprenkeltem Stein errichtet und mit den gleichen purpurfarbenen Dachpfannen gedeckt, wie er sie bereits im Ort gesehen hatte. Am südlichen Ende befand sich der hohe Turm, den er zuvor über den Bäumen erspäht hatte, und darunter schienen die einzelnen Gebäude um einen offenen Innenhof oder Garten herum angelegt zu sein. Bäume erhoben sich über den Giebeln, und ein ummauerter Obstgarten nahm die Sonnenseite ein. Große Rundbogenfenster waren in die Mauern eingelassen, die das genaue Gegenteil der schmalen Schlitze im suvaeonischen Mutterhaus waren, und die Mauer, die den Komplex umgab, wirkte eher wie eine Grenzmarkierung als wie ein Bollwerk.


    »Es sieht aus wie ein Landsitz«, sagte Gair.


    »Das ist es tatsächlich einmal gewesen. Es ist natürlich mit den Jahren ausgebaut worden, denn schließlich müssen zweihundertsiebzig Schüler untergebracht werden«, erklärte Alderan. »Und dann sind da noch die Lehrer und die Adepten, die beschlossen haben zu bleiben, um von der Dienerschaft erst gar nicht zu sprechen. Im Augenblick leben etwa fünfhundert Personen hier.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass es so viele sind!«


    »Und mit wie vielen hast du gerechnet?«, fragte der alte Mann, als der Karren an den Toren des Gehöftes vorbeirumpelte. Eine Frau, die gerade Wäsche von der Leine nahm, hielt inne und winkte ihnen zu. Alderan winkte zurück, und der Kutscher nahm seine Kappe ab. »Du bist nicht der einzige Junge auf der Welt, der diese Gabe hat.«


    »Ich …« Gair verstummte wieder. »Als Ihr gesagt habt, Ihr wäret einer der Letzten, hatte ich angenommen, dass es noch ein paar Dutzend gibt, auf keinen Fall aber eine halbe Legion!«


    »Als ich so alt war wie du, gab es tatsächlich nur noch ein paar Dutzend Gaeden, und die meisten von ihnen waren alt. Wir haben verzweifelte Anstrengungen unternommen, Schüler zu finden, bevor alle Lehrer starben. Jetzt ist unser Orden viel weniger gefährdet als damals, aber wir sind noch immer viel weniger, als uns lieb ist. Mit den Jahren haben wir zu viele Begabte an die Unwissenheit und die Vorurteile verloren, so wie es auch bei dir beinahe der Fall gewesen wäre. Manche sind auch der mangelnden Kontrolle ihrer Gaben zum Opfer gefallen. Jeder Einzelne ist wichtig, und wir müssen alles tun, um sie zu bewahren.«


    »Gaeden? Was bedeutet das?«


    »Es ist das, was du bist und was du sein wirst, wenn du dich entschließen solltest, zu uns zu kommen. Es ist das, was ich bin. Es bedeutet ›Begabte‹ oder ›Begabter‹. Es ist ein altes Wort, das noch weiter zurückreicht als die Gründung.« Der alte Mann lächelte. »Es ist ›Hexe‹ oder ›Hexer‹ auf alle Fälle vorzuziehen, oder?«


    Der Karren fuhr durch das offen stehende Tor in den Hof des Kapitelhauses ein. Hinter einem Torbogen zur Rechten lagen die Stallungen. Links gelangte man durch einen weiteren Bogen zu einer Reihe von Wäscheleinen, und Gair sah Mägde in weißen Schürzen und mit Körben voller Kleidungsstücke. Vor ihnen führte eine breite Steintreppe hoch zu einer altersschwarzen Eichentür, die mit gewaltigen Nägeln besetzt war. Als der Karren anhielt, sammelte Gair seine Habseligkeiten ein und sprang von der Ladefläche. Die Luft roch nach frisch gebackenem Brot und Stärke sowie nach dem Tang des Meeres.


    »Nun, da sind wir«, sagte Alderan, der neben Gair abstieg. Er schaute sich um. »Verdammter Junge, wo ist er? Er sollte doch hier auf uns warten.«


    Noch bevor Alderan zu Ende gesprochen hatte, erschien in der Tür ein junger Mann, der auf etwas herumkaute. Als er die Neuankömmlinge sah, schluckte er es sofort herunter und lief auf sie zu, während er sich einige Krümel vom Hemd fegte. Über seiner Kleidung trug er einen dunkelblauen Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte. Der Junge hatte dunkles, lockiges Haar und braune Augen, und seine Miene zeugte von Spaß an elfischem Schabernack.


    »Wieder ein kleiner Imbiss, Darrin?«, fragte Alderan. »Es wundert mich, dass du noch nicht so breit wie ein Wagen bist, Junge!«


    »Meister Saaron sagt, dass ich oft essen muss, denn sonst werde ich krank.« Darrin grinste und zeigte beneidenswert gleichmäßige Zähne. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war.«


    »Das sollte dir auch leidtun. Das hier ist Gair.«


    Darrin streckte die Hand aus. »Freut mich.«


    »Mich auch.«


    Der Griff war fest und freundlich. Gair schätzte, dass Darrin etwa so alt war wie er selbst, vielleicht ein wenig jünger. Nach seinem Akzent und seiner Hautfarbe zu urteilen, kam er aus Belisthan.


    »Ich muss in Erfahrung bringen, was während meiner Abwesenheit geschehen ist, und deshalb lasse ich dich in Darrins Obhut«, sagte Alderan zu Gair. »Er wird dir etwas zu essen und zu trinken besorgen und dir zeigen, wo alles ist. Heute Abend hast du frei, damit du richtig hier ankommen kannst, aber ich erwarte, dass du morgen zur Prim bereit bist.«


    »Bereit? Wozu?«


    »Für die Prüfung natürlich.« Alderan klang abgelenkt, als wollte er sich unbedingt auf den Weg machen. »Keine Sorge, da gibt es nichts, was du nicht schaffen könntest. Darrin wird dir die Einzelheiten erklären. Jetzt muss ich mich aber sputen; der Rest des Konzils wartet bestimmt schon auf mich. Ich sehe dich Morgen früh – sehr früh.«


    »Keine Angst, ich bin daran gewöhnt, die mönchischen Zeiten einzuhalten«, versicherte Gair ihm.


    Alderan klopfte ihm auf die Schulter, stieg dann die Treppe zu der Tür hoch und verschwand hinter ihr.


    Der Belisthaner sah Gair unsicher an. »Hast du gerade gesagt, dass du aus einem Kloster kommst?«, fragte er mit angsterfüllter Stimme.


    »Aus dem suvaeonischen Mutterhaus in Dremen.« Gair schulterte sein Bündel.


    Darrins Blick huschte zu dem Schwert. »Heißt das, dass du ein Ritter bist?«


    »Nein, ich bin nie über den Novizenstand hinausgekommen. Man hatte mich in der Hoffnung dorthin geschickt, eine mönchische Erziehung würde einen normalen Menschen aus mir machen.«


    Der Junge ist ein Schattenkind. Solch schreckliche Worte waren ausgesprochen worden – auf beiden Seiten, wenn er ehrlich war. Worte, die man nicht zurücknehmen konnte und die noch immer wehtaten. Gair schlug den Deckel der Truhe seiner Erinnerung zu. Das hier war ein Neuanfang an einem neuen Ort. Er musste die alten Knochen in Ruhe lassen.


    »Bist du ein Gaeden, wie wir alle hier?«


    »Anscheinend.«


    »Dann betest du also nicht die ganze Zeit?«


    Gair lachte. »O nein, ich kann es mir bloß nicht abgewöhnen, pünktlich zur Frühmesse aufzuwachen. Was jetzt?«


    »Wie wäre es, wenn ich dir zuerst dein Zimmer zeige und dich dann ein bisschen herumführe? Uns bleibt noch genug Zeit bis zum Abendessen.«


    Darrin führte ihn die Treppe hoch. Auf den Steinfliesen im Eingangsbereich lagen helle Flickenteppiche, die auch in einer Bauernstube nicht fehl am Platz gewesen wären. Gänge zweigten nach links und rechts ab, und ein breiterer Hauptkorridor führte geradeaus durch das gesamte Gebäude. Darrin zeigte ihm die Unterrichtssäle sowie die Krankenstation, und am Ende des Korridors kamen sie zu zwei nebeneinanderliegenden Treppen, die zu den Schlafzimmern emporführten. Sie würden nun die linke nehmen, sagte Darrin; die rechte führe zu den Zimmern der Mädchen.


    »Hier werden auch Mädchen unterrichtet?«


    »O ja.« Darrin grinste und rollte mit den Augen. »Ich vermute, dass du daran nicht gewöhnt bist, weil du aus dem Kloster kommst, aber mach dir keine Sorgen. Es sind genauso viele Mädchen wie Jungen hier. Du wirst bestimmt eine finden.«


    Ein Mädchen zu finden, war das Letzte, woran Gair jetzt denken wollte. Vom Augenblick seines Eintreffens im Mutterhaus an war von ihm erwartet worden, dem Orden keusch, gehorsam und demütig zu dienen, so wie er es in seinem Eid als suvaeonischer Ritter geschworen hatte. Gehorsam war ihm auf dem Übungshof und im Speisesaal beigebracht worden, wo er die anderen hatte bedienen müssen. Was die Demut anging, so hatte er im Stall Mist geschaufelt, dabei aber wenigstens die Gesellschaft der Pferde gehabt, die er lieber mochte als die meisten Menschen. Der Sinn des Dienstes hatte sich ihm auf den Feldern der Gehöfte gezeigt, die dem Mutterhaus angeschlossen waren und wo er sich beim Ernten von Steckrüben mindestens genauso viele Blasen geholt hatte wie im Kampf mit Schwert und Lanze. Und die Keuschheit war in dem Männer-Orden ganz von allein gekommen.


    Viele hübsche Mädchen – und auch Jungen und ältere Menschen, aber in der Hauptsache Mädchen – wünschten Darrin einen guten Nachmittag, und einige von ihnen hießen Gair willkommen. Sie machten Bemerkungen über seine Größe, raschelten mit ihren hellen Röcken, schüttelten die glänzenden Haare und schwatzten wie Heckenfinken auf einem Zweig. Es gelang ihm, mit ihnen zu reden, ohne gleich die Zunge zu verschlucken, aber Darrin ging so vertraut mit ihnen um, als ob sie alle seine Schwestern oder Kusinen wären, was sogar einige tatsächlich waren, in deren Haar sich schon graue Strähnen zeigten. Mit wenigen Worten brachte er sie zum Lachen, und mehr als eine warf einen Blick über die Schulter und lächelte sie im Weggehen noch an.


    »Du bist sehr beliebt«, sagte Gair, während sie die Treppe hochstiegen.


    »Das sind die Sommersprossen. Kein Mädchen kann ihnen widerstehen.« Darrin grinste. »Aber ich muss mich benehmen. Renna hat gedroht, mir die Augen mit einem Schürhaken auszustechen, falls sie mich noch einmal dabei erwischen sollte, wie ich ein anderes Mädchen ansehe.«


    »Ist sie deine Liebste?«


    »Wir gehen seit dem letzten Sommer zusammen. Sie ist eine der Hausmägde.« Darrin blieb stehen und schürzte nachdenklich die Lippen.


    Gair folgte seinem Blick. Ein langbeiniges syfrisches Mädchen stieg gerade die andere Treppe hinunter. In der einen Hand hielt es ein aufgeschlagenes Buch, während die andere über das polierte Geländer glitt. Dicke, maisgelbe Zöpfe hingen ihr bis über die Hüften.


    »Darin würde ich mich gern verfangen«, murmelte Darrin. Er sah dem Mädchen nach, bis sie zur Bibliothek abbog und ihren Blicken entschwand, dann schüttelte er den Kopf und warf Gair ein Lächeln zu. »Versprichst du mir, dass du es niemandem verrätst?«


    »Du hast mein Ehrenwort.«


    »Prima.« Nun nahm Darrin jeweils zwei Stufen auf einmal. »Du spielst nicht zufällig Schach, oder?«


    »Ein bisschen.«


    »Wie wäre es dann und wann mit einer kleinen Partie? Keiner in unserem Stock will mehr mit mir spielen.«


    »Warum nicht? Betrügst du beim Spiel?«


    Darrin lachte. »Nein, ich verliere bloß nicht oft.«


    Sie bogen um eine Ecke und betraten eine lange Galerie, von der aus man in einen Garten blicken konnte. Blühende Ranken kletterten bis zum dritten Stock an den Säulen hoch, und am hinteren Ende glitzerte ein Fischteich. Darrin blieb vor der ersten schmucklosen Holztür auf der rechten Seite stehen.


    »Das hier ist dein Zimmer. Versuche gelassen zu bleiben.«


    »Glaub mir, es kann nur besser als im Mutterhaus sein.«


    Gair drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Der Raum war doppelt so groß wie seine ehemalige Zelle im Trakt der Novizen. Ein Schreibtisch und ein Stuhl standen unter dem einen Fenster und Bett und Waschtisch unter dem anderen. Der blaue Wasserkrug war angestoßen und passte nicht zu der grünen Schüssel, aber beides war sauber, und die Seife roch angenehm nach Kräutern. Versuchsweise klopfte er auf die Matratze. Sie war weicher als die eines Novizen.


    »Es ist größer, als ich erwartet hatte«, sagte er und legte sein Gepäck auf das Bett. »Sind alle Schülerzimmer so geräumig?«


    »In diesem Stockwerk ja. Eigentlich sind es die Räume der Adepten, aber im Augenblick haben wir mehr Schüler als Adepten, und daher sind Mitglieder beider Gruppen entlang dieser Galerie untergebracht. Mein Zimmer liegt gleich rechts neben deinem.«


    An der vierten Wand stand ein großer Schrank, der bis auf ein paar zusätzliche Decken und einen kleinen Zedernblock gegen die Motten leer war. Gair schloss die Schranktür wieder, drehte sich um und bemerkte, wie Darrin sein Schwert beäugte.


    »Darf ich?«, fragte er und deutete auf die Waffe.


    »Du bist herzlich dazu eingeladen.«


    Darrin zog das Schwert und kämpfte dabei ein wenig mit der Scheide.


    »Hast du noch nie ein Schwert in der Hand gehalten?«


    »Nichts Größeres als ein Schnitzmesser. Wie um alles in der Welt kann man so etwas schwingen?«


    »Du musst die Spitze hochhalten. Dann geht es leichter. Mit ein wenig Übung gewöhnt man sich schnell an das Gewicht.«


    Darrin tat, was Gair ihm empfohlen hatte. Vorsichtig schwang er das Schwert und beobachtete, wie das Licht an der Klinge herunterlief. »Das ist ganz schön beängstigend. Hast du es schon einmal benutzt?«


    »In den letzten zehn Jahren habe ich kaum etwas anderes getan.«


    »Ich meine richtig benutzt. Hast du schon einmal gekämpft, ohne dass es sich um eine Übung gehandelt hätte?«


    »Es hat noch nie Blut gesehen, wenn es das ist, was du meinst.« Ich habe einem Mann den Arm gebrochen, aber dabei kein Blut vergossen. Gair nahm das Schwert entgegen und steckte es zurück in die Scheide.


    »Und wie alt warst du, als du es bekommen hast? Zehn?«


    »Elf.«


    »Es sieht alt aus. Hast du es geerbt?«


    »In gewisser Weise.« Sein Pflegevater war für ihn inzwischen so gut wie tot. »Warum holen wir uns nicht etwas zu essen? Mein Magen glaubt schon, dass meine Kehle zugenäht ist.«


    Auf dem Weg zum Refektorium zeigte Darrin ihm weitere nützliche Orte wie den Übungshof, das Badehaus, die Arbeitszimmer der Meister und die Bibliothek. Gair freute sich bereits darauf, all das selbst zu erforschen. Als Kind hatte er Bücher geliebt und seine Lieblingstexte immer wieder gelesen, bis er sie auswendig kannte und kaum mehr die abgenutzten Seiten umdrehen musste, um zu erfahren, wie Prinz Corum die Seeschlange besiegte, indem er ihr Rätsel löste, oder wie Jaichin Dreifeder das Elfenmädchen vor der Grube rettete. Von allen Dingen, die er bei seiner Abreise nach Dremen hatte zurücklassen müssen, hatte er seine Bücher am meisten vermisst.


    Das Refektorium war ein langer Raum mit vielen Fenstern, Tischen und Bänken und einer offenen Theke an einem Ende. Viele Menschen befanden sich hier; etliche stellten sich mit Tabletts an, andere saßen an einem der Tische und aßen. Wieder andere standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich miteinander, oder sie lasen allein über ihren Tellern. Viele trugen ungebleichte Leinenhemden mit grünen oder blauen Borten an Hals und Saum oder einen kurzen Mantel wie Darrin über den üblichen Kleidern. Nur wenige – vielleicht neun oder zehn im ganzen Saal – steckten in Mänteln, die bis zum Boden reichten, und es schien Gair, als würden sie von allen mit Respekt behandelt.


    »Was bedeuten die Farben?«, fragte er, als sie zwei freie Plätze an einem der Tische gefunden und sich mit ihren beladenen Tabletts gesetzt hatten.


    »Sie zeigen Ränge und Fachgebiete an.« Darrin spießte eine Kartoffel mit seiner Gabel auf und wedelte damit in der Luft herum, während er erklärte: »Sobald du ein paar grundlegende Dinge beherrschst, wirst du als Novize eingestuft, und das bedeutet ein Hemd mit einer Borte – Grün für die Heiler, Blau für den Rest von uns, die normalen Gaeden. Der nächste Schritt ist der zum Lehrling, was ein farbiges Hemd bedeutet, dann zum Adepten, der Anspruch auf einen Mantel hat.« Die Kartoffel verschwand im Ganzen in Darrins Mund.


    »Du bist also ein Adept?« Nun machte sich auch Gair über sein Essen her. Es war ein guter Schweinebraten mit dicker Mostsoße.


    Der Belisthaner zupfte an seinem Mantel und grinste. »Frisch befördert. Ich habe fast ein Jahr gebraucht, um so weit zu kommen.«


    »Und die langen Mäntel?«


    »Sie sind für die Meister. Dazu wirst du, wenn du wirklich gut bist. Die Meister unterrichten hauptsächlich, aber wenn es viele Schüler gibt, übernehmen die Adepten manchmal eine Novizenklasse.«


    »Das klingt alles sehr formell.«


    »Nicht wirklich. Es hilft bloß, die Hierarchie aufrechtzuerhalten. Abgesehen von den Graden gibt es nur sehr wenige Regeln. Du musst pünktlich sein und dein Bestes geben, und es sind keine Kontakte zwischen Lehrern und Schülern erlaubt, die über die Erfordernisse des Unterrichts hinausgehen.«


    Darrin hob bedeutungsvoll die Brauen, und Gair musste grinsen. Im Mutterhaus hatte es ein paar Novizen gegeben, die nur für den halben freien Tag in der Woche gelebt hatten und übermüdet und grinsend in den Schlaftrakt zurückgekehrt waren. Dieser Nachmittag wog es ihnen auf, dass sie dafür regelmäßig ausgepeitscht wurden. Sie waren selten lange geblieben. Er hatte nie den Kniff gelernt, ein scheues Lächeln für etwas zu nutzen, was ihm Grund geben konnte, die nächste Beichte zu fürchten.


    »Ich werde versuchen, das nicht zu vergessen«, sagte er und verbarg sein Erröten hinter dem erhobenen Becher.


    »Was ist deine stärkste Gabe?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Auf dem Weg hierher hat mir Alderan einige Lektionen erteilt, aber ich glaube, wir sind nur an der Oberfläche geblieben.«


    Keine der Übungen, die Gair hatte machen müssen, war schwierig für ihn gewesen, aber nun, da er in der Lage war, den Sang zu berühren, war er sich dessen gewaltiger Größe bewusst. Seit dem Sturm hatte er immer, wenn er den Sang rief, das Gefühl, mit einer Teetasse den Ozean ausschöpfen zu wollen.


    »Das wirst du vermutlich morgen herausfinden, wenn du auf die Probe gestellt wirst. Vielleicht stufen sie dich sofort höher ein.«


    »Was ist das denn für ein Test? Was muss ich dabei tun?« Mit dem letzten Stück Brot nahm er die restliche Soße von seinem Teller auf und fragte sich, ob es unhöflich wäre, sich einen Nachschlag zu holen.


    Darrin war bereits fertig und machte sich über einen Teller mit Früchten und Käse her, obwohl er die meiste Zeit geredet hatte. Er schluckte und sagte: »Es ist eine ganz offene und ehrliche Sache. Die Meister werden dir Aufgaben stellen, die du erfüllen musst, und auf diese Weise finden sie heraus, was du kannst und wie stark du bist. Meine Stärke ist das Feuer. Deswegen bin ich hierhergeschickt worden.«


    »Ich habe das deutliche Gefühl, dass eine bestimmte Geschichte dahintersteckt.«


    Der Belisthaner sah plötzlich verlegen drein und spielte mit einem Apfelkern auf seinem Teller. »Ich habe den Hut meines Onkels in Brand gesetzt.«


    Gair hätte sich beinahe an seinem Wein verschluckt.


    »Na ja, es war kein richtiges Feuer, sondern nur eine Illusion. Du weißt schon: Rauch und knisternde Flammen. Es hat sehr echt gewirkt.«


    »Wie ist das passiert?«


    »Mein Vater hat immer gesagt, es sei an der Zeit, dass er endlich von seinem hohen Ross herunterkomme. Eines Tages habe ich ihn mit ein paar anderen Bauern gesehen. Er hat sich benommen, als sei er der Gutsherr persönlich, und da ist mir plötzlich der Gedanke gekommen, dass er weniger aufgeblasen aussehen würde, wenn sein Hut in Flammen stünde. Einen Augenblick später ist er kreischend herumgelaufen und hat die Flammen ausgeschlagen.«


    »Und deswegen hat dich deine Familie hierhergeschickt?«


    »Nein, nicht sofort. Sie haben damals noch nicht gewusst, dass ich dafür verantwortlich war. Das haben sie erst vermutet, als ich mein Bett in Brand gesteckt habe. Mir war so kalt!«, verteidigte er sich, als er Gairs skeptische Miene sah. »Ich hatte bloß versucht, die Wärmepfanne zu erhitzen, und dabei habe ich es wohl übertrieben.«


    »Ich nehme an, du hast inzwischen gelernt, wie du es kontrollieren kannst? Ich will nicht eines Morgens aufwachen und feststellen müssen, dass der ganze Schlaftrakt in Flammen steht.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass ich dich rechtzeitig aufwecke«, versprach Darrin. »Wie hast du deine eigenen Gaben bemerkt?«


    Gair schob seinen Teller beiseite und lehnte sich gegen die Wand, während er den Becher weiterhin in der Hand hielt. »Ich habe Marzipan gestohlen«, sagte er. »Kleiner Junge, hohes Bord.«


    Darrin machte eine Geste der Anerkennung, und Gair hob seinen Becher zum Salut. »Ich hatte nicht gewusst, dass ich anders bin, bis ich jemandem meine Tat gebeichtet habe und versohlt worden bin, weil ich angeblich Lügen erzählt hatte. Danach habe ich alles für mich behalten.«


    »Lass mich raten – du magst kein Marzipan mehr?«


    »Schon der Geruch verursacht mir Übelkeit.«


    Nach dem Abendessen sagte Darrin, er habe Renna versprochen, sich mit ihr zu treffen, und ließ Gair allein zurück. Auf dem Weg zum Badehaus bog er nur einmal falsch ab, und nach einem angenehmen Einweichen kehrte er auf sein Zimmer zurück. Er öffnete die beiden Fenster weit, damit der Geruch des Meeres hereindringen konnte, packte dann seine wenigen Habseligkeiten aus und verstaute sie. Danach setzte er sich auf die Kante des Schreibtischs und schaute auf die Weiden, die in allen Farben der untergehenden Sonne erstrahlten.


    Hier also würde er von nun an leben. Es war in keiner Hinsicht mit dem Mutterhaus vergleichbar. Die Narbe auf seiner Hand hatte bisher niemanden gestört, und er war sich sicher, dass mindestens zwei oder drei Personen sie gesehen hatten. Außerdem ging es im Kapitelhaus viel weniger förmlich zu. Alle redeten und lachten miteinander auf den Gängen, und die Meister schienen nicht unnahbar zu sein. Alles machte den Eindruck einer großen Familie. Sie gehörten hierher und hatten ihn in ihrem Hause willkommen geheißen – nicht trotz, sondern wegen dessen, was er war.


    Gesangsfetzen trieben mit dem Wind zu ihm. Die Vesper. Selbst nach neun Wochen spürte Gair noch den Sog der vertrauten Routine. Der Tagesablauf im Haus der Göttin hatte sich tief in ihn eingegraben. Er musste nur die Augen schließen und sah die polierte Eiche hinter dem Altar, die im Glanz von tausend Kerzen erstrahlte. Er hörte, wie Danilars wohlklingende Stimme die heiligen Gesänge anstimmte, und er hörte das Wispern der Antworten. Was würde der Kaplan von diesem Ort halten?


    Gair schaute hinunter auf das Buch Eador, das er in der Schublade gefunden hatte. Es war gedruckte Massenware, im Gegensatz zu den verschwenderisch illuminierten, handgeschriebenen Bänden, die im Skriptorium der Kirche hergestellt wurden. Der Ledereinband war zerkratzt, und die Seiten hatten Eselsohren vom vielen Umblättern. Er öffnete das Buch an der Stelle, an der sich das Lesebändchen befand. Schönheiten, Kapitel acht: Seid willkommen, all ihr Reisenden. Seid willkommen im Hause der Göttin, wo immer ihr euch auf eurer Reise befinden möget. Fühlet euch wohl in diesem Hause, damit euch Bürde und Sorgen genommen werden.


    Seit er alt genug war, sich ohne fremde Hilfe an die Worte zu erinnern, sprach Gair seine Nachtgebete und den Segen über jede Mahlzeit, und es hatte Zeiten gegeben, da war er sicher gewesen, dass die Göttin zu ihm sprach. Er hatte den Messen beigewohnt und war, wenn er die Geschichten der Verdammnis hörte, wohlig erschauert, während er von ganzem Herzen gehofft hatte, dass er seinen Platz im Himmel finden würde – auch wenn in jenen Tagen seine Vorstellung vom Himmel starke Ähnlichkeit mit Onkel Merions Haus in Schwarzfels gehabt hatte.


    Und dann war der erste Ton der Sangs in ihm erklungen. Bald darauf waren die Messen für ihn zum Schrecken geworden, und seine Gebete waren ein verzweifeltes Flehen gewesen, er möge unentdeckt bleiben. Er glaubte nicht, dass die Göttin seitdem noch einmal zu ihm gesprochen hatte. Wenn es doch der Fall gewesen sein sollte, dann hatte er sie nicht gehört. Es war ihm immer weniger wichtig erschienen, die Anstrengung zu unternehmen, mit ihr zu reden, wo es doch kaum Hoffnung auf eine Antwort gab.


    Wenn er ein wahrer Gläubiger wäre, dann würde er jetzt in der Kapelle knien und um geistige Führung sowie Lossprechung von seinen Sünden beten, anstatt in seinem Zimmer zu hocken … aber wenn er ein wahrer Gläubiger wäre, dann wäre er nie hierhergekommen. Er hätte sich der Kirche ausgeliefert und seine Buße in den Flammen in dem Wissen auf sich genommen, dass sein Platz im Himmel dadurch gesichert war. Er war sich aber nicht sicher, ob er für diese Art von Glauben genug Mut aufbringen konnte.


    Ohne es bewusst zu wollen, blätterte Gair zum Buch der Gebote weiter. Er kannte die Worte auswendig, aber las sie trotzdem noch einmal. Kapitel zwölf, Vers vierzehn: »Einen Hexer oder eine Hexe sollst du nicht leben lassen, und du sollst alle Werke des Bösen fliehen, auf dass deine Seele nicht in Gefahr gerate.«


    Hatte Alderan recht? Existierte die Sünde wirklich nur im Geist der Menschen? Wenn dem so war, war er dann ein Hexer? In den Augen der Kirche, der Stimme der Göttin auf Erden, war er das sicherlich. Und in den Augen der anderen Menschen? Vielleicht ja, vielleicht nein. Er war mit dieser Gabe geboren worden; und dadurch war sie doch sicherlich eine Gabe Eadors persönlich. War er in ihren Augen ein Hexer? Diese Frage vermochte er nicht zu beantworten.
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    Die Küche des Kapitelhauses war an Frühaufsteher gewöhnt. Als Gair das Refektorium eine Stunde nach Sonnenaufgang betrat, waren die Diener schon an der Theke beschäftigt, und ein gutes Viertel der Tische war belegt. Gair nahm ein Frühstück aus warmem Gewürzbrot und Tee auf demselben Eckplatz zu sich, den er auch gestern Abend eingenommen hatte, und beobachtete das Kommen und Gehen der anderen, während er aß.


    Die Bewohnerinnen und Bewohner des Kapitelhauses schienen in keine besondere Kategorie zu fallen. Sie kamen aus allen Altersschichten und aus fast allen Nationen, die er kannte. Er sah einige Leahner, so langgliedrig und blond wie er selbst, sowie Tylaner mit etwas dunklerer Hautfarbe, Belisthaner und einige Wüstenbewohner, die so dunkel wie poliertes Mahagoni waren. Er bemerkte sogar eine Astolanerin mit dem typischen goldenen Teint und der katzenhaften Anmut. Sie alle sprachen die gemeinsame Sprache, aber mit einer Vielzahl von Akzenten. Die Atmosphäre entspannter Fröhlichkeit stand in vollkommenem Kontrast zu der Ernsthaftigkeit, die im Mutterhaus geherrscht hatte. Dort hatten die Novizen nur für ihre freien Stunden gelebt, wenn sie hinaus auf den Rasen gehen, rennen, rufen und sich heiser lachen durften – und das alles in dem Bewusstsein, dass es wieder für sieben Tage reichen musste.


    Er trank gerade seine zweite Tasse Tee, als Alderan in der Tür erschien. Der alte Mann trug nun einen langen blauen Mantel über seiner abgetragenen Reisekleidung, wirkte aber noch immer zerknittert.


    »Guten Morgen«, sagte er, als er bei Gairs Tisch ankam. »Hattest du eine gute Nacht?«


    »Sehr gut.« Der fremde Raum und die unbekannten nächtlichen Geräusche hatten ihn nicht lange wach gehalten, und dann hatte er wie ein Stein geschlafen.


    »Bist du bereit?«


    »Ich glaube schon. Es ist aber schwer zu sagen, weil ich nicht weiß, wozu ich bereit sein soll.« Gair trank seinen Becher leer und setzte ihn ab.


    »Für die Prüfung. Ich vermute, Darrin hat dir einiges über sie erzählt?«


    »Ja. Er war überrascht, dass Ihr sie nicht schon früher erwähnt habt.«


    Gair freute sich nicht gerade auf dieses Ereignis. Er hatte seine Gabe so lange verborgen, dass es ihm schwerfiel, nun offen mit ihr umzugehen. Einen Glimm vor Alderan in der Abgeschiedenheit einer Schiffskabine zu erschaffen war etwas völlig anderes, als seine Fähigkeiten in ganzem Umfang vor einer Reihe von Meistern zu demonstrieren, die ihm vollkommen fremd waren.


    Er sah den alten Mann an und erwartete eine Reaktion auf seine Bemerkung, aber es kam keine. »Was ist, wenn ich nicht geprüft werden will?«


    »Du musst. Daran kommt kein Schüler vorbei. Diese Prüfung erlaubt es uns, deine Gabe einzuschätzen und herauszufinden, was du kannst und was nicht und was du vielleicht noch lernen kannst. Und dann erhältst du von uns die passende Ausbildung. Du hast mich doch darum gebeten, dich zu unterrichten. Auch wenn du dich weigerst, werden wir dich auf die Probe stellen.« Jetzt lächelte Alderan. »Aber es macht viel mehr Spaß, wenn du mit uns zusammenarbeitest.«


    Gair stand auf. »Weißt du, du hast mir nicht annähernd so viel über diesen Ort erzählt, wie du hättest erzählen können.«


    Alderan schien durch den Vorwurf nicht beleidigt zu sein. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, meinte er schlicht.


    »Nicht die ganze. ›Täuschung ist das Handwerk des Namenlosen, des Vaters der Lügen. Sei offen und aufrecht in all deinen Handlungen, und die Göttin wird auf dich herablächeln.‹«


    Der alte Mann brach in ein so lautes und schallendes Gelächter aus, dass einige Leute von ihrem Frühstück aufschauten. »Bei allen Heiligen, du zitierst vor mir die Schrift! Du hast recht, mein Junge.« Er lachte und hielt die Hände hoch. »Ich hätte dich auf all das hier vorbereiten müssen und möchte mich noch einmal dafür entschuldigen. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du wirst es schaffen. Nach dem, was du mir auf der Kielkätzchen gezeigt hast, hege ich nicht den leisesten Zweifel daran, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist.«


    »Dann sollten wir es rasch hinter uns bringen.«


    Alderan eilte zusammen mit Gair durch die weißen Steinkorridore des Kapitelhauses zum südlichen Übungshof. Drei Innenhöfe lagen um einen zentralen Platz, auf dem die Waffenkammer stand. Schattige Wege verliefen um die beiden kleinsten Höfe; der eine war ganz überdacht, der andere war offen, während der dritte, der so groß wie die beiden anderen zusammengenommen war, von ansteigenden Bankreihen mit kleinen Baldachinen umgeben war. Darrin hatte Gair bereits verraten, dass in diesem Hof Ausstellungen und Prüfungen stattfanden.


    Bei der Tür zum Umkleideraum blieb Alderan stehen.


    »Was wird passieren?«, fragte Gair.


    »Das kann ich dir nicht sagen; ich bin dein Bürge. Ich weiß nur, dass eine Reihe von Meistern dich erwarten und dir einige Fragen stellen werden. Du musst sie wahrheitsgemäß beantworten und alles zu tun versuchen, was man von dir verlangt. Ich werde auch dabei sein, aber ich kann dir nicht helfen. Du musst es allein schaffen. Geh jetzt hinein und zieh dich um. In ein paar Minuten will ich dich auf dem Hof sehen. Keine Angst, Junge, ich glaube an dich.«


    Alderan klopfte ihm feierlich auf den Arm und ging dann den Korridor zurück.


    Gair betrat den Umkleideraum und schritt an den Bankreihen entlang zum hinteren Ende, wo ein dunkelhäutiger Mann, der etwas kleiner und einige Jahre älter als er war, auf ihn wartete. Er trug einen wadenlangen blauen Mantel und hielt ein grauweißes Bündel in den Händen.


    »Du musst Gair sein«, sagte er und lächelte. »Zieh das hier an. Es sollte dir passen. Die Haushälterin hat wegen deiner Größe den Saum auslassen müssen.«


    Er hielt Gair das Bündel entgegen, das sich als ein locker sitzendes Hemd und eine Hose aus steifem Stoff entpuppte, der Gair an Segeltuch erinnerte. Die Kleidung war ebenso ungebleicht und ungefärbt wie die der Novizen. Gair zog sich bis auf die Unterwäsche aus, schlüpfte in die neuen Sachen, faltete seine eigenen und legte sie auf die Bank. Der großzügige Schnitt war bequem, aber der Stoff fühlte sich rau auf der Haut an.


    »Zuerst wird es ein bisschen kratzen, doch es wird mit der Zeit weicher«, sagte ihm der Adept, als er das Gewebe betastete. »Du wirst dich bald daran gewöhnt haben. Fertig?«


    Der Adept öffnete die Tür zum Hof und führte Gair hinaus. Es war noch früh; der ganze Hof ruhte im Schatten, nur an der Westseite lag ein goldenes Band auf den höchsten Sitzen. Der gestampfte Boden fühlte sich kühl unter den Füßen an, aber die Luft war trocken und versprach einen warmen Tag. In Dremen, wo die Sommer kurz waren, würde das Gras jetzt schon silberne Frostspitzen haben, und die Gänse würden in großen, gezackten Pfeilformationen in Richtung Süden unterwegs sein. Aber hier auf den Inseln schien der Sommer bis Sankt Simeon und darüber hinaus zu dauern.


    Die Meister saßen in einem lockeren Halbkreis auf den untersten Sitzen am Südende. Gair sah Alderan, der an der Seite des Hofes stand. Abgesehen von ihren langen blauen Mänteln trugen die Meister Alltagskleidung; alle hatten einen staubigen Saum und abgewetzte Schuhe. Vor ihnen war eine seltsame Ansammlung von Gegenständen aufgebaut, zu denen auch ein Holzbalken, ein Pferdetrog voller Wasser und ein Haufen großer Steine gehörten.


    »Sechs?«, flüsterte der Adept. »Du musst gut sein. Ich hatte nur zwei. Viel Glück!«


    Er verneigte sich vor den Meistern und verließ den Hof.


    Gair ging die letzten Schritte hinüber zu Alderan und stellte sich neben ihn.


    Vier Männer und zwei Frauen beobachteten ihn. Eine der Frauen hatte die kupferfarbene Haut und die habichtartigen Gesichtszüge der südlichen Wüstenbewohner. Sie trug ein Männerhemd und Stiefel, hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt und schlanke, sehnige Unterarme, und ihr blauschwarzes Haar war kurz geschoren wie das eines Jungen. Als sie aufschaute, waren ihre Augen nicht schlehenschwarz, wie er erwartet hatte, sondern von einem lebhaften, verblüffenden Blau. Die andere Frau war im Gegensatz dazu weißhaarig, untersetzt und großmütterlich. Sah man von einem gewaltigen Smaragdring an der einen Hand ab, wirkte sie so hausbacken, dass es nicht weiter aufgefallen wäre, wenn sie Mehl an den Ärmelaufschlägen gehabt hätte.


    Die vier Männer waren in ihrem Erscheinungsbild genauso unterschiedlich. Zwei waren dunkel und einander so ähnlich von Statur und Aussehen her, dass sie Brüder, ja sogar Zwillinge hätten sein können. Von den anderen beiden war der eine blond und bärtig, der andere hatte eine rötliche Haut, war sauber rasiert und ein wenig untersetzt. Alle sechs beobachteten Gair mit der Aufmerksamkeit von Bietern bei einer Viehauktion. Gair bemühte sich, aufrecht zu stehen und nicht herumzuzappeln. Er fand schnell heraus, dass die Blicke der Meister nicht ganz so beunruhigend waren, wenn er geradeaus auf die leere Bank zwischen den beiden Frauen schaute.


    »Das ist Gair«, setzte Alderan an. »Er ist vom suvaeonischen Mutterhaus in der Heiligen Stadt Dremen zu uns gekommen, damit wir ihn prüfen und in der Verantwortung unterweisen, die das Privileg der Macht mit sich bringt. Er ist zu uns gekommen aus freiem Willen, aber in dem Bewusstsein, dass das, was er ist und was aus ihm werden wird, ihn für immer von allen anderen Menschen auf der Welt trennt. Er ist zu uns gekommen, weil er ein Gaeden sein will.«


    »Willkommen, Gair«, sagten die Meister förmlich. Gair verneigte sich und hoffte, dass das die angemessene Geste war. Die großmütterliche Meisterin schenkte ihm ein Lächeln, das so süß wie ein hausgemachtes Karamellbonbon war.


    Alderan trat einige Schritte zurück und wich hinter Gair zur Seite. Sofort summte die Luft vor Spannung. Die Haare auf Gairs Armen richteten sich auf, als ob ihm jemand mit dem Fingernagel über das Rückgrat gefahren wäre. Was immer er da fühlte, es war überall um ihn herum, wie ein Käfig, sogar unter seinen Füßen. Ein Zittern des Unbehagens durchfuhr ihn, und seine Nerven vibrierten. Er fühlte sich an einen anderen Käfig erinnert, einen aus Eisen, und musste hart darum kämpfen, ihn aus seinen Gedanken zu vertreiben.


    Der dünne, blonde Meister sprach zuerst. Seine Stimme war überraschend tief und rau für einen so schlanken Menschen. »Ich bin Godril«, sagte er. »Kannst du mit Feuer arbeiten?«


    »Ja.«


    »Zeige mir eine Flamme.«


    Gair tastete in seinem Innern nach dem Sang. Dieser erhob sich, begrüßte Gair überschwänglich wie ein junger Hund und erfüllte jeden Teil von ihm mit Energie. Rasch hatte Gair die wispernde Musik der Flamme gefunden und streckte die Hand aus. Eine kleine gelbe Flamme zuckte über seine Handfläche und pulsierte im Einklang mit seinem Herzschlag. Er stabilisierte sie und ließ sie durch die Luft vor ihm züngeln. Mühelos löschte Godril sie aus.


    »Das ist eine Illusion. Zeig mir richtiges Feuer.«


    Ein Strohhalm lag auf dem Boden vor Gairs Füßen. Er hob ihn auf und entzündete ihn wie eine Kerze. Während er den Blick unablässig auf Godril gerichtet hielt, ließ er den Halm bis zu seinen Fingerkuppen herunterbrennen und warf dann den Rest weg. Er verschrumpelte und löste sich auf.


    »Jetzt den.« Godril deutete auf den Stamm. Er war sechs Fuß lang, grob zu einem Block gehauen und vom Umfang wie Gairs Hüfte. Der Stamm war frisch gefällt, und an den Sägerändern klebte noch der Saft. Gair konzentrierte sich. Grünes Holz anzuzünden war immer schwierig, auch wenn man einen guten Feuerstein und viel Zunder hatte, aber er glaubte inzwischen zu wissen, wie es funktionierte. Nach einigem vorsichtigen Üben auf der Kielkätzchen hatte er verlässliche Flammen hervorrufen können; das hier war nur eine Sache der Größe. Behutsam rief er das Feuer in das Holz. Zuerst geschah nichts, doch dann stieg Rauch aus dem Stamm auf. Gair zog noch ein wenig mehr Kraft aus dem Sang heraus, und eine goldene Zunge leckte über die Splitter, die von der Säge übrig gelassen worden waren. Eine weitere erschien. Sie wurde größer. Von seinem Willen angefacht, lief das Feuer am ganzen Stamm entlang und sprang dann himmelwärts. Saftblasen zischten und platzten.


    Die Spannung in der Luft nahm zu. Die Flammen auf dem Baumstamm wurden zu einem bläulichen Glimmen und verschwanden fast vollständig. Gair konzentrierte sich noch stärker. Neue Flammen loderten auf, und Godril erstickte sie abermals. Gair stellte sich breitbeinig hin und griff noch entschiedener nach dem Sang.


    Diesmal hatte sein Feuer Mühe, Fuß zu fassen. Es bestand mehr aus Rauch als aus Hitze, trieb auf ihn zu und kitzelte in seinem Hals. Gair ließ die Musik lauter in seinem Kopf erschallen. Sie schrillte an allen Nerven entlang, prickelte, sang, und köstliche Wärme breitete sich in ihm aus, und doch waren die Flammen kaum größer als die von Streichhölzern. Er öffnete sich weiter, noch weiter, suchte keinen Brennpunkt mehr, sondern wollte das Feuer nur noch unter Kontrolle halten. Die Hitze war schmerzhaft. Es war, als stünde er in der Wüstensonne, und seine Haut wurde versengt. Noch ein paar Augenblicke, und er würde aufgeben müssen.


    Mit einem Knall wie vom Korken einer der Weinflaschen der Göttin höchstpersönlich platzte der Stamm der Länge nach auf. Brennende Bruchstücke wirbelten über den Hof und flogen in alle Richtungen. Jemand fluchte, und die dunklere der beiden Frauen lachte laut auf. Die andere sah die glühenden Splitter finster an und löschte einen nach dem anderen.


    »Du hast noch nie gewusst, wann du aufhören musst, Godril.« Die Stimme der Wüstenfrau war trotz ihres kriegerischen Aussehens kehlig und sinnlich und hatte einen Akzent, den Gair nicht einordnen konnte. Sie hatte eine rauchige Qualität, die in ihm ein Prickeln verursachte; es war, als würde eine Feder in seinem Hemd stecken.


    »Genug, Aysha. Jetzt ist nicht die Zeit dazu«, knurrte Godril und sah wieder Gair an. »Ich stelle fest, dass du mit Feuer arbeiten kannst.«


    Als Nächstes sprach einer der beiden Brüder. Nun, da Gair ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenkte, sah er silberne Fäden in Haupthaar und Bart des Mannes. Die dunklen Augen bildeten einen starken Kontrast zu seiner fahlen Haut. Sein Name war Barin, und er befahl Gair, mit Wasser zu arbeiten, es in bestimmte Umrisse zu bringen, es aus der Luft zu kondensieren und aus dem Boden zu saugen. Gair schwitzte und bemühte sich angestrengt, die Ergebnisse zu erzielen, die von ihm erwartet wurden. Es gelang ihm.


    Barin nickte kurz und war zufrieden. »Ich stelle fest, dass du mit Wasser arbeiten kannst.«


    Ihm folgte sein Bruder Eavin, der für das Element Luft zuständig war.


    Gair wurde befohlen, kühlende Brisen zu erschaffen, Feuer auszublasen, Luft und Wasser zu einer Wasserhose zu verwirbeln, weiterzuatmen, während der Meister ihn zu ersticken versuchte, und einen Schild um sich herum zu bilden, während er mit allen Arten von Gegenständen – sowohl wirklichen als auch eingebildeten – beworfen wurde. Gair war über alle Maßen dankbar für Alderans Lektionen auf der Kielkätzchen.


    Esther, die großmütterliche Frau, arbeitete mit dem Element Erde. Auch wenn ihr Erscheinen so wohlwollend und angenehm war, hatte sie die Augen eines Geldverleihers, und hinter ihrer gelassenen Kraft lag ein erstaunlicher Hang zur Unbarmherzigkeit. Ihre dicken Hände erschufen Erdbeben, brachen Felsen entzwei und schmolzen sie mit Feuer, und Gair wurde abwechselnd befohlen, es ihr gleichzutun oder sie davon abzuhalten.


    Dann vereinigten alle vier Meister ihre Gaben – Wasser, Feuer, Erde und Luft – in unterschiedlichen Zusammensetzungen, bis Gair der Kopf schwirrte. Es wurde immer schwieriger, sie zufriedenzustellen. Jedes Versagen und jeder erneute Versuch trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. In seinen Schläfen pochte es heftig, und nur seine Sturheit hielt ihn auf den Beinen.


    Schließlich brachen die vier Meister die Prüfung ab. Gair ließ den Sang in seinem Inneren los, beugte sich vor und atmete tief ein, um die Beklemmungen in seiner Brust zu vertreiben. Als die Benommenheit schwand und sein Puls wieder langsamer schlug, richtete er sich auf. Obwohl die körperlichen Anstrengungen unwesentlich gewesen waren, tat ihm jedes einzelne Glied weh, und der Schweiß lief ihm am Rücken herunter. Ruß, Staub und sogar Blut fleckte seine helle Kleidung.


    Die Meister warteten mit unbeteiligten Gesichtern. Nun stand die Sonne in Gairs Rücken und machte seinen Schatten so kurz, dass er sich dicht um seine Füße drängte. Es musste schon nach Mittag sein. Über vier Stunden waren vergangen, und es waren noch immer zwei Meister übrig, die ihn auf die Probe stellen würden. Er wischte sich mit dem Ärmel durch das Gesicht. Ihm gegenüber lächelte der Mann mit der rosigen Haut schwach und legte die Finger unter dem Kinn wie zu einem Dach zusammen. Seine Augen leuchteten vor Belustigung, und er hob eine Braue, als wollte er Gair einladen, an seiner Heiterkeit teilzuhaben.


    Gair beachtete ihn nicht weiter, denn nun erhob sich die Frau, die Godril Aysha genannt hatte. Sie stützte sich auf zwei Stöcke, als ob ihre Beine zu schwach wären, um sie lange zu tragen. Sie bemerkte, dass Gair sie ansah, und erwiderte seinen Blick mit großer Intensität. Sie verweigerte sich seinem Mitleid. Ihre wunderschönen Augen waren hart wie Saphire. Sie breitete die Arme aus, warf die Stöcke beiseite und wandte das Gesicht der Sonne zu. Ihre Umrisse schimmerten wie in flirrender Hitze; sie schrumpften zusammen, und plötzlich hockte an ihrer Stelle ein Turmfalke auf der Bank.


    Schaffst du das, Leahner?, wollte ihre Stimme in seinem Kopf wissen. Mit einem Kreischen erhob sich der Falke in den Himmel.


    Darauf konnte Gair keine Antwort geben – er wusste nicht, wie er ihr seine Gedanken übermitteln sollte. Aber er konnte es ihr zeigen. Er suchte in der stetigen Musik des Sangs nach einem leahnischen Feueradler. In der Eisenzelle war er wie ein Greifvogel im Käfig gewesen, blind gemacht durch eine Kapuze, von Fesseln niedergehalten, träumend vom Himmel. Nun konnte er wieder fliegen, und seine zusammengequetschten Flügel erinnerten sich daran.


    Vier oder fünf Schwingenschläge erhoben ihn vom Boden, und dann kreiste er nach oben, wo der Falke über dem Hof schwebte. Der Feueradler war ein großes Tier, sechs- bis achtmal mächtiger als der Falke, und er besaß nicht die Wendigkeit des kleineren Vogels, aber von den Dächern des Kapitelhauses erhob sich ein schwacher warmer Aufwind, den er mit seinen breiten Flügeln nutzen konnte.


    Bei allen Heiligen, wie gut es tat, wieder die Schwingen auszubreiten. Seit dem Ende des letzten Winters war er nicht mehr in die Lüfte gestiegen, und er hatte nicht erkannt, wie sehr er es vermisst hatte, bis er nun spürte, wie ihn der Wind emportrug und das Gewicht der Erde unter ihm zurückblieb. Es war so belebend wie der Sprung in einen kühlen Teich an einem heißen Sommertag. Alle Erschöpfung wurde aus seinen Gliedern gespült.


    In Falkengestalt schoss Aysha um ihn herum und betrachtete ihn eingehend, von den Krallen bis zum Rotgold der Federn. Das sieht ordentlich aus. Wir wollen einmal sehen, wie gut du damit umgehen kannst.


    Im Nu hatte sie sich in einen weiblichen Feueradler verwandelt und flog auf die Berge im Landesinneren zu.


    Gair schaute hinunter auf die Meister, die mit offenem Mund zu ihm hochstarrten, und schoss dann hinter ihr her.


    Aysha führte ihn in wildem Flug über die Weinberge von Penglas. Am Boden mochte sie gehbehindert sein, aber in der Luft war sie so anmutig wie eine Tänzerin. Sie kreiste und wandte sich in der Luft hin und her und kreischte dabei vor Freude. Gair folgte ihr und ahmte all ihre Bewegungen nach. Auch nach zehn Jahren passte diese Gestalt noch so gut zu ihm wie seine eigene Haut.


    Mir gefällt diese Form, Leahner, verkündete Aysha. Ein Adler ist vielleicht nicht so gewandt wie ein Falke, aber er ist schnell und stark. Auf diesen Schwingen könnte ich einmal um die ganze Welt fliegen. Sie hielt den Kopf schräg. Du musst lernen, so zu sprechen, damit wir uns während des Fluges unterhalten können. Sobald du weißt, wie es geht, wird es dir keine Schwierigkeiten machen.


    Tief unter ihnen ging ein Bauer mit Strohhut zwischen seinen Weinstöcken hindurch. Hier und da blieb er stehen, untersuchte die reifenden Früchte oder pflückte ein verdorrtes Blatt ab. Aysha kreiste im Aufwind und beobachtete den sanften Hang unter ihr. Gair segelte noch ein wenig höher. Die warme Luft, die von der Bergflanke aufstieg, hielt ihn oben; es war, als treibe er in einer tiefen Badewanne. Um seine Position beizubehalten, bedurfte es nur hin und wieder eines kleinen Flügelschlags; es war weniger anstrengend, als nach der Seife zu greifen.


    Plötzlich legte Aysha die Flügel an. Sie schoss wie ein Pfeil in die Tiefe und hielt auf den Hut des Bauern zu. Gair folgte ihr. Sie verlor zu schnell an Höhe, viel zu schnell; sicherlich würde sie …


    Ihre feuergoldenen Schwingen blitzten hell in der Sonne auf, und schon stieg sie wieder in die Höhe und hielt etwas Blasses in ihren Krallen. Der Bauer fuhr sich mit den Händen an den kahlen Kopf und keuchte vor Erstaunen.


    Sie kichert wie ein kleines Mädchen! Ayshas Lachen erklang in Gairs Kopf. Sie schoss an ihm vorbei, höher und höher, rollte herum und ließ sich wieder fallen. Dicht über dem Weinberg ließ sie von dem Hut ab und lachte, als dessen Eigentümer ihm nachjagte.


    Das hat Spaß gemacht! Coran meint, dass ich kindisch bin, aber ich habe doch niemandem etwas getan. Der Bauer wird seinen Hut zurückbekommen … irgendwann.


    Sie wendete in einem Bogen und hielt auf das heimatliche Gehöft zu. Der Wind hatte sich gelegt und war kaum mehr als eine Brise. Die von den Berghängen aufsteigende Wärme brachte Düfte von Lavendel, Thymian und sommerlicher Erde mit. Insekten summten und schwirrten umher. Ein Hund bellte vor dem Tor eines Bauernhauses, und Gair roch ein Holzfeuer und das Essen, das darauf kochte. Das Kapitelhaus hockte in seiner Senke im sattgoldenen Licht des frühen Nachmittags wie ein Fondant im Honig.


    Es erinnerte ihn an Onkel Merions Haus und an lange Sommertage. Er dachte an die Sankt-Winifrae-Glöckchen, die um die Fenster der Schlafzimmer im ersten Stock gewachsen waren und mit ihren weißen Köpfchen den Bienen zugenickt hatten, an die Bleieinfassungen des Glases in den lohfarbenen Sandsteinwänden und daran, wie er mit den anderen Jungen darum gewettet hatte, wer am weitesten auf Strümpfen durch die gewienerte lange Galerie schlittern konnte …


    Die meisten seiner Erinnerungen an Leah – zumindest diejenigen, die er sich erlaubte – hatten mit jenem Ort zu tun. In Schwarzfels hatte er Schwimmen, Fischen und Segeln gelernt. Er hatte gelernt, wie er vergessen konnte, dass er anders war. Und jetzt würde er nie wieder dorthin zurückkehren können. Das Heimweh bohrte sich süß und spitz wie ein Splitter in ihn.


    Unter ihm öffnete sich der Übungshof. In den Himmel gerichtete Gesichter beobachteten den Anflug der Adler.


    Du musst bald wieder mit mir fliegen, Leahner, und mir zeigen, welche anderen Gestalten du noch beherrschst, sagte Aysha. Ich werde dich lehren, zu einem Delfin zu werden, und wir werden gemeinsam zu den versunkenen Palästen von Al-Amar schwimmen. Du wirst ein Wolf sein, und wir werden beim Mondlicht in den Bergen jagen!


    Plötzlich flog sie unter ihn und ergriff seine Klauen mit den ihren. Erschrocken flatterte er mit den Flügeln und wollte bremsen, aber ihr Schwung zog ihn zur Seite, und sie taumelten und näherten sich in einer Abwärtsspirale dem Hof. Dann ließ sie ihn genauso schnell wieder los, wie sie ihn ergriffen hatte. Ohne einen weiteren Blick in seine Richtung zu werfen, zog sie davon, landete auf ihrer Bank und nahm ihre ureigene Gestalt an. Gair benötigte einige Augenblicke, um sich zu fangen und Luft zu holen, dann kreiste auch er nach unten. Die Schatten um ihn herum waren kühl, aber als er seine normale Größe wiedererlangte, schien ihm die Sonne voll ins Gesicht, und er musste die Augen abschirmen, damit er die sechs erstaunten Gesichter erkennen konnte, die ihn anstarrten.


    Es begann als Kichern, das tief aus Alderans Brust kam. Dann stieg es auf, schwoll an und brach sich Bahn in einem gewaltigen, beifälligen Lachen. Der alte Mann schlug sich auf die Schenkel und schüttelte den Kopf; ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


    Ausgezeichnet! Seine Stimme hallte in Gairs Kopf wider. Wirklich und wahrhaft ausgezeichnet!


    Ayshas durchdringender Blick lag auf ihm; ihre Augen waren so blau, dass er in ihnen zu ertrinken drohte. Dann sagte sie förmlich: »Ich bin Aysha. Ich stelle fest, dass du deine Gestalt wandeln kannst.«


    Alderan bemühte sich, seine Freude zu zügeln, und legte Gair die Hand auf die Schulter. »Sind wir einer Meinung?«, fragte er.


    Die Meister sahen einander an, und ein weiteres Zittern des Sangs in Gair sagte ihm, dass sie sich gerade berieten.


    »Das sind wir«, sagten sie gemeinsam.


    Wie ein Mann standen sie auf und neigten den Kopf zum Gruß. Die flirrende Anspannung breitete sich aus, hüllte ihn ein und hielt ihn so fest, als wäre die Luft um ihn herum erstarrt. In seinem Hinterkopf öffnete sich eine Tür zu einem gewaltigen Raum voller strahlender Farben. In diesen Farben spürte er Präsenzen, die auf seine Anerkennung warteten, aber er wusste nicht, was er tun sollte. Alderan drückte seine Schulter, und als wäre dies das Zeichen, sprachen sieben Stimmen unmittelbar in seinem Geist.


    Willkommen, Gair, im Orden des Schleiers.


    Einer nach dem anderen stellten sie sich ihm vor, damit er die Muster ihres Geistes kennenlernte, dann verließen sie ihn wieder. Aysha blieb am längsten in seinem Kopf, und ihr Muster haftete in seinem Geist: eisweiß, himmelblau, achatgrau und herzblutrot. Ganz anders als Alderans. Die Farben des alten Mannes waren erstaunlich milde – Bernstein und Jaspis, Branntwein und Portwein, keine so scharfen Linien wie bei Aysha, aber eine Ader aus Silber und Schwarz verlief wie eine Narbe hindurch.


    Als Alderan seinen Geist verließ, schloss sich das Fenster zur Unendlichkeit, und Gair war wieder allein in seinem eigenen Kopf. Alles, was er nun noch fühlte, war eine enorme Gliederschwere, als ihn die Müdigkeit überfiel.


    »Du siehst völlig erschöpft aus«, sagte Alderan.


    Erneut wischte sich Gair mit dem Ärmel durch das Gesicht. Er brauchte dringend ein Bad. »Wenigstens habe ich mich diesmal nicht übergeben.«


    »Das liegt daran, dass sie dich nicht so hart rangenommen haben.«


    »Sie haben es mir nicht gerade leicht gemacht!«


    »Das stimmt, aber sie hätten noch viel härter sein können. Aus diesem Grund ist Coran dabei gewesen – damit sie nicht mehr von dir verlangen, als du geben kannst.«


    »War er der Rothaarige, der gar nichts gesagt hat?«


    Alderan nickte. »Er war als Schiedsrichter dabei. Zweifellos wirst du ihm irgendwann noch einmal begegnen. Er gehört zum Lehrkörper.«


    »Was unterrichtet er?«


    »Schilde und Abwehrzauber.« Sie gingen zusammen den Hof entlang. Bei der Tür zum Umkleideraum blieb Alderan stehen. »Du hast mir nie gesagt, dass du deine Gestalt wandeln kannst.«


    »Ihr habt mich nie danach gefragt.«


    »Ha!« Alderan schüttelte wehmütig den Kopf. »Na, ich glaube, das habe ich verdient. Du hast sie alle ziemlich beeindruckt. Ich kann mir vorstellen, dass Aysha mit dir weiter arbeiten will.«


    »Das hat sie schon gesagt.«


    »Du besitzt eine seltene Gabe. Bisher war sie die einzige Gestaltwandlerin, die unser Orden je gesehen hat. Und jetzt sind wir mit zweien gesegnet.«


    »Und was kommt als Nächstes?«


    »Du hast gesagt, dass du lernen willst. Wir werden dir so viel beibringen, wie es uns möglich ist. Und danach liegt es an dir.« Alderan legte Gair wieder die Hand auf die Schulter. »Du bist hier willkommen, wenn du einer von uns sein willst. Für die Aufrechterhaltung des Schleiers brauchen wir so viele Gaeden, wie wir finden können.«


    »Habe ich ein wenig Zeit, um mir das zu überlegen? Nach allem, was passiert ist …« Gair verstummte.


    »Selbstverständlich. Nimm dir so viel Zeit wie nötig.« Mit einem Lächeln drehte er sich um und ging.


    Gair schaute hinüber nach Norden, wo die Meister den Hof verließen. Aysha stützte sich auf ihre Stöcke und zog bei jedem Schritt die Füße nach. Er wartete, aber sie schaute nicht zurück.
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    Ansels Arbeitszimmer war kein großer Raum. Wo die Bücherregale nicht hinreichten, waren die Wände mit Holz getäfelt, und ein großer Gobelin hing über dem Kamin, vor dem nun der Schreibtisch aus schwerer Eiche stand, der von seinem alten Platz vor dem Fenster weggerückt worden war, weil sich dort, wo das beste Licht herrschte, eine Staffelei befand. Ansel, der in seiner schneeweißen Kleidung sehr gebieterisch aussah und einen aufgeschlagenen Psalter im Schoß liegen hatte, saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne, der in die Fensternische gestellt worden war, während der Künstler an den Falten seiner Robe herumzupfte, bis sie so fielen, wie er es wollte, woraufhin er zu seiner Vorzeichnung zurückkehrte.


    »Genau so, Präzeptor, genau so. Könntet Ihr jetzt den Kopf noch ein kleines Stückchen heben?«


    Danilar schloss die Tür leise hinter sich und steckte die Hände in die Ärmel seines Gewandes. Er kannte den schlanken Mann in dem Malerkittel. Teuter war der beste Porträtmaler in ganz Dremenir, aber beim Anblick von Ansels Gesicht fragte sich Danilar, wie lange es noch dauern würde, bis der kostbare Psalter dem Mann an den Kopf flog.


    »Ihr sitzt endlich Modell für Euer Porträt, Herr?«, fragte er.


    Ansel rollte mit den Augen. »Es musste ja früher oder später geschehen«, murmelte er und regte sich auf dem Stuhl. Der Künstler schnalzte missbilligend mit der Zunge, zeichnete aber weiter; sein Bleistift schoss über das Papier.


    »Holst du mir bitte ein Kissen? Mein Hintern ist schon ganz taub von diesem verdammten Stuhl.«


    »Wie ich Euch bereits erklärt habe, Herr, würde ein Kissen den Faltenwurf Eurer Robe beeinträchtigen«, flötete Teuter. »Es wäre nicht gut, Euch als Invaliden zu porträtieren.«


    »Ha! Es wäre nicht gut? Seit wann ist es nicht gut, die Wahrheit zu sagen? Ich bin ein alter Mann, Teuter. Male mich so, wie du mich siehst!«


    »Herr?«


    Ansel machte eine Geste mit dem Buch. »So, wie du mich siehst – mit meinen gichtigen Fingern und alldem.«


    Teuter schürzte die Lippen, sagte aber nichts.


    Danilar sah zu, wie die Zeichnung Gestalt annahm. Einige geschickte Linien deuteten die Bücherregale und Bleiverglasung des Fensters an, und kühnere Striche bildeten den Stuhl und zeigten denjenigen, der darauf saß. Ansels finsterer Blick hingegen war in ein gütiges Lächeln verwandelt.


    Nach knapp fünf Minuten bewegte sich Ansel wieder. »Das reicht für heute. Ich muss mit dem Kaplan einige Dinge besprechen.«


    »Herr, wir haben doch kaum erst angefangen …«


    Aber Ansel war schon aufgestanden und trat die Fluten von Samt und Seide von seinen Füßen. »Ich habe gesagt, es reicht, Teuter. Komm morgen wieder.«


    Der Maler senkte den Stift und schien noch etwas erwidern zu wollen, dann schluckte er die Worte ungesagt herunter. »Wie Ihr wünscht, Herr.« Er nahm sein Malzeug und ging zur Tür.


    Dalinar ließ ihn mit einer Verneigung hinaus und schloss die Tür hinter ihm.


    »Wessen Idee war es eigentlich, jeden Präzeptor in einem Porträt zu verewigen, Danilar?« Ansel schüttelte seinen schweren Umhang ab und warf ihn nachlässig über die Armlehne des Stuhls. Er humpelte zu seinem verschobenen Schreibtisch und nahm dahinter Platz. Mit einem Seufzen ließ er sich auf das Kissen fallen.


    »Ich glaube, es war Präzeptor Theudis’ Idee, vor hundert Jahren.« Der Kaplan holte sich den Stuhl und setzte sich darauf.


    »Es war eine verdammt dumme Idee, wenn du mich fragst.«


    »Wenn Ihr bereits bei Eurer Salbung Porträt gesessen hättet, wie es Eure Vorgänger taten, dann würdet Ihr es jetzt nicht so unangenehm finden.«


    »Wann hätte ich denn Zeit für so etwas gehabt? Schon sechs Monate nach meinem Amtsantritt bin ich in den Krieg gezogen und habe die nächsten fünf Jahre im Sattel verbracht. Ein feines Porträt hätte das gegeben – mit zerschrammter Rüstung und blutig bis zu den Augenbrauen.«


    »Es wäre erfrischend anders gewesen, einmal einen Präzeptor bei der Arbeit zu sehen«, bemerkte Danilar.


    »Statt dieses verzückten Posierens, meinst du? Allerdings.« Ansel schüttelte den Kopf. »Bei allen Heiligen, wenn dieser Teuter mich so wie den alten Theudis darstellt, platzend vor Frömmigkeit, dann ramme ich ihm seine Pinsel in die Ohren.«


    Der Präzeptor griff nach der Flasche und den Gläsern auf seinem Tisch und goss ihnen beiden eine anständige Portion Branntwein ein. Das eine Glas schob er quer über den Tisch.


    »Wisst Ihr, es ist noch nicht einmal Mittag«, sagte Danilar.


    Ansel verzog die Lippen. »Halt mir keine Predigten«, fuhr er Danilar an. »Es ist schon schlimm genug, wenn Hengfors das tut; da musst du nicht auch noch dasselbe Lied anstimmen. Inzwischen ist es zu spät, sich über den Zustand meiner Leber Sorgen zu machen.« Er nahm einen großen Schluck und bewegte den Branntwein im Mund, dann schluckte er ihn mit einem Seufzer. »Es tut mir leid, alter Freund. Ich sollte meine schlechte Laune nicht an dir auslassen.«


    »Machen Euch die Gelenke Schwierigkeiten?«


    Ansel zog eine Grimasse. »Schmerzen haben mich schon immer reizbar gemacht.«


    »Das stimmt.« Danilar nahm sein Glas, trank aber nicht. »Jedes Mal, wenn Ihr genäht werden musstet, habt Ihr die Heiler angebrüllt.«


    »Und das war einige Male mehr, als es nach der Würde meines Amtes zu erwarten gewesen wäre.«


    Danilar musste lächeln. Für einen Augenblick fielen die letzten zwanzig Jahre von ihm ab, und er befand sich wieder in der quälenden Hitze der Wüste, hielt ein Schwert in der Hand und hegte Zweifel im Herzen, während Ansel den Angriff von der Front aus befehligte, wie er es immer tat.


    »Die gimraelischen Heiler haben gute Arbeit geleistet.«


    »Ja, sie haben einige gerettet, die wir schon aufgegeben hatten. Ich glaube, das ruft nach einem Trinkspruch.« Ansel füllte sein Glas neuerlich und hob es zum Gruß. »Auf die alten Kameraden und die abwesenden Freunde.«


    »Darauf trinke ich gern.«


    Ihre Gläser stießen klingend zusammen, und Danilar nahm einen Schluck. Das Getränk wärmte ihm den Rachen.


    »Ich vermisse diese Zeiten.« Ansel presste die Hand mit dem Glas gegen die Brust. »Die Gesellschaft ehrenwerter Männer, die ein gemeinsames Ziel haben und nicht dieses ganze endlose politische Gehabe.«


    »Die Hitze vermisse ich nicht.«


    »Und auch nicht die Fliegen.«


    »Und auch nicht die Angst.«


    »Sie hat dich aber lebendig gemacht, oder?«, fragte Ansel. »Dein Puls raste und dein Atem ging schneller. Und dann dieser Aufruhr in deinem Magen, wenn du das Visier heruntergeklappt, die Zügel ergriffen und auf das Signal gewartet hast!«


    »Ich habe das Visier immer oben behalten.«


    »Hattest du keine Angst vor Splittern, falls deine Lanze zerbrochen wäre?«


    »Ich hatte eher Angst davor, mich übergeben zu müssen und an meinem eigenen Erbrochenen zu ersticken.«


    Ansel lachte schallend. »Weißt du, das habe ich nie gewusst. Wir sind die ganze Zeit über Freunde gewesen, und das habe ich nie gewusst. Wie viele Jahre ist es inzwischen her?«


    »Mehr als vierzig, dass wir das Noviziat hinter uns gelassen haben.«


    »Eine lange Zeit.« Der Präzeptor schaute auf die Gleißende Eiche, die ihm an einer Kette um den Hals hing. »Eine lange, lange Zeit.«


    Danilar nippte noch einmal an seinem Glas und stellte es dann ab. »Irgendwie glaube ich nicht, dass Ihr nach mir gerufen habt, um Euch mit mir in Erinnerungen an den Wüstenkrieg zu ergehen.«


    »Du kommst immer sofort auf den Punkt, wie? Nun ja, einerseits wollte ich mich aus den Fängen dieses schrecklichen Malers befreien, und andererseits brauche ich deinen Rat.«


    »In einer spirituellen Angelegenheit?«


    »Ich brauche zwei klarsichtige Augen.« Der Präzeptor öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und nahm einige großformatige Flugblätter heraus sowie mehrere Zettel mit Nachrichten, die auf beiden Seiten in einer sehr kleinen Schrift beschrieben und leicht gewellt waren, weil sie zusammengerollt gewesen waren. Er warf Letztere auf die Tischplatte.


    »Kannst du mir sagen, warum der Orden jedes Jahr hundert Eichmarken ausgibt, um ein Netzwerk von Agenten zu unterhalten, die mir diese Botschaften schicken, in denen sich weniger Informationen befinden als in diesen Druckwerken?« Die Flugblätter landeten mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch. »Was soll das, wenn ich aktuellere und in vielen Fällen genauere Berichte für einen Heller an jeder Straßenecke kaufen kann?«


    Danilar runzelte die Stirn. »Ich glaube, dazu solltet Ihr den Ältesten Cristen befragen, denn er unterhält dieses Netzwerk«, sagte er.


    »Cristen ist ein Narr. Er weiß über Gimrael nur, dass dorther die Seide für seine Unterwäsche kommt. Und was seine Agenten angeht, so sind die Tauben besser verständlich als die Nachrichten, die sie tragen. Hör dir das an.«


    Ansel durchwühlte die Papierstreifen, bis er den fand, nach dem er gesucht hatte. »›Kleinere Unruhen im Seidenviertel von El Maqqm, rasch eingedämmt‹«, las er. »Und dem Flugblatt zufolge … Wo haben wir es? Ah, hier. Vier versuchte Brandstiftungen in Warenhäusern von Kaufleuten aus dem Reich. Bei einem dieser Anschläge ging das gesamte Lager in Flammen auf, und ein Wachmann sowie zwei Passanten starben, weil sie ihn aus den Flammen ziehen wollten und das Dach über ihnen zusammenbrach.« Ansel knüllte die Botschaft des Agenten zusammen und warf sie in den Kamin. »Eine interessante Auffassung, was so unter den Begriff ›kleiner‹ fällt, nicht wahr?«


    »Kultisten?«


    »Das scheint niemand zu wissen. Anscheinend wurden brennende Öllampen durch die Fenster geworfen. Keiner hat etwas gesehen.«


    »In El Maqqim sieht nie jemand etwas«, brummte Danilar. »Sie haben zu viel Angst, einen Sympathisanten des Kultes auch nur schräg anzusehen.«


    »Es ist nicht allein bei diesem Zwischenfall geblieben. Handelsschiffe werden von Piraten geentert, Gewürzkarawanen verschwinden im Herzen der Wüste, und das sind nur die Ereignisse, die jemand mitbekommen hat.« Ansel nahm die restlichen Papierstreifen und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Und so gut wie nichts davon steht hier drin.«


    Danilar verspürte ein Gefühl des Unbehagens. »Das ist … beunruhigend«, sagte er.


    »Wie in den alten Zeiten, nicht wahr?« Der Präzeptor grinste wölfisch. »Nach vierundzwanzig Jahren sind wir wieder da, wo wir angefangen haben – aber damals waren meine Agenten wenigstens nützlich, und dabei gingen sie das Risiko ein, mit ihren eigenen Gedärmen erdrosselt zu werden, wenn sie erwischt wurden. Sag mir, was du davon hältst, Danilar. Ich brauche einen klaren Blick und offene Worte von jemandem, der lange in Gimrael gelebt hat und weiß, wie es in einem Vipernnest zugeht.«


    »Dazu braucht Ihr mich wohl kaum, Ansel. Ihr wart doch selbst da.« Unwillkürlich griff Danilar nach seinem Glas. Ein wenig Alkohol im Magen würde ihn beruhigen. »So hat es auch beim letzten Mal angefangen, und es endete in Samarak. Sind die Interessen der Kirche beeinträchtigt worden?«


    »Darüber habe ich keine Berichte, aber der Kult neigt dazu, keine Zeugen zu hinterlassen. Deshalb könnte es einige Zeit dauern, bis alles ans Licht kommt.«


    »Weiß der Kaiser schon davon?«


    »Ich habe heute Morgen einen Kurier losgeschickt, aber ich bin mir sicher, dass Theodegrances Spione ihn bereits unterrichtet haben.«


    »Es ist Kierims Aufgabe, den Frieden in Gimrael aufrechtzuerhalten. Er muss sich um die Grenzen kümmern, wenn er den Kult im Zaum halten will.«


    »Tausend Meilen Sand? Niemand kann erwarten, eine solche Grenze ohne die Unterstützung der Bevölkerung zu halten, und aus ihr rekrutiert der Kult die meisten seiner Sympathisanten. Selbst in guten Zeiten liegen sie im Streit mit den Bewohnern der Wüstenrandgebiete. Nein, Danilar.« Ansel kniff den Mund zu einer dünnen Linie zusammen, die wie eine blasse, straffe Narbe aussah. »Ich bin ein altes Kriegspferd und rieche die Schlacht, lange bevor die Trompeten erschallen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Endirions Standarte wieder den Legionen vorangetragen wird.«


    Danilar erschaute. »Ich bete zur Göttin, dass Ihr unrecht haben möget. Keiner wird uns dafür danken, wenn wir wieder einen Wüstenkrieg führen. Der letzte hat dazu geführt, dass ich mein Schwert an den Nagel gehängt habe und in den Orden eingetreten bin.«


    »Wir werden keine Wahl haben, wenn der Lektor eine Glaubenskrise erklärt.«


    »Womit sollen wir denn kämpfen?«, fragte Danilar und breitete die Hände aus. »Wir sind zu wenige, Ansel. Ich bezweifle, dass wir mehr als vier Legionen aufstellen könnten, selbst wenn wir das gesamte Noviziat einbezögen.«


    »Wir müssen unsere Gebete dementsprechend ausrichten, denn ich fürchte, dass uns keine Wahl bleiben wird.« Ansel kippte den Rest seines Branntweins hinunter und schluckte schwer. Fast sofort musste er husten. Er hielt sich eine Hand vor den Mund, während er mit der anderen in der Tasche nach einem Schnupftuch suchte. Jedes Husten erschütterte seinen schmalen Körper, wie der Wind eine Weide schüttelte.


    Danilar ging in den angrenzenden Raum, holte ein Glas Wasser aus dem Krug auf dem Nachttisch und stellte es auf den Tisch, als der Präzeptor ein letztes Mal hustete und sich über die Lippen wischte.


    »Danke«, sagte Ansel rau. Seine Brust hob und senkte sich noch immer. »Vielleicht war Branntwein am Mittag doch keine so gute Idee.«


    Er trank das Wasser, bis sich seine Atmung beruhigt und seine bleichen Wangen wieder eine natürliche Farbe angenommen hatten.


    Danilar runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich sollte nach dem Arzt rufen.«


    »Bei der Göttin, nein!«, sagte Ansel und bedeutete ihm, wieder auf dem Stuhl Platz zu nehmen. »Damit sollten wir Hengfors nicht belästigen.«


    »Ansel, es geht Euch nicht gut.«


    »Unsinn. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe mich bloß am Branntwein verschluckt.« Er faltete das Schnupftuch und steckte es wieder in die Tasche; dann lehnte sich der Präzeptor zurück. »Siehst du? Alles im Lot. Wenn du Hengfors rufst, erwartet er, dass ich einen seiner üblen Tränke zu mir nehme, und das ist noch schlimmer, als krank zu sein. An die Arbeit; wir haben noch einiges zu tun.«


    Er zog den Stapel mit den Flugblättern zu sich heran und wischte die Nachrichtenzettel mit der Hand beiseite. Streifen aus lebhaftem Scharlachrot zogen sich über das vergilbte Papier.


    Danilar starrte das Blut an und fürchtete sich vor dem, was es bedeuten mochte.


    Ansel folgte seinem Blick, nahm wieder das Taschentuch hervor und wischte sich damit die Finger ab. »Wir müssen uns an die Arbeit machen, Danilar«, sagte er fest. »Wir können uns jetzt keine Ablenkung leisten. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    »Und wozu ist all Eure sorgfältige Planung gut, wenn Ihr sterbt, bevor sie Früchte trägt? Ich kann Eure Pläne nicht allein ausführen, Ansel. Ihr müsst dabei sein, oder sie werden fehlschlagen.«


    »Ich weiß.« Der Präzeptor suchte auf seiner Hand nach letzten Spuren von Blut. »Uns bleibt noch genug Zeit.«


    »Genug Zeit?«


    »Ich glaube schon.«


    Danilar klang zweifelnd, als er sagte: »Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben. Die Kurie wird unsere Haut als Bucheinband nehmen, wenn wir nicht vorsichtig sind.«


    Das Lächeln, das Ansel ihm schenkte, war eindeutig gefährlich. »Dann müssen wir wohl wirklich sehr vorsichtig sein, nicht wahr?«


    Ansel löschte seine Unterschrift sorgfältig, legte den letzten Brief zuoberst auf den Stapel und schob diesen auf dem Schreibtisch nach vorn, damit sein Sekretär ihn am Morgen abholen konnte. Diese Verwaltungsgeschichten schienen immer mehr Zeit zu beanspruchen: Edikte, Korrespondenz, die Unterzeichnung der gewichtigen Protokolle des Rates und seiner unzähligen Unterkomitees – an manchen Tagen hatte es den Anschein, als werde der Orden nicht mittels des Glaubens, sondern mittels Papier und Tinte beherrscht.


    Ach, der Glaube. Früher war das alles gewesen, was ein Ritter gebraucht hatte – das und einen starken Arm. Ansel setzte sich in seinem Stuhl zurück, zuckte dabei vor Schmerz zusammen und schaute auf den Gobelin an der gegenüberliegenden Wand. Seit mehr als fünfundzwanzig Jahren hing er nun schon da und erinnerte ihn beständig an seine Aufgaben als Präzeptor. Die einst strahlenden Farben waren inzwischen verblasst, trübe geworden vor Alter und Staub, aber die Geschichte, welche die drei Bildabschnitte erzählten, war noch erkennbar. Ganz links wurde der Erste Ritter von der Göttin persönlich gesalbt; er kniete vor ihr und empfing ihren Segen. Ganz rechts stand der stark gealterte Endirion auf einem Berg oberhalb von Dremen. Mit der einen Hand hielt er seinen Diamanthelm gegen die Hüfte gedrückt, und die andere hatte er auf den Griff seines Schwertes gelegt, während er der Errichtung des Mutterhauses im Tal unter ihm zusah. Auf dem mittleren Bild kämpfte Endirion gegen eine schattenhafte Gestalt am Rande eines Abgrunds.


    Die meisten Bilder, die vom Sturz existierten, zeigten Endirion als den Triumphierenden mit schimmerndem Schwert, während er im Lichte der göttlichen Gnade stand und der Engel davonschlich oder in eine Feuergrube stürzte. Dieser Wandbehang jedoch hielt den Höhepunkt des Kampfes fest. Die Dunkelheit umwirbelte den Engel wie Rauch, und Endirion hatte unter den Anstrengungen, die zu seiner Verteidigung notwendig waren, die Zähne zusammengebissen. Dort, wo das Schwert des Ritters auf die ebenholzschwarze Klinge des Engels traf, regneten Funken auf die Erde herab.


    In diesem Augenblick war der Ausgang des Duells ungewiss. Rettung und Verdammnis waren so perfekt ausgewogen, dass schon die kleinste Kleinigkeit das Gleichgewicht hätte stören können. Endirions Miene zeugte von großer Entschlossenheit, aber eine Falte zwischen seinen Brauen sprach von Angst. Die Augen des Engels leuchteten vor schrecklicher, hungriger Gier, und er stürmte voran, doch die Art und Weise, wie er die Knie leicht gebeugt hatte, deutete an, dass er nur einen Schwerthieb davon entfernt war, den ersten Schritt zurück – und damit auf die Niederlange zu – zu machen.


    Wenn Ansel den Gobelin betrachtete, glaubte er an manchen Tagen, Endirion würde bald der Besiegte sein, und dann entfaltete sich die ganze Geschichte vor seinen Augen. An anderen Tagen, wenn die Sonne schien und die Dunkelheit nicht so tief und nicht so nahe war, wusste er, dass der Diamanthelm siegen würde. Heute Abend war die Schlacht so unentschieden, dass er nicht sagen konnte, wer gewinnen würde.


    Ihr werft einen langen Schatten, Herr. Ich bete darum, dass Ihr von meiner Führung des Ordens nicht enttäuscht seid, wenn wir uns dereinst begegnen werden.


    Am nächsten Morgen würde er so viel Mohnsirup schlucken, wie der Narr von Hengfors ihm erlaubte, und sich dann auf den langen Weg von seinem Gemach zur Bibliothek hinter der Ratshalle machen. Er hatte eine Verabredung mit den Archivaren, von der nicht einmal Danilar etwas wusste. Es war schade, dass der Kaplan ihn nicht begleiten konnte; es wäre angenehm gewesen, sich auf seinen muskulösen Körper stützen zu können, falls der Mohnsirup, wie fast immer, nicht half. Er würde seinen Stab mitnehmen, der glücklicherweise nicht nur eine zeremonielle Bedeutung, sondern auch einen praktischen Nutzen hatte, und er würde seine feinsten weißen Kleider und über dem Herzen die Kette mit der goldenen Eiche tragen. Ansel würde alle Kraft, die er aufbringen konnte, und jedes einzelne Symbol seines Amtes brauchen, um den Hüter des Archivs einzuschüchtern. Der dicke Hausmantel und die Pantoffeln würden den Eindruck ein wenig verderben, aber daran war nichts zu ändern. Auf gar keinen Fall wollte er in den kalten Korridoren des Mutterhauses beben und zittern, wenn er nach den Schlüsseln für die Bücher verlangte, die sogar vor dem Lektor von Dremen verborgen gehalten wurden.
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    Goran nahm die Flasche vom Bord und blies ehrerbietig den Staub von ihr. Es handelte sich um einen dreißig Jahre alten tylanischen Goldwein – den letzten aus der Kiste, die er von seinem Vater geerbt hatte. Die erste Flasche hatte er geöffnet, als er zum Bischof aufgestiegen war, und die letzte hatte er sich für eine besondere Gelegenheit aufgespart. An diesem Abend war sie gekommen.


    Mit der Kerze in der Hand stieg er die Stufen aus dem Keller empor und verriegelte die Tür hinter sich. Bei all den feinen alten Jahrgängen, die unter seinen Füßen schlummerten, konnte er nicht vorsichtig genug sein. Er steckte den Schlüssel wieder in die Tasche seiner Hausrobe und schlurfte durch das stille Gebäude zu seinem Arbeitszimmer. Ein großes rechteckiges Paket lag auf dem Schreibtisch, eingewickelt in Ölhaut und mit Bindfaden gut verschnürt. Er versuchte, es nicht anzusehen, während er alles vorbereitete.


    Schon mehrere Stunden widerstand er dem Drang, es zu öffnen. Die freudige Erwartung hatte es ihm schwer gemacht, aber es war wichtig, dass vorher alles ordentlich hergerichtet wurde. Er drehte die Lampen herunter, bis sich die eichengetäfelten Wände in die Schatten zurückzogen, und stellte seine Kerze zu den anderen, die bereits auf dem Tisch standen. Kerzenlicht war am besten geeignet, wie er herausgefunden hatte. Gute weiße Wachskerzen hatten die sauberste Flamme. Die Vorhänge waren bereits zugezogen und das Feuer im Kamin entfacht. Sein Arbeitszimmer war behaglich wie eine Höhle. Dicke Wollstoffe und poliertes Holz, auf dem Sessel lagen seine Lieblingskissen, und die Bediensteten waren schon zu Bett gegangen, so dass niemand ihn störten würde. Perfekt.


    Von dem silbernen Tablett beim Kamin nahm er ein Kristallglas und polierte es hingebungsvoll mit einer Serviette. Dann öffnete er sehr vorsichtig den Branntwein und goss sich reichlich ein. Der honigfarbene Alkohol gab ein köstliches, sirupartiges Geräusch von sich und leuchtete im Glas wie ein Destillat guter Laune. Goran summte vor sich hin, setzte sich in seinen Sessel und zog das Paket zu sich heran.


    Jetzt. Er durchschnitt den Bindfaden und legte die Enden zur Seite. Dann faltete er die Ölhaut auf. O wie wunderbar! Dunkelroter Samt darunter. Seine fetten Finger zuckten vor Erregung, als sie den Stoff berührten und seinen neuen Schatz enthüllten.


    Ein Buch. Nicht irgendein Buch. Goran hatte fast ein Jahrzehnt mit dem Versuch verbracht, es zu erwerben. Im letzten Jahr hatte sein Agent ihm verkündet, er habe in Sardauk ein Exemplar aufgespürt, das möglicherweise zum Verkauf stand. Nach zehn Monaten vorsichtiger Verhandlungen war der Buchhändler in Marsalis mit einem Preis einverstanden gewesen, der Goran die Tränen in die Augen getrieben hatte, aber er musste es einfach besitzen, und so hatte er die geforderten fünfhundert Imperiale dafür bezahlt. Sicherlich war es diese Summe wert.


    Mit immer rascher schlagendem Puls drehte er das Buch auf seiner Samtunterlage und kräftigte sich mit einem weiteren Schluck Branntwein. Das Buch war von Hand in feinstes elfenbeinfarbenes Kalbsleder gebunden. Es besaß keinen Titel – diejenigen, die es kannten, benötigten nichts so Vulgäres wie eine Rückenbeschriftung, und diejenigen, die es nicht kannten, mussten nicht wissen, worum es sich handelte. Allein der Anblick reichte aus, um Goran ein wenig Schweiß auf die Stirn zu treiben. Mit großer Vorsicht öffnete er Kendors Garten und wusste sofort, dass er für dieses Exemplar auch tausend Imperiale bezahlt hätte; also war es sogar günstig gewesen.


    Vor jeder dicken Pergamentseite kam ein Blatt feinsten Seidenpapiers, das die folgende Illustration schützte. Er hob das erste behutsam an, und vor Verwunderung klappte ihm der Kiefer herunter. Die Zeichnung war vorzüglich. Jede Linie war fließend und anatomisch genau; der Stift des Künstlers hatte die gesamte Anmut der Nackten widergegeben und all die zitternde, bebende Energie eines Lebens, das in einem bestimmten Augenblick eingefangen worden war. Es war atemberaubend. Goran streckte den Finger aus und wagte es kaum, mit der Spitze die Wange des lieblichen Geschöpfs vor ihm auf der Seite zu berühren. Es war nur eine Zeichnung, aber er glaubte, die flaumige Haut und das rasche Pulsen des Blutes darunter zu spüren. Unter seiner Hausrobe bemerkte er das erste Zucken der Erregung, schloss die Augen, genoss es. Ja. Er spreizte die Beine, um sich selbst mehr Platz zu verschaffen, und nahm noch einen Schluck Branntwein. Es war keine Eile nötig. Er hatte viel Zeit, um den Festschmaus auf seinem Tisch zu genießen.


    Sein Blick glitt wieder über die Illustration, von dem geschwungenen Hals zu den süßen, flachen Brustwarzen. Langsam, ganz langsam, nimm dir Zeit. Seine Erektion wuchs, drückte gegen die Robe, und das war nur die erste Tafel! Insgesamt waren es zwanzig – zwanzig vollkommene, wunderbare Körper, die er genießen würde. Er zählte die Rippen bis zum Bauch, der straff gespannt war, und die Leistengegend war glatt rasiert. Nun schlug sein Herz schneller, und ihm wurde schwindlig. Ja, das ist wirklich ein Schatz.


    Er nahm noch einen Mundvoll Branntwein, um den Magen zu wärmen, dann stahl sich seine Hand unter die Robe. Er musste nicht mehr warten, konnte nicht mehr warten. Seine Hoden waren schon gespannt und voll. Schweiß überzog sein Gesicht. Er schloss die Finger um das schmerzende Glied und begann zu reiben.


    Jemand klopfte an der Haustür. Goran schloss die Augen und murmelte ein kleines Gebet, damit der Besucher – wer immer es sein mochte – wieder verschwand. Dann riss er die Augen auf, und seine geschäftige Hand erschlaffte. Wer konnte es sein, zu dieser Nachtzeit, hier draußen auf seinem Landsitz? Das Klopfen ertönte abermals, und vermutlich lag seine Haushälterin in ihrem Daunenbett am anderen Ende des Hauses. Er würde selbst an die Tür gehen müssen. Verdammt, verdammt, verdammt.


    Vorsichtig legte er das Seidenpapier wieder über die Zeichnung und schloss das Buch. Er wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht, schloss die Tür seines Arbeitszimmers auf und schlurfte hinaus in die Diele. Die dicke Haustür erzitterte in ihrem Rahmen, als der späte Besucher wieder klopfte, heftiger als zuvor.


    »Ja? Wer ist da?«, rief Goran wütend.


    »Wir müssen reden, Ältester«, sagte eine Stimme, vor der er zurückschreckte. Seine Erektion klang ab. Rasch richtete er seine Robe, schob die Riegel zurück und riss die Tür auf. Eisige Luft wirbelte ihm um die Beine. Ein schmaler, fuchsgesichtiger Mann in abgetragenen Reisekleidern lehnte an der Wand. In seiner Jacke klaffte ein Riss, der so lang war wie seine Hand.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht herkommen sollst, Pieter.«


    Der Mann stieß sich von der Wand ab und richtete sich auf. Er sah müde aus, und sein Blick wirkte noch matter und unsteter als üblich. »Ich habe Informationen. Darf ich hereinkommen?«


    Widerstrebend trat Goran zur Seite. »Warum hast du mir nicht einfach eine Nachricht geschickt? Warum kommst du hierher, wo dich jemand sehen könnte?«


    Ein wölfisches Lächeln erschien auf Pieters Gesicht. »Euer Landhaus ist mehr als eine Meile von der Straße entfernt, und es ist schon weit nach der Abendglocke, Ältester«, sagte er und trat über die Schwelle. »Wenn mich jemand gesehen hat, dann ist er in noch dunkleren Angelegenheiten unterwegs als ich. Ich glaube, unser Geheimnis ist gewahrt.«


    Gereizt murmelte Goran etwas und führte seinen Besucher ins Arbeitszimmer. Pieter betrachtete die Holzvertäfelung und die dicken Wandbehänge mit derart habgierigem Blick, als würde er den Wert der Einrichtung zusammenrechnen. Goran warf rasch das Samttuch über sein Buch und schob es beiseite zu den Arbeitspapieren.


    Dann schüttelte der Hexenjäger seinen Mantel ab und ließ sich unaufgefordert in einen Sessel vor dem Kamin fallen. »Ein Feuer ist mir in einer solch rauen Nacht sehr willkommen«, bemerkte er und streckte die Beine aus. Schlamm blätterte von seinen Stiefeln ab und fiel auf den guten Teppich aus Gimrael. »Ein Branntwein wäre aber noch besser. Knausert nicht damit. Es war ein langer Ritt.«


    Unerträglich! Goran biss die Zähne zusammen und füllte ein zweites Glas. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ich mich überhaupt dieses Knaben bedienen muss! Jetzt besitzt er auch noch die Frechheit, mitten in der Nacht unangekündigt in meinem Privathaus aufzutauchen, und mir bleibt nichts anderes übrig, als meinen tylanischen Goldwein mit ihm zu teilen! Mit einer unbeholfenen Bewegung hielt er dem Besucher das Glas hin.


    »Welche Neuigkeiten hast du? Gute, hoffe ich, die es wert sind, mich auf diese Weise zu belästigen.«


    Pieter nahm einen Schluck Branntwein, genoss ihn einige Zeit auf der Zunge und schluckte ihn dann langsam herunter.


    Dieser Kerl glaubt, er kann dreißig Jahre alten Alkohol schätzen.


    »Der Hexer lebt noch.«


    »Ich habe dir viel Geld gezahlt, damit er verschwindet.«


    Pieter zuckte die Achseln. »Ihr habt mir nicht gesagt, dass er nicht allein ist.«


    Die Flasche stieß klirrend gegen den Rand des Glases, als Goran sich nachgoss. Der Junge hatte also Hilfe – aber von wem? Niemand konnte von vornherein gewusst haben, dass der Präzeptor Recht und Gesetz umgehen würde, obwohl die Schuld des Angeklagten so unumstößlich bewiesen war. Doch genau das hatte Ansel getan, und jemand hatte es gewusst. Gorans Hand wurde wieder ruhiger. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte er daraus einen Vorteil für sich ziehen. Er stellte die Flasche ab und verkorkte sie.


    »Sag mir alles.«


    »Ich bin ihm auf der Anorien-Straße nach Belistha gefolgt und von dort aus nach Elethrain. Ich musste ihm einen großen Vorsprung lassen, denn dieser Hexer hat ein feines Gespür für jemanden wie mich. Sie haben ein Getreideschiff flussabwärts nach Weißhaven genommen. Flussfahrten können manchmal gefährlich sein, also habe ich dafür gesorgt, dass sie auf ihrer Reise in Schwierigkeiten geraten.« Der Hexenjäger trank sein Glas aus. »Ich hätte einen höheren Preis verlangt, wenn Ihr mir gesagt hättet, dass er bewaffnet ist.«


    »Du verlangst sowieso zu viel für deine Dienste.«


    »Nur wenige Menschen können tun, wofür Ihr mich bezahlt«, sagte Pieter. »Diese Seltenheit der Gabe wirkt sich auf den Preis aus; so ist das bei jedem Handelsgut.« Sein verschlagener Blick glitt zu dem in Samt eingeschlagenen Gegenstand auf dem Schreibtisch.


    Goran verspürte einen Stich des Unbehagens. In Pieters Gegenwart fühlte er sich nie wohl, weswegen er es vorzog, mit dem Hexenjäger nur auf Abstand durch seinen Agenten zu verhandeln. Auf diese Weise musste er sich nicht im selben Raum wie Pieter mit seinen … Fähigkeiten befinden, wie nützlich sie auch sein mochten. Sie verursachten ihm eine Gänsehaut. Der Gedanke, dieser widerwärtige Mensch könnte den Gegenstand auf dem Schreibtisch und dessen Wert erkannt haben, beunruhigte ihn noch mehr. Er unterdrückte ein Zittern und schwenkte den Branntwein in seinem Glas.


    »Wer war der Mann, den er bei sich hatte?«


    »Den hatte ich noch nie gesehen. Ein stämmiger, älterer Mann. Er wirkte etwas schäbig.«


    »Kannst du mir keine bessere Beschreibung liefern? Sie könnte auf die halbe Kurie zutreffen, Mann!«


    »Ich habe ihn nicht besonders beachtet. Er war schließlich nicht derjenige, dem ich folgen sollte.« Pieter rieb sich müde das Gesicht. »Warum wollt Ihr ihn überhaupt haben? Er ist flussabwärts unterwegs. Mit ein bisschen Glück wird man ihm in Weißhaven sowieso die Kehle aufschlitzen.«


    »Ich bezahle dich nicht dafür, Fragen zu stellen. Du sollst nichts anderes tun als deine Arbeit erledigen, und darin hast du vollkommen versagt. Ich sehe keine Notwendigkeit, dir Erklärungen zu geben.«


    »Vielleicht aber seht Ihr die Notwendigkeit, mir zehn weitere Marken für ein neues Pferd zu zahlen.«


    »Was ist denn mit deinem alten passiert?«


    »Es ist tot. Ich war gerade dabei, es zwischen den Bäumen hindurchzuführen, als Euer Junge mich mit einem Kurzbogen beschossen hat. Er hat mich um Haaresbreite verfehlt, dafür aber das Pferd getroffen. Und er hat zwei der Männer umgebracht, die ich gut bezahlt hatte. Alles in allem war es nicht unbedingt der Spaziergang, von dem Ihr gesprochen habt.«


    Das war eine Entwicklung, auf die Goran gut hätte verzichten können. Er starrte finster in sein Glas und überdachte schnell die ihm verbleibenden Möglichkeiten. »Glaubst du, du kannst seine Fährte wieder aufnehmen?«


    »Sie ist schon lange kalt. Ich könnte herausfinden, wo der Kahn geankert hat. Weißhaven ist dafür der beste Ort, aber der Schiffer ist ein Trunkenbold. Wenn man ihn morgen fragt, was er heute zum Frühstück hatte, weiß er es bereits nicht mehr – und schon gar nicht, was vor drei Monaten war.«


    »Aber du kannst es versuchen.«


    »Ja, das kann ich. Doch das kostet etwas.«


    »Bei dir kostet immer alles etwas«, brummte Goran.


    Der Hexenjäger breitete die Hände aus. »Ich muss schließlich meine Steuern zahlen, Ältester. Wenn Ihr milde Gaben wollt, dann fragt die Kleinen Schwestern von Sankt Margret.«


    Verdammt sollte dieser Mann sein – er und all seine Genossen. Aber auch wenn Goran wünschte, es wäre anders, blieb doch die Tatsache, dass er nicht alles selbst machen konnte und für einige Arbeiten Männer anheuern und bezahlen musste. Daran führte kein Weg vorbei. Nichtsdestotrotz wünschte er sich, dieser abscheuliche Pieter wäre nicht so ausgesprochen teuer.


    Goran kniete vor dem Kamin nieder und wandte dem Hexenjäger den Rücken zu, damit dieser nicht sehen konnte, wohin seine Hand griff. Er berührte eine kaum wahrnehmbare Erhebung in der Vertäfelung. Ein Teil der Seitenverkleidung des Kamins sprang auf und enthüllte drei Schatullen auf Regalen, die sorgfältig in die Ummauerung des Kamins eingepasst waren. Er holte die unterste hervor und öffnete sie auf dem Schreibtisch, wobei er vorsichtig Kendors Garten beiseiteschob. In der Schatulle befanden sich etliche Lederbörsen, die jeweils einen Papierstreifen um die Verschlussbänder trugen. Goran öffnete einige und nahm aus jeder eine Handvoll Münzen – Eichmarken, imperiale Kronen, sardaukische Zaal, gimraelische Talente – und berechnete ihren Wert, während er sie in eine leere Börse fallen ließ. Beim letzten Mal hatte er ausschließlich in Eichmarken bezahlt, weil er nicht erwartet hatte, dass die Jagd über die Grenze führen würde, doch diesmal sollte Pieter besser ausgestattet sein. Es waren ungefähr zweihundert Imperiale; das sollte für die Reise reichen, die Pieter vor sich hatte. Er durfte kein Risiko eingehen, denn schließlich hing der Stuhl des Präzeptors vom Ausgang dieses Unternehmens ab.


    »Das sollte genug sein.« Er warf die Börse durch den Raum.


    Der Hexenjäger fing sie mit einer Hand auf. Als er das Gewicht spürte, verengten sich seine Augen. »Ich hoffe, ich habe Euch richtig verstanden, Ältester«, sagte er. »Ihr wollt, dass ich mitten im Winter achthundert Meilen hin und zurück reite, nur um einen einzigen Hexer ausfindig zu machen? Für ein Zwanzigstel der Summe könnte ich Euch gleich fünf bringen, und das, ohne Dremenir zu verlassen. Warum ist dieser eine so besonders?«


    »Finde ihn einfach.«


    »Tot oder lebendig?«


    »Das ist mir egal. Finde ihn nur, oder ich schicke dich an seiner Stelle zu den Befragern!«


    Pieter erhob sich. »Ich sende Euch eine Botschaft, sobald ich in seiner Nähe bin.« Er setzte das Branntweinglas ab und nahm seinen Mantel. »Wie immer ist es mir eine Freude, Euch zu Diensten zu sein, Ältester. Erlaubt mir, selbst hinauszufinden.«


    Mit einer hämischen kleinen Verbeugung ging er und schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick später hörte Goran, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Schritte knirschten auf dem Kies und wurden leiser. Er zitterte. Grundgütige Göttin, was für eine abstoßende Kreatur dieser Hexenjäger doch war, aber er war unverzichtbar. Goran klappte die Schatulle zu, stellte sie zurück in ihr Versteck und schloss die Vertäfelung. Dann goss er sich Branntwein nach. Es bedurfte einiger Schlucke, um das Frösteln zu vertreiben. Was er nun brauchte, war eine Ablenkung, damit er die Unannehmlichkeiten der letzten Stunde vergaß und sein Unterbewusstsein die neuen Informationen verarbeiten konnte.


    Er warf einen Blick auf die Kaminuhr und rieb sich nachdenklich den dicken Bauch. Es war nicht sonderlich spät; er konnte noch einen Spaziergang durch den Garten machen, bevor er zu Bett ging. Er setzte sich in seinen Sessel, aber Pieters Nachrichten hatten ihm die Stimmung so sehr verdorben, dass nicht einmal die köstlichen Qualen in Kendors Foltergarten in der Lage waren, ihn zu erregen.


    Gair rutschte auf dem Hintern rückwärts und floh aus der klammen Umarmung der Bettlaken. Seine Kehle war rau vom Schreien, und sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Wie sehr er auch keuchte, er bekam keine Luft. Die Luft im Zimmer war heiß und zum Schneiden dick. Als er die Beine über den Rand des Bettes schwang und sich aufsetzte, klebte sogar der Boden an seinen Füßen.


    Ein weiterer Alptraum von den Befragern. Gair zitterte. Was hatte sie gerade jetzt aus den Schatten heraufbeschworen? Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht und fuhr sich mit ihnen durch das verschwitzte Haar. Warum konnte er das alles nicht hinter sich lassen?


    Wo ist dein Dämon? Wer ist dein Hausgeist? Sprich, Junge, und du wirst gerettet!


    Bei allen Heiligen, wie heiß und stickig es in diesem Zimmer war! Er stellte sich auf die Beine und öffnete die Fensterflügel so weit wie möglich. Kühle, nach Meer duftende Nachtluft stahl sich hinein. Schon besser. Gair stützte sich auf den Fenstersims und zwang sich, tief Luft zu holen. Schon viel besser.


    Das Wasser im Krug auf dem Nachttisch war lauwarm, aber besser als nichts. Er goss sich etwas davon in die hohle Hand und vertrieb damit den schalen Geschmack, dann spritzte er sich ein wenig auf Gesicht und Nacken. Rinnsale liefen nun an seinem Körper herab, aber sie verschafften ihm kaum Kühlung.


    Es war nur ein Traum gewesen, doch der Schmerz hatte sich sehr wirklich angefühlt. Er berührte seinen Bauch dort, wo die Blutergüsse gewesen waren. Sie waren schon lange verschwunden; vom Schlüsselbein bis zu den Leisten war seine Haut unversehrt; nur die Muskeln darunter hoben sich ein wenig ab. Kein Schorf, kein getrocknetes Blut, keine offenen, roten Striemen. Sein Fleisch erinnerte sich deutlich an die Peitsche, aber nichts davon zeigte sich an der Oberfläche. Er war in Sicherheit.


    Seit dem Überfall auf die Händlerrose hatte er das durch den Hexenjäger hervorgerufene Prickeln nicht mehr in seinem Geist gespürt. Vielleicht hatte der Mann seine Spur dort auf dem Fluss verloren, oder er hatte einfach aufgegeben. Möglicherweise hatte Gair mit dem Bogen mehr Glück gehabt, als ihm bewusst war. Aber wie dem auch sein mochte, er musste einfach glauben, dass er auf dieser Insel in Sicherheit war, denn sonst würden ihn die Erinnerungen an die Befrager nie in Ruhe lassen.


    Draußen zwitscherte eine Amsel. Schwingen schwirrten; ein dunkler Umriss schoss über die silbrigen Felder und verschwand in einer Hecke. Die Morgendämmerung erhellte noch kaum den östlichen Horizont. Er sollte versuchen, noch etwas zu schlafen, falls das in diesem zerwühlten Bett überhaupt möglich war. Er schaute es an. Nein. Der Gedanke daran, wieder unter das feuchte Laken zu kriechen, verursachte ihm eine Gänsehaut.


    In seinem Schrank befanden sich mehrere saubere Garnituren der neuen weißen Kleidung. Er zog eine lockere Segeltuchhose hervor. Der Adept, der sie ihm vor seiner Prüfung ausgehändigt hatte, hatte recht gehabt. Der Stoff war in den letzten beiden Wochen, in denen er die Hose zumeist morgens getragen hatte, weicher geworden. Er warf sich den Schwertgürtel über die Schulter und trat hinaus auf den Korridor.


    Der Rest des Kapitelhauses schlief; selbst die Köche waren noch im Bett, auch wenn es nicht mehr lange dauern würde, bis die Herdfeuer entzündet waren und das Brot gebacken wurde. Aber bis dahin hatte Gair diesen Ort ganz für sich allein. Er stapfte durch die Gänge, bog bei den Umkleideräumen nach links ab und begab sich hinaus in den kleinsten Übungshof. Simiel verblasste allmählich am Morgenhimmel, aber für Gairs Zwecke herrschte noch mehr als genug Licht, das von den weißen Wänden zurückgeworfen wurde. Auf den Firstziegeln flatterte eine weitere Amsel mit den Flügeln und schoss mit einem leisen Ruf davon.


    Gair hatte diese Angewohnheit kurz nach seiner Ankunft im Kapitelhaus entwickelt. Bis nach dem Frühstück war es immer sehr still auf den Übungshöfen, und so hatte er einige Stunden Zeit, sich von den Schrecken der Nacht zu befreien und einen klaren Kopf zu bekommen. Es beruhigte ihn, die Einzelübungen immer wieder durchzugehen; es half ihm, sich zu konzentrieren und seine Sorgen von einer leidenschaftslosen Position aus zu sehen. Es war, als würde er die Landschaft aus der Perspektive eines Adlers betrachten. Das war für ihn die einzige Möglichkeit, die Auseinandersetzung mit den Alpträumen zu beenden.


    Nun zog er sein Schwert und lehnte die Scheide gegen das Geländer. Der Erdboden war taufeucht unter seinen nackten Füßen, aber er war nicht schlüpfrig. Eine Brise erweckte eine Gänsehaut auf seiner Brust. Das war egal; ihm würde schnell warm werden, sobald er mit den Kampfstellungen begonnen hatte. Wenn er fertig war, würde er den letzten Rest des Alptraums mit sauberem, ehrlichem Schweiß abgewaschen haben.


    Er machte sich bereit, wischte sich die Hände am Stoff seiner Kleidung ab und fing mit den Übungen an.


    Es dauerte eine Weile, bis er zu seinem Rhythmus gefunden hatte. Seine Muskeln waren steif, die ersten fünf oder sechs Stellungen waren unbeholfen, und seine Beinarbeit war armselig. Gair tadelte sich selbst; er sollte es besser können. Geschmeidigkeit zuerst, hatte Selenas gelehrt. Sei geschmeidig, dann wird die Schnelligkeit von selbst folgen.


    Er machte etwas langsamer weiter, konzentrierte sich auf jeden Schritt und jeden Atemzug. Kaum bemerkte er, wie der Gesang der Vögel einsetzte; er spürte nicht, wie die Sonne sich über der Mauer im Osten erhob und seinen Schatten hervorlockte. Ihm waren nur die Bewegungen seiner Muskeln bewusst, während er das Schwert durch die Luft schwang. Bald waren die Befrager zwar nicht vergessen, aber in den hintersten Winkel seines Kopfes verbannt, wo sie hingehörten. Zu einem letzten Salut hob Gair sein Schwert. Schweiß rann ihm über Brust und Rücken, und der weiße Stoff klebte ihm an den Beinen. Die Sonne stand schon fast eine ganze Handspanne über der Mauer im Osten und blitzte wie ein Dämonenauge. Bei allen Heiligen, es war schon so heiß! Er hätte eine Wasserkanne mitnehmen sollen. Dem Kalender nach waren Wintersonnenwende und Jahreswechsel noch zwei Monate entfernt. In Leah hätte er jetzt bis zu den Knien im Schnee gestanden, und jeden Tag wäre mehr davon gefallen. Die Nächte wären eisig kalt und nicht so schwül und feucht, dass schon ein einziges Laken unerträglich war. Selbst nach zwei Wochen hatte er sich noch nicht an dieses Wetter gewöhnt.


    Zu seiner Überraschung vermisste er Leah. Dort wäre dies ein guter Tag für einen Ritt zum Kutschwegkopf gewesen, wo die Straße oberhalb der Großen Schlucht verlief und man fast bis Leahaven sehen konnte, wenn der Himmel klar war. Eine oder zwei Meilen weiter südlich lag der gewaltige Kalksteinvorsprung, der als Riesentisch bekannt war. Dort hinauf war er gern geklettert und hatte über das neblige Tal geschaut und sich gefühlt, als stünde er auf dem Dach der Welt. Es gab tausend Dinge, die er hier vermisste, vom süßen Heidehonig bis zur atemlosen Stille des Morgens nach den ersten ergiebigen Schneefällen, und all das rief nach ihm. Wie sehr er auch alle Gefühle nach seiner Abreise zu unterdrücken versucht hatte, brachte Leah doch eine Saite in ihm zum Klingen, die er immer in sich tragen würde.


    Während er mit den Schultern rollte, um das Brennen nach der harten Arbeit zu vertreiben, ging Gair dorthin zurück, wo er seine Scheide abgestellt hatte. Sie war bewegt worden und lehnte nun an einer Kiste mit ölgetränkten Stofffetzen. Ein frisches Handtuch hing über dem Geländer. Jemand war zum Übungshof gekommen, und Gair war so beschäftigt gewesen, dass er es nicht bemerkt hatte. Er packte sein Langschwert fester und schaute sich um.


    Der Weg, der um den Hof herumführte, war leer, aber die Tür zur Waffenkammer stand offen, und ein breitschultriger Mann saß daneben auf einem Hocker in der Morgensonne. Mit dicken Fingern wand er geschickt einen neuen Lederriemen um den Griff eines hölzernen Übungsschwertes. Zwei ähnliche Waffen standen an der Wand der Waffenkammer; sie waren frisch repariert. Drei weitere lagen auf der gestampften Erde vor den Füßen des Mannes inmitten weiterer Lederriemen und warteten darauf, dass sie an die Reihe kamen.


    »Danke für das Handtuch«, sagte Gair.


    »Dachte, du brauchst vielleicht eins. Normalerweise bringt jeder es selbst mit.« Der Mann war nun fast fertig und drückte mit dem Daumen auf das Ende des Riemens, während er mit der freien Hand ein Klappmesser aus seiner Hosentasche fischte. »Du hast einen guten Gleichgewichtssinn, aber wird dir bei diesen Einzelübungen nicht langweilig?«


    »Manchmal.« Gair griff nach dem Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab.


    Der Mann auf dem Hocker tauschte das Messer gegen eine Ahle aus seinem Gürtel und schob das abgeschnittene Ende unter die obersten Windungen des Riemens, damit es sich nicht löste. Dann stand er auf und reckte und streckte sich. »Göttin, werde bloß niemals alt. Der Rücken ist das Erste, was Schwierigkeiten macht«, murmelte er und betrat den Hof. Er hatte kurz geschorenes Haar, das in Farbe und Beschaffenheit an Eisen erinnerte, und das Gesicht eines Preisboxers. Dunkelbraune, beinahe schwarze Augen flankierten eine oft gebrochene Nase, und die linke Wange wirkte aufgrund einer alten Narbe wie zerknittert. Wenn er lächelte, hob sich die Narbe bis zu seiner Oberlippe und sorgte für ein schurkenhaftes Grinsen.


    »Haral. Waffenmeister«, sagte er. »Wer hat dir den Schwertkampf beigebracht?«


    »Selenas von Dun Ygorn.«


    »Oben im Mutterhaus, ja? Ich verstehe.«


    Das Holzschwert in seiner Hand raste auf Gairs Rippen zu. Instinktiv hob Gair seine Waffe, um den Schlag zu parieren, aber der stämmige Syfrier hatte sein Schwert bereits wieder zurückgezogen, und so fraß der Stahl kaum einen Splitter aus dem Holz.


    »Schnelle Hände«, sagte Haral und trat einen Schritt zurück. »Er war ein guter Lehrer.«


    »Kennt Ihr ihn?«


    Der Waffenmeister stellte das Holzschwert an die Wand neben die anderen und rieb sich den Staub von den Händen. »Ein bisschen, aus dem Krieg. Hat er noch diesen Qatan?«


    »Ja.«


    »Befiehlt er seinen Schülern noch immer, sich nur mit zwei Messern bewaffnet gegen ihn zu stellen?«


    »Manchmal auch mit einem Kampfstab oder einer abgebrochenen Lanze. Er sagt, man weiß nie, was man zur Verteidigung in der Hand haben wird.« Gair warf das Handtuch über das Geländer und steckte sein Schwert in die Scheide.


    »Das ist wohl wahr«, meinte der Syfrier und grinste. »Das eigene Schwert könnte brechen oder dir weggenommen werden, und dann musst du das Erstbeste nehmen, was dir in die Hand fällt. Ich habe einmal eine Frau gesehen, die nur mit einer Bratpfanne gegen einen Qatan gekämpft hat, und sie hat ihren Feind ziemlich alt aussehen lassen – zumindest für ein paar Minuten. Zeig mir deine Hände.«


    Gairs Hände waren dunkel vom Ledergriff des Schwertes, aber die Narbe auf der Handfläche war deutlich sichtbar. Haral schien sie nicht weiter zu beachten, zog beide Hände zu sich heran und fuhr mit dem schwieligen Daumen über die Blasen an den Fingern und auf der Innenseite der Hand.


    »Und auch ein Bogenschütze – aber natürlich, du bist ja ein Leahner. Vermutlich hast du dir die Zähne mit dem alten Langbogen deines Papas geputzt, was? Drück zu.«


    Gair packte Harals Hände so fest wie möglich. Seine Schultern brannten, als der Syfrier ihm endlich andeutete, er könne loslassen. Danach musste Gair die Finger mehrfach beugen, bis er wieder etwas in ihnen spürte.


    »Sie haben dich also nicht völlig zugrunde gerichtet. Wie fühlt sich das an?«


    »Es ist nicht perfekt, aber es geht. Meister Haral, wie lange habt Ihr mich beobachtet?«


    »Heute etwa eine Stunde und an den anderen Tagen dieser Woche jeweils ungefähr eine halbe, da ich mehr zu tun hatte.« Er deutete zur Ostseite des Hofes hinüber, wo etliche Sprossenfenster oberhalb des überdachten Weges zu erkennen waren. »Meine Räume liegen da oben. Wie die Kirchenleute neige ich dazu, mit den Spatzen aufzustehen. Dir zuzusehen ist für mich eine angenehme Ablenkung vom Papierkram. Mit oder ohne Waffe nehme ich es mit jedem Mann auf, aber wenn die Bücher der Rüstkammer bilanziert werden müssen …« Haral grinste trocken. »Ich bin kein guter Buchhalter.«


    Er kratzte sich am Kinn und runzelte nachdenklich die Stirn. »Bis zum Frühstück ist es noch ungefähr eine halbe Stunde. Hast du Lust, ein wenig mit mir zu üben?«


    Das war verführerisch, doch Gair sagte: »Danke für das Angebot, Meister Haral, aber ich glaube, ich habe für heute genug. Um acht Uhr habe ich Unterricht bei Meister Brendan, und vorher brauche ich unbedingt ein Bad.«


    »Verstanden. Vielleicht ein andermal. In meiner Klasse ist noch Platz für einen Schüler, wenn du willst. Zweimal die Woche. Ich kann dir nicht so viel Verschiedenes bieten, wie du vielleicht gewohnt bist, aber es wird dich stärker fordern als diese Einzelübungen.«


    »Das klingt gut. Vielen Dank.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, würdest du mir damit einen Gefallen tun. Ein paar von meinen Schülern glauben, dass ein altes, abgehalftertes Kriegspferd wie ich ihnen nichts mehr beibringen kann. Du könntest sie ein wenig wachrütteln.«


    »Wenn ich für ein paar Stunden vom Unterricht wegkäme, würde ich dafür sogar den Stallhof fegen«, gab Gair zu. Er nahm sein Schwert auf und warf sich den Schwertgürtel über die Schulter.


    »Hin und wieder muss ein Mann mehr bewegen als nur seinen Geist«, sagte Haral. »Komm übermorgen auf den Hof, und zeig mir, was Selenas dir sonst noch so alles beigebracht hat. Das könnte sehr … erhellend für mich sein.« Dann lachte er schallend. »Das ist etwas, worauf sie nicht gefasst sein werden!«
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    Darrin ließ sich auf die gegenüberliegende Bank fallen und stellte das mit einem großen Frühstück beladene Tablett vor sich auf den Tisch. »Du siehst aus, als wärest du hart geritten und dann feucht in den Stall gestellt worden«, sagte er fröhlich.


    Gair nippte an seinem Tee. »Dann sehe ich so aus, wie ich mich fühle.«


    »Hast du nicht gut geschlafen?«


    »Nein. Zu warm.«


    »Du vermisst den eisigen Kuss des leahnischen Winters, wie?« Der Belisthaner legte eine dicke Scheibe Butter auf ein Stück Gewürzbrot und biss herzhaft hinein. »Du wirst dich daran gewöhnen. Ich habe den Schnee immer gehasst. Ich glaube, ich bin auf dem falschen Breitengrad zur Welt gekommen.«


    Er schob sich den Rest des Brotes in den Mund und butterte schon eine zweite Scheibe, als er die erste noch nicht heruntergeschluckt hatte.


    Gair hatte einen gesunden Appetit, aber er hatte noch nie jemanden gesehen, der das Essen so in sich hineinstopfte wie Darrin. »Ich frage mich, wie du es schaffst, dich bei deinen Essgewohnheiten nicht andauernd übergeben zu müssen.«


    »Ich bin mit vier Brüdern aufgewachsen. Ich musste entweder schnell essen oder hungrig bleiben.« Darrin deutete mit dem Kopf auf Gairs Schwert, das an der Wand lehnte. »Hast du geübt?«


    »Ich roste ein, wenn ich es nicht tue.« Gairs Kiefer knackte, als er ein Gähnen unterdrückte. »Bei allen Heiligen, ich könnte gleich wieder ins Bett gehen.«


    »Nehmen die Meister dich noch immer hart ran?«


    »Das kann man so sagen. Ich hatte bisher nicht einmal einen freien Tag. Zeig uns dies, wehre dich gegen jenes – Coran hat mich gestern mit Fischen beworfen. Er hat gesagt, er wollte sehen, wie ich auf das Unerwartete reagiere.«


    Auf den ersten Blick wirkte Coran sanft, aber hinter seinen zwinkernden Augen und dem rosenknospengleichen Mund verbarg sich ein Geist aus poliertem Yelda-Stahl. Die sengenden Feuerbälle waren keine Überraschung gewesen, und Gairs Schild hatte sie mit Leichtigkeit abgewehrt, so wie den Eissturm, der danach gekommen war, auch wenn ein paar scharfe Kristalle in sein Gewebe eingedrungen und dort wie die Stacheln eines Igels stecken geblieben waren, bevor er in der Lage gewesen war, sie abzulenken. Coran hatte an der Seite gestanden, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, und auf seinem rundwangigen Gesicht hatte sich eine gewisse Belustigung gezeigt. Sein Lächeln hatte nicht einmal nachgelassen, als plötzlich das Sperrfeuer aus Fischen eingesetzt hatte.


    Die Makrelen waren natürlich eine Illusion gewesen, aber sie hatten verblüffend echt gewirkt, als sie von Gairs Schild abgeprallt und über den Hof gezuckt waren. Er hatte beinahe die Kontrolle verloren, und ihm war beim Anblick der nach Atem ringenden Fische die Kinnlade heruntergeklappt, aber es war ihm gerade noch gelungen, das Ende des schützenden Gewebes zu packen, als es sich gerade zu lösen drohte, und es wieder ganz um sich zu legen.


    Darrin lachte schallend, als Gair die Geschichte erzählte. »Das nenne ich unerwartet – ein Fischregen aus heiterem Himmel!«


    »Er ist ein zutiefst hinterhältiger Mensch.«


    »Da hat es besser dich als mich getroffen! Ich bin kein großer Schild-Weber.« Darrin mopste die letzte Feige von Gairs Teller.


    »He, hol dir selbst welche!«


    »Es geht schneller, deine zu stehlen – ich liebe Feigen. Spielen wir nach dem Abendessen Schach?«


    »Ja, gern, falls ich dann noch wach sein sollte. Ich werde versuchen, diesmal länger als dreiundzwanzig Züge zu spielen.«


    »Würdest du darauf eine kleine Wette abschließen?«


    Gair fuhr mit den Händen durch die Luft. »Keine Wetten!«


    »Spielst du nicht, oder glaubst du, du könntest verlieren?«


    »Beides. Ich spiele grundsätzlich nur um die Ehre.«


    »Wenn es dir um die Ehre geht, dann schlage ich vor, dass du bald mal ein paar Spiele gewinnst.«


    Endlich kann ich zu dir sprechen. Ohne jede Vorwarnung erschallte plötzlich Ayshas Stimme in Gairs Kopf. In einem Befehlston wie ein Kreis schallender Trompeten. Komm in mein Arbeitszimmer, und beeil dich. Fünfter Stock, Westseite. Dann schwieg sie.


    »Du siehst aus, als hätte man dir gerade in den Hintern gekniffen«, sagte Darrin.


    »Meisterin Aysha«, erklärte Gair. »Ist sie immer so direkt?«


    »Für gewöhnlich ja.« Der Belisthaner nahm seinen Teebecher auf. »Ich vermute, sie hat dich endlich zu sich gerufen?«


    »Ich war der Meinung, heute Morgen Unterricht bei Meister Brendan zu haben, aber anscheinend ist dem nicht so.«


    »Sie stellt alle neuen Schüler irgendwann auf die Probe. Ich bin überrascht, dass sie sich erst jetzt um dich kümmert.«


    »Was für eine Probe?«, fragte Gair, obwohl er vermutete, bereits die Antwort zu kennen. Er trank seinen eigenen Becher leer und stellte die Teller auf das Tablett.


    »Hast du noch nicht davon gehört? Sie ist eine Gestaltwandlerin. Angeblich sucht sie nach jemandem, der genauso ist wie sie. Sie verbringt ihre ganze Zeit damit, wie eine Möwe über die Insel zu fliegen, und ich vermute, sie sehnt sich nach Gesellschaft.«


    »Hat sie dich auf die Probe gestellt?«


    »Sie hat einen Blick auf mich geworfen und ist sofort zu dem Ergebnis gekommen, dass ich keiner tieferen Erforschung wert bin.« Darrin lachte. »Mach dir aber keine Sorgen. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass du die Gabe besitzt. Sie ist unglaublich selten. Aysha ist schon fünfzehn Jahre hier und hat noch nie ihresgleichen gefunden.«


    Langsam stellte Gair seinen Becher auf das Tablett. Wenn er die Wahl gehabt hätte, dann hätte er es niemandem erzählt. Er hätte sein Geheimnis gewahrt und es als das Einzige festgehalten, was ihm nicht genommen werden konnte. Das Fliegen war seine Fluchtmöglichkeit. Wenn Aysha nicht gewesen wäre, hätte er es nicht einmal den anderen Meistern gezeigt.


    »Meisterin Aysha war eine der sechs, die mich am ersten Tag geprüft haben«, sagte er schließlich.


    Darrin brauchte einen Augenblick, bis er begriffen hatte. Er setzte seinen Becher so hart auf dem Tisch ab, dass ihm der Tee über die Hand schwappte.


    »Bei allen Höllenfeuern«, keuchte er; seine Augen waren so rund wie Bauernbrote. »Du kannst …? Blut und Steine! Wie lange weißt du es schon?«


    »Seit etwa zehn Jahren. Darrin …«


    »Wie ist es? Es muss doch wunderbar sein, so etwas tun zu können. Kannst du es mir zeigen?«


    »Eines Tages, wenn du willst. Ich muss jetzt gehen.« Gair nahm sein Tablett und schritt auf die Theke zu. Der Belisthaner eilte hinter ihm her und versuchte ihm Fragen zu stellen und dabei den Rest seines Tees zu trinken, ohne noch mehr zu vergießen, während er mit Gairs langen Schritten mitzuhalten versuchte. Ein nicht allzu schüchterner Ellbogenstoß in Darrins Rippen war nötig, um ihn dazu zu bewegen, leiser zu sein, damit die anderen Anwesenden ihn nicht hören konnten. Als sie sich in die Schlange vor der Tablettabgabe einreihten, trat Darrin wie ein kleiner Junge, der dringend zur Toilette muss, vom einen Fuß auf den anderen und kaute vor lauter Anstrengung, seine Fragen für sich zu behalten, auf seiner Unterlippe herum.


    In dem Augenblick, in dem die Tür des Refektoriums hinter ihnen zuschwang, brach seine Empörung aus ihm hervor. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir das verheimlicht hast!«


    »Darrin, ich kenne dich erst seit zwei Wochen, und während dieser Zeit haben mich die Meister jeden einzelnen Tag ausgelaugt. Wann hätte ich die Zeit haben sollen, dir etwas zu sagen? Außerdem ist es bloß eine Fähigkeit unter vielen, wie zum Beispiel Pfeifen oder Singen.«


    »Bloß eine Fähigkeit. Du kannst dich in jedes beliebige Tier auf dem grünen Erdball der Göttin verwandeln und sagst dazu nur, das sei bloß eine Fähigkeit?« Darrin stieß ein ungläubiges Lachen aus. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, stemmte dann die Hände in die Hüften und bedachte Gair mit einem anklagenden Blick. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du mir das verschwiegen hast.«


    »Es tut mir leid, aber das ist nichts, was man schon zwei Minuten nach der gegenseitigen Vorstellung beiläufig im Gespräch fallen lässt, oder? Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen; ich bin übrigens ein …« Zwei Adepten schlenderten auf dem Weg zum Frühstück an ihnen vorbei. Gair schwieg, bis sie im Refektorium verschwunden waren, dann fuhr er fort: »… ein Gestaltwandler. Jetzt, da du es weißt, kannst du es bitte für dich behalten? Ich will nicht, dass alle mich anstarren.«


    »Ist das der Grund, warum du aus dem Mutterhaus geflogen bist?«


    »Nein. Ich glaube nicht, dass sie das je herausgefunden haben.«


    »Und du bist wirklich wie sie? Du kannst dich also in eine Möwe und dergleichen verwandeln?«


    »Ich glaube, sie bevorzugt Falken, aber ja. Darrin …«


    »Und was ist dein Tier? Kannst du außer deiner eigenen nur eine einzige Gestalt annehmen oder mehrere? Tut es weh?«


    Gair hob die Hände und unterbrach seinen Fragenstrom. »Langsam, langsam! Ja, ich kann mehr als eine Gestalt annehmen, und am besten die von Vögeln – bisher zumindest. Und nein, es tut nicht weh, es sei denn, man vermasselt die Verwandlung. Dann fühlt man sich eine oder zwei Minuten benommen und unwohl. Wenn du sonst noch etwas wissen willst, musst du mich später danach fragen. Können wir das bitte unser beider Geheimnis sein lassen?«


    »In Ordnung, fahr nicht gleich aus der Haut.« Darrin rollte mit den Augen und drückte dann die rechte Hand auf sein Herz. »Mein Ehrenwort. Ich werde nichts verraten.«


    »Danke. Das weiß ich zu schätzen.«


    »Wie sehr? So sehr, dass du einmal einen Aufsatz für mich schreibst?«


    »Wie wäre es denn, wenn ich dich beim Schach gewinnen lasse?«


    Ein breites Grinsen legte sich über das Gesicht des Belisthaners. »Ich gewinne doch schon jedes Mal. Versprich mir nur, dass du es mir eines Tages zeigst. Aber bald!«


    »Abgemacht – allerdings nicht mitten im Refektorium.«


    »Einverstanden.« Darrin schob Gair in Richtung Treppe. »Und jetzt geh. Die Gemächer der Meister befinden sich am anderen Ende des Kapitelhauses, und Aysha wird dir die Schwanzfedern ausreißen, wenn du zu spät kommst.«


    Fünf Treppenfluchten später stand Gair vor Ayshas Zimmer und fragte sich, warum eine Frau, die nur an Stöcken gehen konnte, ihr Gemach so hoch oben gewählt hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er keine Essenskrumen auf dem Hemd hatte, klopfte er an die Tür.


    »Es ist offen.«


    Er trat ein. Was immer er erwartet hatte, es war in beinahe jeder Hinsicht falsch gewesen. Ayshas Gemächer waren luftig und verschwenderisch mit goldfarbenem Holz getäfelt, das sich mit kleinen, zarten Mosaiken in prächtigen Farben abwechselte. Cremefarbene Qilim-Teppiche und Schaffelle bedeckten den Boden. Links standen ein Esstisch und mehrere Stühle mit geschwungenen Sitzflächen und butterfarbenen Lederrücken. Rechts flankierten zwei mit Damast überzogene Sofas einen hellen Marmorkamin, in dem Dutzende unangezündeter Kerzen wie Beter auf der Kapellentreppe standen. Um sie herum waren Kieselsteine und salzverkrustete Holzstücke angeordnet, die von Sand und Gischt glatt geschliffen waren.


    »Du hast dir viel Zeit gelassen.« Aysha saß an ihrem Schreibtisch vor zwei großen gläsernen Türflügeln, und ihre Silhouette hob sich deutlich von dem hellen Himmel draußen ab. Ihre Miene war unmöglich zu lesen, aber ihre Stimme sagte Gair alles, was er wissen musste.


    Er verneigte sich. »Vergebt mir, Meisterin Aysha. Ich werde versuchen, in Zukunft nicht mehr zu spät zu kommen.«


    »Das will ich hoffen.«


    Sie stand mithilfe ihrer Ebenholzstöcke auf und drehte sich zu der Tür hinter ihr um. Gair beeilte sich, sie für Aysha zu öffnen, und er ließ ihr den Vortritt auf den Balkon.


    »Welche anderen Gestalten außer der eines Feueradlers kannst du noch annehmen?«, fragte sie.


    »Vor allem die von Vögeln. Für sie scheine ich ein besonderes Talent zu haben.« Er schloss die beiden Türflügel hinter sich. »Meisterin Aysha? Ich hatte heute Morgen eigentlich eine Unterrichtsstunde von Meister Brendan erwartet.«


    »Ich habe dich entschuldigt. Soweit ich weiß, besitzt du schon genug Geschick im Erschaffen von Illusionen, so dass du diesem Windbeutel nicht mehr zweimal in der Woche zuhören musst.«


    Gair blinzelte erstaunt.


    »Was sonst noch?«


    »Ich habe Hund, Katze, Hirsch und Pferd versucht, aber ich kann sie nicht lange halten.«


    »Daran arbeiten wir ein andermal.« Eine heftige Brise fuhr durch Ayshas kurz geschnittenes Haar. Sie hielt das Gesicht in den Wind und blinzelte. »Wie steht es mit einem Wolf?«


    »Ich habe es noch nicht versucht.«


    Sie sah ihn mit ihren strahlend hellen Augen an und lächelte. Ihre Zähne waren blendend weiß. »Das wird sich ändern.«


    Sie breitete die Arme aus. Ihre Stöcke fielen klappernd auf die schiefernen Bodenplatten des Balkons, und Gair spürte, wie sie den Sang aufnahm, bevor er den Beginn der Verwandlung bemerkte. Ihre Umrisse flimmerten, das helle Hemd und die grüne Hose wurden undeutlich und amorph wie Rauch, bis Aysha in einem Wirbel aus Farben und Bewegungen verschwand und ein Falke auf der gemeißelten Balustrade hockte. Seine Klauen kratzten über den Stein, als sich der Vogel schüttelte und die Federn richtete, dann hielt er den Kopf schräg und sah Gair an.


    Also?


    Der Sang war da, sobald er danach griff, denn er war schon durch Ayshas Verwandlung aufgestört worden, und wenige Sekunden später hockte Gair neben ihr. Sein Feueradler überragte ihren schmalen Falken bei Weitem. Ohne ein weiteres Wort warf sie sich in den Wind, und er musste ihr sofort folgen, wenn er sie nicht zwischen den unzähligen Giebeln und Kaminen des Kapitelhauses verlieren wollte.


    Aysha segelte so natürlich durch die Luft, als wäre sie zeitlebens ein Vogel gewesen. Geschmeidig stieg sie in der warmen Luft auf, und obwohl Gair nach einem Jahrzehnt der Übung seine Adlergestalt so selbstverständlich trug wie seine eigene Haut, war ihm der Falke mit seinen schmalen Flügeln in dem durch die Dächer begrenzten Raum überlegen, und er hatte Mühe, Aysha zu folgen. Unter offenem Himmel hätte er sie aufgrund seiner schieren Kraft und Ausdauer geschlagen, aber sie war wendiger, und deswegen musste er sich sehr abmühen.


    Als sie endlich die Gebäude hinter sich gelassen hatte, flog sie geradewegs nach Westen in Richtung Meer. Über dem Wasser lag Dunst und vernebelte den Horizont, aber in der Nähe des Ufers war die Luft so klar wie Kristall. Sonnenlicht glitzerte und schimmerte auf den Wellenkämmen, und graue Möwen trieben in der Brise auf der Suche nach Nahrung. Ayshas Erscheinen inmitten ihres Schwarms verursachte großes Entsetzen unter ihnen. Kreischend umkreisten sie Aysha und wollten sie vertreiben, doch sie schlug nur mit den Flügeln und war schon weitergeflogen. Gair hatte nicht so viel Glück und machte mit den harten Möwenschnäbeln Bekanntschaft, bevor er ihnen entkommen und seiner Meisterin über die Klippen folgen konnte.


    Aysha führte ihn im Bogen mehr oder weniger dicht an der zerklüfteten Küstenlinie entlang zur Nordseite der Insel und dort in eine Bucht, die kaum mehr als eine Delle in der Flanke der Insel darstellte. Sie reichte gerade für ein paar Fischerboote aus. Der kleine Strand wurde von einer Steilküste gesäumt, die die Wärme des Tages speicherte.


    Aysha kreiste abwärts, landete auf dem goldenen Sand und nahm wieder ihre ursprüngliche Gestalt an. Er landete neben ihr und wartete auf den nächsten Teil der Lektion, aber sie setzte sich nur mit dem Rücken gegen einen der garbengroßen Felsen. Als sie sah, dass er noch stand, klopfte sie auf den Sand neben sich und bedeutete ihm damit, sich ebenfalls niederzulassen. Er gehorchte.


    »Du fliegst gut«, sagte sie. »Hast du dir das selbst beigebracht?«


    »Ja.«


    »Das Gestaltwandeln ist eine seltene Gabe. Wie hast du davon erfahren, dass du sie besitzt?«


    »Rein zufällig. Ich hatte einen Feueradler über einer Schlucht beobachtet und mich gefragt, wie es wohl ist, so im Wind dahinzuschweben, und einen Augenblick später befand ich mich bereits in der Luft.« Gair hob ein schwarzes Stück Blasentang vom Sand auf und schob es zwischen seinen Fingern hin und her. »Ich hatte so große Angst, dass ich aus dem Himmel gefallen und in einem Stechginsterbusch gelandet bin.«


    »Wie alt warst du damals?«


    »Knapp elf. Es war der Sommer, in dem ich die Musik zum ersten Mal gehört hatte.«


    »Und du hattest keine Ahnung, was du getan hattest?«


    »Überhaupt keine. Ich hatte den Adler beobachtet und eine neue Melodie im Sang gehört, hoch und wild und einsam. Ich habe danach gegriffen und …« Und der Sang hat mich in eine neue Gestalt gegossen wie Wasser in ein Glas.


    »Und du bist geflogen.«


    »Ja, ich bin geflogen. Nicht sehr weit – aber ein paar Sekunden lang habe ich gewusst, wie es sich anfühlt.«


    »Wie?«


    »Das wisst Ihr doch. Ihr könnt schließlich auch fliegen.«


    »Ich weiß nicht, wie es sich für dich angefühlt hat.«


    Gair senkte den Kopf und drückte den Daumennagel in eine Blase des Seetangs. »Ich habe mich frei gefühlt.«


    »Hast du jemandem davon erzählt?«


    »Nein. Bis ich an meinem ersten Tag im Kapitelhaus geprüft wurde, wusste niemand davon.«


    »Ich hatte den Eindruck, dass Alderan sehr überrascht war.« Sie schenkte ihm wieder dieses verwirrende Lächeln und fuhr mit den Fingern durch den Sand. »Der Sang kommt oft auf diese Weise zu den Menschen, wenn es etwas gibt, was sie unbedingt haben wollen oder brauchen und sie sich dafür ganz öffnen. Oder wenn sie vor etwas fliehen wollen. Alderan hat mir gesagt, dass du ein Waisenkind bist.«


    »So ungefähr«, sagte Gair. »Ich weiß nicht, wer mein Vater ist; vermutlich war er irgendein Soldat. Meine Mutter hat mich ausgesetzt, als ich ein paar Tage alt war.«


    »Und die Familie, die dich gefunden hat, hat dich aufgenommen?«


    »Es gab immer das eine oder andere Pflegekind in ihrem Haus – verwaiste Kinder von den Hofpächtern, Vettern, die Gutsherren werden wollten, und dergleichen mehr. Einer mehr oder weniger machte da keinen Unterschied.«


    »Wir sind das, was wir aus uns machen, und nicht das, was andere aus uns machen«, sagte Aysha. »Woher wir kommen und wie wir geboren wurden – das alles ist bloß Biologie.«


    »Ich wünschte, es wäre so.«


    »Du klingst verbittert.«


    »Nur realistisch. Ich habe keinen Namen, Meisterin Aysha. Und ohne Namen habe ich nur den Platz, den die anderen mir zuweisen.«


    Sie sah ihn kurz mit ihren blauen Augen an und richtete dann den Blick an ihm vorbei auf die Stelle, wo die Brandung unablässig am Strand nagte. »Manche würden sagen, dass ein fehlender fester Platz im Leben es einfacher macht, dein eigener Herr zu sein, denn du bist niemandem gegenüber verantwortlich und kannst niemanden enttäuschen. Es gibt keine Erwartungen an dich außer denen, die du selbst hast. Darin liegt auch eine große Freiheit, oder bist du anderer Meinung?«


    »Vielleicht.« Der Seetang zerkrümelte zwischen Gairs Fingern. Er ließ die Stücke fallen und rieb sich die Reste von der Hand. »Ich wüsste nur gern, wohin ich gehöre.«


    »Du wirst deinen Platz finden«, sagte sie. »Gib dir etwas Zeit. Und wenn du keinen Platz findest, dann schaffst du dir selbst einen. So habe ich es gemacht, als ich vor fünfzehn Jahren hergekommen bin, und ich hatte einen noch schlechteren Namen als du.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Als Alderan mich gefunden hat, habe ich unter den Straßenkindern von Abu Nidar gelebt und gestohlen, um zu überleben. Sieh mich jetzt an. Ich gehöre zum inneren Rat eines vergessenen Ordens am Rande des Reiches, werde von meinesgleichen kaum beachtet und von den Schülern als Missgeburt angesehen. Sie nennen mich die Vogelfrau. Stell dir nur einmal die Höhen vor, zu denen du dich aufschwingen könntest!«


    Sie lehnte sich gegen den Felsen, schloss die Augen und seufzte. »Verzeih mir. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    Was sollte er darauf erwidern? »Seid Ihr unglücklich hier?«


    »Nein. Ich könnte an einem viel schlechteren Ort leben.« Sie hielt das Gesicht in die Sonne. »Es ist ein so schöner Nachmittag. Wir hätten ein Picknick mitnehmen sollen.«


    Gair starrte sie an. Das hier war eine eindeutig seltsame Unterrichtsstunde.


    »Pfefferschinken«, sagte sie versonnen. »Honighähnchen. Frisches Brot, das noch warm vom Ofen ist. Und diesen Ziegenkäse, den sie hier machen – der in Kräuter eingewickelt ist. Aprikosen.«


    »Meisterin Aysha?«


    »Oh, und einige von diesen Pasteten mit Ahornsirup, die der Bäcker im Hafen von Pensaca backt. Das sind kleine Stücke vom Himmel.«


    »Gehört das zum Unterricht?« Sein Magen knurrte, und er errötete, aber Aysha lachte nur.


    »Das hört sich so an, als müsste ein Sandtiger gefüttert werden. Wenn du ihn mitbringst, brauchen wir wohl zwei Körbe. Sag mir, was du gern isst, Leahner. Was würdest du zu einem Picknick am Strand mitnehmen?«


    Verwirrt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. »Ich glaube, ich mag fast alles. Eure Liste klang sehr gut.« Doch er sollte ebenfalls etwas zu dem Bankett beitragen. »Erdbeeren vielleicht«, schlug er vor.


    »Oh, ich liebe Erdbeeren. Bevor ich hierhergekommen bin, hatte ich sie noch nie probiert, aber wenn sie mir bekannt gewesen wären, hätte ich die Wüste möglicherweise schon früher verlassen. Was sonst noch? Magst du Austern?«


    »Ich weiß nicht, ich habe noch nie welche gegessen.«


    »Dann solltest du sie versuchen. Am besten sind sie, wenn sie frisch vom Boot kommen, man etwas Zitrone über sie träufelt und sie am Stück aus der Schale schlürft.«


    Sie meinte doch nicht etwa … »Roh?«


    »Sie schmecken nach dem Meer.«


    »Salzig und voller Sand?«, fragte er, und sie lachte.


    »Glaube mir, sie sind köstlich. Mit einem trockenen Wein sind sie unglaublich gut.«


    »Das will ich Euch gern glauben, Meisterin Aysha, aber ich bevorzuge meine Nahrung in totem Zustand.«


    Sie schirmte die Augen mit den Händen ab und sah ihn an. »Ich wusste nicht, dass du so zartbesaitet bist.«


    »Warum?«


    »Du bist ein Gestaltwandler, genau wie ich. Sicherlich bist du doch schon einmal in einem anderen Körper auf die Jagd gegangen?«


    »Nein.«


    »Nie?«


    »Nie. Einmal habe ich einen Hasen gefangen, aber ich musste ihn wieder laufen lassen. Ich konnte einfach nicht … Ihr wisst schon. Ich konnte ihn nicht töten und dann verspeisen.« Er erzitterte bei der bloßen Erinnerung daran. Der Feueradler hatte fressen wollen, aber das Quieken des Hasen hatte ihm in den Ohren wehgetan, und der Gedanke an das heiße, vor Angst bittere Blut in seinem Mund hatte ihm die Kehle zugeschnürt.


    »Wenn du eine Gestalt, die du angenommen hast, wirklich verstehen und sie in deiner Seele spüren willst, musst du all ihre Verhaltensweisen ausprobieren. Du musst so jagen, wie sie jagt, und so leben, wie sie lebt. Das ist atemberaubend.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das könnte. Es fühlt sich falsch an.«


    »Das liegt daran, dass du es wie ein Mensch betrachtest. Der Adler hingegen würde erst gar nicht darüber nachdenken.« Sie blinzelte in die Sonne. »Komm. Der Tag ist schon fortgeschritten, und ich habe noch nicht alles gesehen, was du kannst.«


    »Ich soll heute Nachmittag ein Seminar bei Meister Godril haben«, sagte Gair.


    »Es gibt mehr über den Sang zu lernen, als er dir beibringen kann. Er wird dich nicht vermissen.«


    »Seid Ihr sicher?«


    »Ja. Godril ist ein aufgeblasener Knilch. Hast du seine Miene nicht gesehen, als du aus dem Hof geflogen bist? Ich dachte schon, gleich trifft ihn der Schlag. Das wäre ihm recht geschehen. So wie er sich benimmt, könnte man glauben, er habe den Sang höchstpersönlich entdeckt.« Nun nahm ihre Stimme einen tiefen, heiseren Klang an, und sie ahmte den blonden Meister bemerkenswert gut nach. »›Das ist eine Illusion! Zeig mir ein Feuer!‹ Als ob niemand außer ihm selbst diese Fähigkeit besäße!«


    Unwillkürlich brach Gair in Lachen aus, und Aysha grinste. Um ihre Augen bildeten sich Lachfältchen und verliehen ihnen einen exotischen Ausdruck. Sie waren von höchst beeindruckendem Blau.


    Sie drückte sich mit den Händen von dem Felsen hinter ihrem Rücken ab. Gair sprang herbei und bot ihr seinen Arm an, aber sie warf kaum einen Blick auf ihn, stand aus eigener Kraft auf und rieb sich den Staub von den Händen. Dann schenkte sie ihm einen unergründlichen Blick. »Manieren machen den Mann«, sagte sie. »Danke, aber ich komme allein zurecht.«


    Sie drehte sich um und verwandelte sich in einen Feueradler. Mit wenigen, weit ausholenden Flügelschlägen, die den Sand um sie herum aufwirbelten, erhob sie sich in die Luft. Gair folgte ihr, und gemeinsam stiegen sie von der Bucht auf. Aysha beschrieb einen Kreis und folgte einem Fallwind zu den Bergen im Landesinneren.


    Jetzt, Leahner, wollen wir einmal sehen, wie gut du wirklich bist.
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    Masen schlang seine Zügel um den Sattelknauf, so dass sie ihm aus dem Weg waren, er sie aber schnell wieder aufnehmen konnte, falls es nötig sein sollte. Er konnte es sich nicht leisten, aufgehalten zu werden, nicht einmal einen Augenblick lang. Der Pfeifer-Pass war kein guter Ort nach Einbruch der Dunkelheit.


    Er betrachtete eingehend den Himmel. Die Sonne war im Westen schon hinter den Bergen verschwunden, und Schatten krochen von den Felsen auf die Straße zu, die unter ihm lag. Im Hochsommer war es möglich, den ganzen Pass zwischen Morgen- und Abenddämmerung zu überqueren. Doch so spät im Jahr reichte das Tageslicht dazu einfach nicht mehr aus. Er war vor dem ersten Morgengrauen in Richtung Südosten aufgebrochen und so schnell wie möglich geritten, aber ein Drittel der Reise lag noch vor ihm, und er würde nicht einmal in den Genuss des Mondlichts kommen. Miriel hatte gerade die Neumondphase hinter sich und würde nicht über die Berggipfel steigen, und Lumiel würde erst aufgehen, wenn er kein Licht mehr brauchte.


    Verdammtes Pech. Sicherlich lachte die Göttin über ihn, weil sie ihn bei vollkommener Dunkelheit durch eine der unruhigsten Gegenden der Erde schickte, während der Schleier so fadenscheinig wie eine alte Socke war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sein ganzes Vertrauen in den Feuerschein und die raschen Beine seiner Stute zu setzen.


    Masen holte die beiden ölgetränkten Fackeln hervor. Er schwang sich auf Breas Rücken und entzündete sie. Sie fingen rasch Feuer; die Flammen drehten sich im unsteten Wind. Mit einer Fackel in jeder Hand trieb er die Stute weiter den immer dunkler werdenden Pass entlang. Wenigstens war die Straße hier gut. Gras und Unkraut hatten die Pflastersteine der Königsstraße schon längst überwuchert, aber sie war eben genug für einen Galopp, falls dieser nötig werden sollte. Er drängte Brea zu einem raschen Trab und hielt die Fackeln hoch, während das letzte Licht des Sonnenuntergangs aus dem Himmel schwand wie die Hitze aus einem abkühlenden Schmiedeofen. In weniger als einer Stunde würde es vollkommen dunkel sein. Schon konnte Masen jenseits des rötlichen Lichtkreises der Fackeln kaum mehr etwas erkennen, aber daran war nichts zu ändern. Dass er nicht mehr in der Nacht würde sehen können, war der Preis für die Sicherheit, die die Flammen spendeten. Feuer war das Einzige, was die Pfeifer fürchteten.


    Masen hielt seine Angst im Zaum und ritt weiter, eine Meile, dann zwei, und schließlich wandte sich die Straße von Westen nach Osten; es war die fünfte Kurve von sieben, während sie sich den Pass hoch wand. In weiteren acht Meilen würde er sehen, wie sich die gewaltige Festung von Brindlingsfall in den Himmel erhob, schwärzer als die Nacht hinter ihr. Von dort aus waren es noch zwei Meilen bis zu ihren Toren, und dann endlich würde er sich entspannen können. Er würde über Roisins Stern hinunter nach Arennor reiten, sein Lager irgendwo in der Nähe der letzten Meilenburg an der Königsstraße aufschlagen und ein wenig schlafen. Er würde es brauchen. Der Pass zerrte an den Nerven eines jeden Mannes.


    Ein plötzlicher Windstoß traf ihn hart gegen die Brust. Die Fackeln flackerten, und ein Funkenregen ging auf seine Handschuhe nieder. Irgendwo hinter ihm ertönte ein dünnes Jammern – Wind zwischen den Felsen. Die Brindlingberge bestanden aus Sandstein, und der Regen und Wind von Jahrtausenden hatten fantastische Skulpturen aus den Felsen geschaffen, auf denen der Wind wie auf einer Flöte spielte. Masen trieb Brea zu einem sanften Galopp an.


    Das Jammern verschwand, kehrte zurück und wurde immer schriller. Es ist bloß der Wind. Die Fackeln würden noch ein paar Stunden halten, und dann würde er bei Brindlingsfall angekommen sein. Wenn es ihm gelang, diese Geschwindigkeit beizubehalten, brauchte er sich keine Sorgen zu machen.


    Eine weitere Meile flog unter den Hufen der Stute dahin. Der Wind flaute immer wieder ab, wurde stärker, hielt sich nicht an die Richtung, aus der er blasen sollte, änderte sie immer wieder, riss in der einen Minute so heftig an Masens Mantel, dass er beinahe erstickt wurde, und drückte ihn in der nächsten Minute von hinten voran. Brea legte widerwillig die Ohren an und rannte weiter.


    Noch eine Meile. Hinter dem rötlichen Licht der Fackeln war die Finsternis vollkommen. Eissplitter stachen in Masens Gesicht, und die Kälte biss sich durch seine Handschuhe und nagte an seinen Fingern.


    Nach einer weiteren Meile nahm die Dunkelheit eine andere Qualität an, als die Wände des Passes steiler und höher wurden. Sie wirkte nun mächtiger, bedrängender und so schwer wie die Sorge. Angst kitzelte Masens Magengrube. Sollten sich die Pfeifer zeigen, dann würde es bald geschehen.


    Unirdische Umrisse ragten zu beiden Seiten der Straße auf; Sandsteintürme mit Spitzen, die so scharf wie Schwertklingen waren, brachten den Wind zum Jammern, zwangen ihn um Narwalstoßzähne und Koboldkamine, bis er kreischte. Masen verlangsamte Brea, bis sie wieder in einen Trab fiel. Hier war der Pass am engsten; die Straße wand sich wie ein Band um die verkrümmten Felsfinger. Er musste vorsichtig sein, solange es noch möglich war.


    Ein Klagelied ertönte links von ihm. Ein anderes antwortete über ihm und wurde bald zu einem Kichern. Kalte Finger der Furcht fuhren an Masens Rückgrat entlang. Die Pfeifer waren in der Nähe. Weitere Laute erklangen hinter seinem Rücken; sie waren sogar durch das Klappern von Breas Hufen hindurch zu hören. Sie hatten etwas Spöttisches an sich, so wie Kinder auf dem Schulhof sangen. Über ihm brach Gelächter aus, verstummte sofort wieder, erschallte von Neuem auf der anderen Seite der Straße. Brea schnaubte, schüttelte den Kopf und wurde langsamer. Masen presste die Schenkel gegen ihre Rippen und hob die Fackeln so hoch wie möglich.


    Bleib bei uns.


    Ein blasser Umriss stieg wie eine Spirale aus der Nacht, blass wie Asche, bleich wie Gebein, zu groß für eine Schneeflocke.


    Warum rennst du weg?


    Tiefer und tiefer senkte er sich herab, trieb durch die Luft wie eine fallende Feder und flog zugleich auf Masen zu wie ein Stein aus einer Schleuder. Er schoss über seinen Kopf hinweg, und Masen duckte sich instinktiv.


    Lachen brandete um ihn herum auf. Hab keine Angst.


    Dann war die Stimme verschwunden und hinterließ nur die Erinnerung an eine Brise auf seiner Wange und den schwachen, kalten Geruch eines jahrhundertealten Grabes. Links von ihm blühte etwas anderes bleich auf, dann kamen zwei Umrisse auf der rechten Seite hinzu. Masen versuchte sie nicht anzusehen und den Blick zwischen Breas Ohren hindurch starr auf die helle Straße zur richten; das frostüberzogene Gras schimmerte im Fackelschein.


    Sollen wir für dich singen? Ja, wir wollen singen. Singen, singen, singen, singen. Ja, wir wollen singen. Singen. So süß singen. So traurig zu deiner Seele singen. Für deine Seele singen. In den Schlaf dich singen. Lieber, mein Liebster. Wieder schlafen. Noch einmal schlafen. So traurig, so traurig. So lange schlafen. Schlafen in Stille. Schweigen. So tief, so lange schlafen. Oder sollen wir SCHREIEN?


    Ein Dutzend Stimmen heulten auf. Ihr Klang drang in Masens Ohren, während die blassen Schatten ihn umschwärmten. Er duckte sich tiefer in den Sattel und trieb Brea voran. Die Mähne der Stute peitschte ihm ins Gesicht, und der eisige Nachtwind trieb ihm die Tränen in die Augen. Er konnte es sich nicht leisten, hier gefangen genommen zu werden.


    Bleib stehen!


    Masen hielt sein Pferd nur wenige Schritte vor dem Krieger in warmer Winterkleidung an, der mitten auf der Straße stand und einen schweren Kriegsspeer auf ihn gerichtet hatte. Mit einigen Schwierigkeiten gelang es Masen, im Sattel zu bleiben, als sich die Stute aufbäumte und den Kopf herumwarf. Sie wieherte vor Panik, aber er konnte sie nur mit Worten beruhigen; in den Händen hielt er noch die beiden Fackeln. Er flüsterte ihr besänftigend zu, während er den Krieger nicht aus den Augen ließ. Der Mann war groß und trug das lange Haar zu Zöpfen geflochten, in denen Federn steckten. Bronzene Reifen schmückten seine muskulösen Arme, und eine juwelenbesetzte Spange hielt seinen dicken Wollumhang zusammen. Der Stoff war jedoch fadenscheinig, und das Haar des Mannes war so farblos wie Spinnenfäden – es war das Trugbild eines Mannes, nicht wirklicher als die anderen Pfeifer, aber wirklich genug, um die arme Brea zu verängstigen.


    »Geh zurück in dein Grab!«, rief Masen und streckte eine Fackel vor. Dann zwang er die widerstrebende Stute, voranzuschreiten. »Hier findet keine Schlacht statt.«


    Bleib stehen!, sagte die Stimme erneut. Die Lippen des Speerwerfers bewegten sich nicht.


    »Und ich sagte, du sollst verschwinden!«


    Masen blies mit der Kraft des Sangs in die Fackel, und ein Feuerball schoss auf den Geist zu. Der hob seinen Speer und schlug den Feuerball beiseite, dann löste er sich in Rauch und Schneeflocken auf, die unter Breas Hufen zertreten wurden, als sie die Stelle passierte, wo die Erscheinung gestanden hatte. Es bedurfte nur einer geringen Ermunterung, die Stute zum Trab anzutreiben, obwohl sie die Ohren rastlos hin und her drehte.


    Es fiel noch mehr Schnee, der in dicken Flocken durch die Nacht wirbelte und in den Fackelflammen zischte. Hinter ihm ertönte abermals ein vielstimmiges Geheul, durchbrochen von Schreien der Enttäuschung, die schriller waren denn je zuvor.


    Ärger! Du ärgerst uns! Verachtest uns, verspottest uns, spuckst auf unser Lied! Wir werden dir ein anderes Lied singen. Ein Lied von Speeren, ein Lied der Tränen, ein Lied der lange verschiedenen Seelen, zu Staub geworden. Ein Lied der Steine, ein Lied der Knochen. Brechen. Die Knochen brechen. Die Speere, die unsere Knochen brachen. Die Speere brechen und mahlen die Knochen auf den Steinen, die dieses Land übersäen, das einst unseres war. Dieses Land, das wir mit Blut und Knochen erkauften.


    Die Schatten verdichteten sich wieder. Nun waren es Dutzende, die wie Wolken dahintrieben. Er versuchte sie nicht direkt anzusehen, aber es waren zu viele. Sie trieben auf ihn zu mit ihren mageren Gesichtern und den tiefen Augenhöhlen, die Münder klafften auf wie unter zu vielen Sorgen, zu großem Schrecken. Hier war eine ganze Armee gestorben, fast ein ganzes Volk war zerschmettert worden zwischen den Hammerschlägen von Endirions besten Soldaten und dem Amboss von Brindlingsfall, und selbst jetzt fand es keine Ruhe.


    Noch drei Meilen bis zur sechsten Kurve und dem Ende der Pfeifer. Es war zu viel für sein Reittier, obwohl es galoppieren würde, bis es einen Herzschlag bekam, wenn er ihm die Sporen gab. Die Rennpferde des Herrschers waren in der Lage, diese Strecke rasch zurückzulegen, aber Brea war kein solches Rennpferd, und es war dunkel, und sie hatte viel zu tragen. Nun war Ausdauer notwendig – zunächst ein heftiger Galopp, um Raum zwischen ihn und die Pfeifer zu bringen, und dann Ausdauer. Und darin war Brea sehr gut.


    Masen stieß Brea seine Absätze in die Rippen und versuchte den Toten zu entkommen.


    Als die Wolke der Wiedergänger allmählich vom Schnee verdeckt wurde, verlangsamte Masen die Stute mit einem einzigen Wort. Sie schüttelte sich den Schnee aus der Mähne. Ihr Fell dampfte, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben. Masen überprüfte seine Fackeln. Sie brannten noch, würden aber nicht mehr lange vorhalten. Vermutlich hatte er für eine weitere Stunde Licht. Er hoffte, dass das ausreichte. Er hatte noch immer zwei Meilen vor sich.


    Brea trabte voran; ihre Huftritte waren in dem tiefer werdenden Schnee kaum zu hören. Masen lauschte, ob die Pfeifer wiederkehrten. Jedes Mal, wenn der Wind an den Felstürmen jammerte, die an den Seiten der Straße standen, wandte Masen rasch den Kopf und schaute dorthin, von wo der Laut kam, wobei er die Fackeln ausstreckte, aber außer Schnee war nichts zu sehen. Er fegte von Norden nach Süden über den Pass, so still wie das Zittern einer Engelsschwinge. Die Kälte drückte ihm ihre grausamen Finger in die Ohren, und seine Arme schmerzten von der Anstrengung, die Fackeln hochzuhalten. Es war nichts zu erkennen außer dem Schnee, den Felsen und der erstickenden samtigen Nacht.


    Verräter!


    Die Stimme erklang dicht hinter ihm. Masen wirbelte herum, während ihm das Herz gegen die Rippen hämmerte. Nichts. Nur noch mehr Schnee, der dort aufglühte, wo er in den rötlichen Lichtkreis der Fackeln fiel. Irgendwo hinter ihm heulte der Wind zwischen den Felsen auf und verstummte wieder. Nichts. Er drehte sich um und erstarrte im Sattel.


    Eine Wiedergängerin hing in der Luft vor ihm; sie war so nahe, dass er sie hätte berühren können. Das lange Haar wogte um ihren Kopf. Ihre Haut war so durchscheinend, als ob das glatte Gesicht mit den hohen Wangenknochen aus Mondstein geschnitten wäre. Jede Linie an ihr war vollkommen. Von den sanften, milchweißen Schultern bis zu den zarten Füßen war sie lieblich wie die Morgendämmerung.


    Willst du nicht bleiben? Sie lächelte und streckte ihm die Arme entgegen, wie eine Frau ihren Liebhaber willkommen hieß. Bleib bei mir, mein Liebster. Es ist so kalt ohne dich, so kalt in der Nacht. Bleib bei mir. Wir werden viel Zeit haben.


    Obwohl ihre Worte verführerisch waren, blieben ihre Augen leer. Die blassen Finger, die nach ihm griffen, endeten in schwarzen Rabenklauen, und die weißen Zähne waren scharf wie die eines Wolfes. Masen schlug die Fackeln hart zusammen. Die Flammen zuckten auf, und die Wiedergängerin wich knurrend zurück. Er streckte die Fackeln vor; sie drangen zwischen den bleichen Brüsten durch die Erscheinung hindurch. Sie warf den Kopf zurück und heulte auf. Von den Sandsteintürmen zu beiden Seiten der Straße antworteten tausend Stimmen.


    Mit einem Aufschrei presste Masen Brea die Absätze seiner Stiefel in die Flanken. Die Stute bäumte sich auf und fiel in einen Galopp. Geisterkrieger stiegen aus der Straße auf, hatten ihre Bögen gespannt und schossen einen Pfeil nach dem anderen ab.


    Wenn die Geschosse real gewesen wären, hätte sein Körper rasch wie der eines Stachelschweins ausgesehen, doch die Phantomschäfte drangen durch ihn hindurch und hinterließen nur eine kalte Spur in seiner Seele. Ein einzelner Pfeil vermochte ihn nicht umzubringen, aber ein Dutzend oder gar mehr konnten ihn entscheidend schwächen, und die bitterkalte Nacht würde den Rest erledigen. Er duckte sich an Breas Hals und preschte auf die Reihe der toten Bogenschützen zu, während die Flammen seiner Fackeln nach hinten strömten. Als ein Pfeil nach dem anderen durch Brea hindurchfuhr, wieherte sie auf und stolperte einmal, zweimal. Sie atmete angestrengt, und Schaum flog aus ihrem Maul, aber sie galoppierte weiter in den wirbelnden Schnee und den Pfeilregen hinein.


    Hinter ihnen wurde das Heulen immer schriller, wurde zu einem Schrei, dann zu einem Kreischen. Dünn und scharf fuhr es wie ein Tranchiermesser über Masens Nervenstränge. Dann wurde es ganz plötzlich still. Obwohl er keine Veränderung im Schnee und in der Nacht um ihn herum erkennen konnte, spürte Masen, wie sich der Pass weitete. Die Wände der Schlucht wichen zu beiden Seiten zurück, wurden weniger steil, und endlich hatte er die Pfeifer hinter sich gelassen.


    Mason trieb Brea abwechselnd im Schritt und Trab in die Schatten der Festungsmauern. Seine Fackeln erloschen. Er musste rasch einen Unterschlupf finden, denn sobald der Schneefall aufhörte, würde eine gefährliche Kälte einsetzen, und sie beide waren so erschöpft, dass sie es nicht mehr weit schaffen würden. Er spürte die Kälte der Geisterpfeile wie eine Brustplatte aus Eis, die das Atmen schwierig machte und ihn trotz der vielen Lagen von Kleidung auskühlte. Brea hielt den Kopf gesenkt; ihre Ohren hingen schlaff herunter, und sie stolperte immer wieder. Sie war für die Schützen ein größeres Ziel gewesen; zweifellos hatte sie mehr Pfeile abbekommen als er.


    Er glitt von ihrem Rücken, damit sie es leichter hatte. »Komm, Mädchen«, drängte er, »nur noch ein bisschen weiter, ja?«


    Gütige Göttin, selbst das Sprechen war anstrengend. Jedes Wort musste er hervorpressen, als wöge es eine Tonne. Er warf die rauchenden Stummel seiner Fackeln in eine Schneewehe; jetzt waren sie für ihn wertlos. Sogar seine Füße waren zu schwer geworden, aber irgendwie gelang es ihm, sie immer wieder aus dem Schnee zu heben und einen weiteren Schritt zu machen und noch einen. Langsam ging er unter dem Bogen des Endirion-Tores hindurch und den Pfad an der Flanke des Hügels hinauf bis zum Ausfalltor. Brea stolperte neben ihm her, aber sie machte tapfer einen Schritt nach dem anderen.


    Sie würden die Festung durch das Ausfalltor betreten können, durch das die Verteidiger einst mit Nachschub von der Straße versorgt worden waren. Wenn die inneren Mauern nicht vom Sturm zerstört und zusammengebrochen waren, würde er irgendwo Schutz finden, wo er dem Schnee entfliehen, ein Feuer entzünden und sich etwas zu essen machen könnte. Sie mussten es nur bis zum Eingang schaffen.


    Brea wieherte, und ihre Vorderläufe knickten ein. Es waren zwei Versuche nötig, um sie wieder auf die Beine zu bringen, und sie stand zitternd und mit vom Schnee weißem Bauch da. Sie hatte fast keine Kraft mehr. Masen klopfte ihr auf den Hals. »Du kannst mich jetzt nicht allein lassen. Dazu sind wir schon zu lange zusammen«, sagte er und nahm die Zügel wieder in die Hand. »Komm, Brea, jetzt ist es nicht mehr weit.«


    Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und ging weiter den Hang hoch, aber er blieb sofort wieder stehen, als sich ein Schatten von einer der starken Stützmauern der Festung löste und mitten auf den Weg trat. Masen konnte von dem Mann nichts erkennen außer einem gespannten Kurzbogen, den er in der Hand hielt und der überdeutlich zu sehen war.


    »Du solltest besser auf dein Reittier achtgeben, mein Freund.« Der Mann sprach mit dem typischen Akzent der arennorischen Ebene.


    »Ich kümmere mich um seine Bedürfnisse eher als um meine eigenen, und so habe ich es schon immer gemacht.«


    »So sollte es sein.« Der Clansmann nahm die Spannung aus der Bogensehne, ließ den Pfeil aber eingelegt. »Wir haben deine Fackeln auf dem Pass gesehen. Was führt dich hierher?«


    »Das werde ich dir gern sagen, sobald du mich aus diesem verdammten Schneesturm herausgebracht hast.«


    Der Clansmann dachte über seine Worte nach und deutete dann mit dem Kopf auf den Pfad. »Hoch zum Stallhof und dann nach links. An unserem Feuer ist noch Platz für dich.«


    Es klang nicht so, als wäre er willkommen, aber es war immer noch besser als ein Pfeil in den Eingeweiden. »Allein dafür möge dich der Windherr segnen.«


    Masen sah ein Aufblitzen weißer Zähne, das ein Lächeln hätte sein können. Der Mann schob die Finger zwischen die Zähne und stieß zwei kurze, durchdringende Pfeiftöne aus. Ein einzelnes, längeres Pfeifen antwortete ihm.


    »Hinauf mit dir. Ich werde nachkommen.«


    Masen führte sein geschwächtes Pferd die letzten Schritte hoch zu dem geschwärzten Ausfalltor und trat hindurch. Gelbes Licht fiel durch einen Türbogen in den Hof und beleuchtete einen weiteren langgliedrigen Clansmann, der auf der Schwelle stand. Auch er hielt einen Kurzbogen in der Hand, doch als sich Masen ihm näherte, trat er zur Seite und hielt die Decke hoch, die, wo die Tür fehlte, vor die Öffnung genagelt worden war.


    In dem niedrigen Gewölbe dahinter war die Luft angenehm warm und roch nach Holzrauch und Pferden. Ein weiterer Clansmann erschien, nahm Breas Zügel entgegen und führte sie zur gegenüberliegenden Seite, wo bereits fünf Pferde angebunden waren. Neben einem Feuer, das in einer ehemaligen Esse entzündet worden war, lagen vier Sättel auf dem Boden. Über das gegen die Wand gelehnte Gepäck waren schwere Mäntel gelegt; sie alle zeigten Anzeichen langen und beschwerlichen Reisens. Speere und Bögen befanden sich in Reichweite.


    »Erwartet ihr Schwierigkeiten?«, fragte Masen.


    Der Wächter kehrte zurück. Schnee und ein eisiger Wind drangen mit ihm zusammen in den Raum ein. Er trat sich die Stiefel ab, zog die Decke vor die Türöffnung und sicherte sie mit einem schweren Stein. Wie die anderen war er in abgewetztes Wildleder gekleidet und trug einen Köcher und zwei Dolche an der Hüfte. Er hatte die gleichen lavendelblauen Augen und auch ein ähnliches Gesicht wie der jüngere Bogenschütze, obwohl die Erfahrung die Linien seines Gesichts scharf gemacht und silberne Strähnen in seinem braunen Haar hinterlassen hatte.


    »Man weiß nie, was einem auf dem Pfeifer-Pass begegnet«, sagte er. »Das Glück ist mit den Vorbereiteten. Sagst du uns jetzt vielleicht, was dich hierherführt?«


    Masen betrachtete die beiden halb gespannten Bögen. Jeder der Pfeile konnte ihn auf diese geringe Entfernung durchbohren wie einen Hasen. Er seufzte. »Ich bin unterwegs nach Fleet«, sagte er. »Der Pass ist die schnellste Verbindung vom Hohen Brindling nach Süden.«


    »Eine einsame Straße«, sagte der Wächter, ohne seinen Griff um den Bogen zu lockern. »Und eine kalte zu dieser Jahreszeit.«


    Masen schlug seinen Mantel zurück. Es war warm in diesem Gewölbe; unter seinen dicken Kleidern schwitzte er bereits. »Ich gehe dorthin, wohin mich der Wind treibt. Was machen Clanmänner so weit im Westen?«


    Der Mann, der Brea genommen hatte, kehrte mit Masens Sattel auf dem einen und seinem Gepäck auf dem anderen Arm zum Feuer zurück. »Jagen«, sagte er. Die helle Stimme verriet, dass es sich bei ihm doch nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte.


    Masen sah sie eingehender an und erkannte nun, dass ihr formloses Wams und die Wildlederhose schlanke, aber sehr weibliche Formen verdeckten.


    »Deine Stute befindet sich in einem erbärmlichen Zustand. Ich habe sie gefüttert und ihr Wasser gegeben, aber du solltest sie ein bisschen ausruhen lassen, wenn du Fleet noch erreichen willst.«


    Sie stellte sein Gepäck neben das der anderen und setzte den Sattel ab, dann nahm sie auf dem Boden Platz und lehnte sich gegen ihren eigenen Sattel. Ihre eine Hand ruhte wie zufällig in der Nähe des Dolches an ihrer Hüfte.


    »Ich bin euch sehr dankbar, und ich bin sicher, dass Brea es ebenfalls ist. Wir sind viele Meilen zusammen gereist, und es schmerzt mich, wenn sie leidet.« Masen löste die Spange an seinem Mantel und legte ihn gefaltet über seinen Sattel. »Darf ich fragen, wonach ihr so weit von Fleet entfernt jagt?«


    Der Wächter schenkte ihm einen langen, eingehenden Blick. Schweigen breitete sich in dem Gewölbe aus. Masen befürchtete bereits, die falsche Frage gestellt zu haben.


    »Du kannst es ihm sagen, Sor. Er ist ein Gaeden.« Der vierte Clansmann saß hinter dem Feuer und war in den Schatten kaum zu erkennen.


    Während die drei anderen braune Haut und braune Haare hatten, war er schwarzhaarig und bleich. Seine Mundwinkel waren herabgezogen – der eine wegen einer frischen Narbe, die sein Gesicht von der Nase bis zum Kinn durchzog, und der andere nur aus Gründen der Symmetrie. Er schaute nicht von dem Wetzstein in seiner Hand und dem Dolch auf, den er darüber zog. In seinen schlehendunklen Augen blitzte Stahl auf, als er die schimmernde Klinge hin und her drehte.


    »Bist du sicher, Kael?«, fragte Sor und runzelte die Stirn.


    »So sicher, wie ich mir sicher bin, dass ich hier sitze.« Der Wetzstein kratzte und kratzte. »Ich habe es schon gespürt, als er hereingekommen ist. Frag ihn.«


    Sor ächzte. »Ist das wahr?«


    Masen nickte.


    »Duncan, ist noch Suppe übrig? Da draußen ist es so kalt wie im Herzen des Namenlosen.«


    Bei diesen Worten ließ Sor seinen Bogen los und stellte ihn neben die anderen an die Wand. Duncan tat das Gleiche und machte sich daran, Schüsseln und Löffel zu holen, während Sor vor dem Feuer Platz nahm.


    Als er sich niedergelassen hatte, sagte er: »Jetzt kennst du meinen Namen. Das dort ist mein Bruder Duncan, und das sind Kael und Cara.« Er deutete auf jeden einzelnen der Gruppe, während er die Namen nannte.


    »Masen.«


    »Aus den Fackeln schließe ich, dass du schon einmal über den Pass gereist bist.«


    »Schon ein paar Mal – viel zu oft, um ehrlich zu sein.« Masen nahm eine Schüssel mit Suppe und einen Brocken grobkörniges Brot von Duncan entgegen. »Danke. Diese Geisterpfeile dringen tief ein.«


    »Es ist gut, dass du uns gefunden hast«, sagte Cara, während Duncan weitere Schüsseln austeilte. »Es hätte dein Ende sein können, wenn du keinen Unterschlupf gefunden hättest.«


    »Ein weiser Mann vermeidet den Pass im Winter.« Sor rührte in seiner Suppe herum.


    »Der Zufall macht uns alle manchmal zu Narren.« Die Suppe war dick vor Gerste, und bereits ein Löffel davon half, die Kälte aus Masens Knochen zu vertreiben. »Ich nehme an, ihr wäret auch nicht hier, wenn ihr eine andere Wahl gehabt hättet.«


    »Wieso sagst du das?«, fragte Duncan.


    »Jäger so weit weg von ihren Clans, die eine Beute über den Pfeifer-Pass verfolgen, über die sie mit gewöhnlichen Menschen nicht sprechen wollen?« Masen machte es sich auf seinem zusammengefalteten Mantel noch etwas bequemer. »Begleitet von einem Sucher? Das ist doch ein Aufhänger für eine ganz spannende Geschichte.«


    Sor tauschte einen raschen Blick mit seinem Bruder aus. »Ja, das stimmt.« Mit mechanischen Bewegungen aß er noch etwas Suppe, als wäre es eine Arbeit, die vollendet werden musste, ihm aber kein Vergnügen bereitete.


    »In meiner Tasche da hinten ist eine Flasche mit ordentlichem Branntwein, falls ihr Becher habt«, sagte Masen. »Ich habe das Gefühl, in dieser Nacht könnten wir dankbar für einen guten Tropfen sein.«


    Duncan holte Becher und Flasche und kehrte dann zu seinem Nachtmahl zurück. Masen goss jedem eine großzügige Portion ein und prostete Sor zu, der dankbar nickte.


    »Wir waren in der Westermarsch auf Patrouille, als wir auf einen Wildhüter stießen, der sogar für einen Eldannar sehr schnell und mühelos ritt. Vor einem oder zwei Tagen hatte es einen Angriff auf ihre Herde gegeben. Sie hatten acht Stuten, ein Dutzend Fohlen und noch ein weiteres halbes Dutzend anderer Tiere verloren, die sie der Gnade der Göttin hatten überantworten sollen. Sie wussten nicht, was für eine Bestie das getan hatte, aber sie hatte die Herde in der Nacht gerissen und nicht aus Hunger, sondern im Blutrausch getötet. Wir sind ausgeritten, um ihnen zu helfen, aber als wir die anderen erreichten …« Sor kippte den Rest des Branntweins hinunter und stellte den Becher auf den Boden. »Bitte frage mich nicht, was wir dort gesehen haben.«


    Ohne ein Wort beugte sich Masen vor und füllte Sors Becher bis zum Rand.


    »Sie verlieren immer ein paar Tiere an die Wölfe oder an die Felsenkatzen, die in einem harten Winter bis ins Tal kommen«, sagte Duncan leise. »Aber so wie dort ist es nie. Der Eldannar hatte gesagt, dass diese Herde nicht die erste war, die angegriffen wurde. Es war auch weiter südlich geschehen, und ein Bauer am Rande der Südermarsch hat in einer einzigen Nacht zwanzig Rinder verloren. Sie alle wurden abgeschlachtet, aber keines aufgefressen.«


    Rechts von Masen erzitterte Cara und machte ein Segenszeichen über ihrem Herzen.


    Nachdenklich nahm er einen kleinen Schluck Branntwein. Es war nicht vollkommen unmöglich, aber doch sehr unwahrscheinlich, dass sich irgendwo in der arennorischen Ebene ein offenes Tor befand. Den Clans war der Sang so nahe wie der eigene Schatten; ihre Sprecher hätten ein Tor in einem Umkreis von zwanzig Meilen um ihr Clangebiet bemerkt und nach einem Torwächter gerufen. Handelte es sich vielleicht um einen Riss im Schleier? Das war am wahrscheinlichsten. Wenn er am Hohen Brindling schwächer wurde, dann war das auch dort in der Ebene möglich. Es blieb aber noch die Frage, was hindurchgeschlüpft war. Grundgütige Mutter, es konnte alles Mögliche sein.


    Kael setzte seinen Wetzstein ab, hielt den Dolch gegen das Licht und suchte die Klinge nach Mängeln ab. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, sagte er: »Ich weiß, was hindurchgekommen ist, Gaeden. Ein Höllenhund.«


    Er steckte den Dolch zurück in die Scheide, nahm einen weiteren von seiner Hüfte und bearbeitete auch ihn mit dem Wetzstein. Erneut tauschten die Brüder rasch einen Blick, und dann fuhr Duncan mit der Geschichte fort. »Kael spürte das Biest, sobald wir nur noch eine Meile vom Ort des Angriffs entfernt waren. Er sagte, er könne es riechen und das Falsche in seinem Geist fühlen. Ich verstehe nicht, wie er das macht, aber er vermag einer solchen Spur zu folgen, als wäre sie eine breite Kaiserstraße. Er hat sich so schnell wie möglich allein an die Verfolgung der Kreatur gemacht und ist ihr rasch näher gekommen. Vielleicht hat sie kehrtgemacht oder sich auf die Lauer nach ihm gelegt, jedenfalls haben wir ihn, als wir ihn eingeholt hatten, nachdem wir uns so gut wie möglich um die Eldannar gekümmert hatten, schwer verwundet angetroffen, und sein Pferd war völlig ausgeweidet. Als er zwei Tage später das Bewusstsein wiedererlangt hat, hat er uns gesagt, was er gesehen hat.« Sein Mund zuckte vor Abscheu, und er starrte in den Becher, den er zwischen seinen Händen hielt.


    »Es war Maegerns Hund«, sagte Sor. »In voller Lebensgröße und stinkend wie ein Leichenhaus. Kael verfolgt die Bestie, seit er wieder auf einem Pferd sitzen kann. Sie ist nach Norden gelaufen, auf den Pass.«


    Masen stieß die Luft aus. Das war schlimmer, als er es sich hätte vorstellen können. Einer der Hunde streunte nun herum, wo der Schleier zerriss? Würde die Wilde Jagd wieder entfesselt? Die Göttin möchte ihnen beistehen.


    »Ich habe auf meiner Reise vom Brindling herunter nichts gesehen«, sagte er. »Kael hat recht, ich bin ein Gaeden. Ein Torwächter. In den Bergen habe ich eine Schwäche im Schleier entdeckt. Wenn das, was Kael gesehen hat, der Wahrheit entspricht, muss ich befürchten, dass der Schleier bereits zerrissen ist. Wer weiß, was als Nächstes den Riss findet und hindurchschlüpft?« Masen seufzte. »Die Lage ist sogar noch gefährlicher, als ich vermutet hatte. Wenn ihr den Höllenhund weiter verfolgen wollt, müsst ihr sehr vorsichtig sein.«


    »Das habe ich vor«, sagte Kael und fuhr mit dem Wetzstein liebevoll über die Klinge in seiner Hand. »Mit diesem Hund habe ich noch eine Rechnung zu begleichen.«


    »Mit Stahl allein wirst du ihn nicht töten, Kael«, warnte Masen ihn, aber das schien den Clansmann nicht abzuschrecken.


    »Wie dem auch sei«, sagte er, »diese Sache bringe ich zu Ende.« Er schaute auf, und seine schwarzen Augen fixierten Masen über den zuckenden Schein des Feuers hinweg. »Was hast du in deiner Tasche, Gaeden? Es zieht an mir.«


    »Das hier?« Masen fischte den Nagel heraus und hielt ihn an seinem Faden hoch. Der Nagel drehte sich zuerst im Uhrzeigersinn und dann dagegen, als sich der Faden entwirrte, und wurde schließlich langsamer. »Auf diese Weise finde ich die Tore zum Verborgenen Königreich. Ich kann sie spüren, wenn ich nahe genug bin, aber das hier zeigt mir den Weg wie ein Kompass.«


    »Was ist das?«


    »Ein Hufnagel. Ich bin vor vielen Jahren im belisthanischen Moor darüber gestolpert. Als ich ihn fand, wusste ich nicht, worum es sich handelte, aber als ich mit ihm zum ersten Mal an einem Tor vorbeigekommen bin, hat das Verborgene Königreich so heftig an ihm gezerrt, dass mir der Nagel beinahe die Hosentasche zerrissen hätte.«


    Cara streckte den Finger aus und berührte den Nagel; ihre Miene drücke Verzückung aus. »Das ist von der anderen Seite? Aus der Schattenwelt?«, fragte sie und wollte ihn in die Hand nehmen. Sie runzelte die Stirn, als ihr der Nagel wie feuchtes Eis durch die Finger glitt. Sie versuchte es noch einmal, hatte wieder keinen Erfolg, zog die Hand zurück und rieb die Finger aneinander. »Das ist weder Eisen noch Stahl. Es ist … glitschig. Ich kann es nicht anfassen.«


    »Kein Fleisch kann das. Ich musste einen Faden darum binden, um ihn aufzuheben.« Masen hielt ihn auf Augenhöhe, sah das Spiegelbild seines Gesichts in der flüssigen silbernen Oberfläche und ließ ihn wieder in seine Tasche gleiten. »Eines Tages werde ich ihn in einen Fluss fallen lassen, und dann ist er weg. Das wird der Tag sein, an dem ich mich auf mein Altenteil zurückziehen werde.«


    Duncan lachte, aber Kael grunzte nur säuerlich und stand auf. »Nicht, bevor alle Tore geschlossen sind, Gaeden«, sagte er. »Wir sollten keinen Umgang mit dem Verborgenen Königreich haben. Dort herrscht das Böse.« Er legte sich seinen Mantel um die Schultern und ging zur Tür. »Ich übernehme die erste Wache.«


    Kurz darauf rollten sich die anderen in ihre Decken und schliefen ein. Leise ging Masen zum hinteren Ende des Gewölbes und sah nach Brea, dann holte er seinen eigenen Schlafsack aus seinem Gepäck und breitete ihn auf dem Boden aus.


    Er erwachte, als Kael wieder hereinkam und sich den Schnee aus dem Mantel schüttelte. Masen wartete, bis Duncan, der die nächste Wache übernahm, das Gewölbe verlassen hatte, dann stand er auf, schlurfte um das Feuer herum und hockte sich neben Kael.


    »Was willst du?«, fragte der Mann angespannt, bevor Masen etwas sagen konnte.


    »Nur ein wenig von deiner Zeit. Wie lange weißt du schon, dass du ein Sucher bist?«


    »Was geht dich das an?« Kael zog seine Decke enger um sich und wandte ihm den Rücken zu.


    »Verzeih mir, aber ich bin neugierig. Das ist eine sehr unübliche Gabe.«


    »Eine Gabe nennst du das?« Der Clansmann drehte sich wieder um und sprang so plötzlich auf, dass Masen schon glaubte, er wolle ihn schlagen. Kaels schwarze Augen glitzerten wie Trauerjuwelen. »Es ist ein Fluch! Seit ich zehn Jahre alt bin, spüre ich nichts als Fäulnis. Keine Freude, keine Liebe, nur die Schwärze in den Herzen der Menschen und das Gift in ihren Seelen. Ich wünschte bei allen Göttern, dass es anders wäre, doch das ist es nicht, und so versuche ich, das Beste daraus zu machen. Aber nenne es nie wieder eine Gabe!«


    »Verzeih mir. Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte Masen.


    Der Clansmann legte sich wieder und zog sich die Decke über die Ohren. Sein ganzer Körper war angespannt, jeder einzelne Muskel. Auch mit geschlossenen Augen strahlte er die Wachsamkeit einer Katze auf der Lauer aus. »Es ist noch immer da draußen, Gaeden«, sagte er leise. »Ungefähr zwanzig Meilen entfernt und in nordöstlicher Richtung unterwegs. Du könntest dich bei der Jagd nützlich machen. Dieses Land ist unruhig.«


    »Ich fürchte, mein Weg führt mich über eine andere Straße, mein Freund. Ich muss eine Pflicht erfüllen.«


    »Wir alle haben die Pflicht, die Welt von solchen Abscheulichkeiten wie dieser zu befreien«, erwiderte Kael. »Egal. Ich werde das Biest allein zur Strecken bringen, wenn es sein muss.«


    »Dann möge der Windherr mit dir sein, Kael«, murmelte Masen und klopfte dem Clansmann auf die steife Schulter. Er stand wieder auf und war plötzlich zutiefst erschöpft. »Schlaf gut.«
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    Einen Augenblick nach dem Anklopfen flog die Tür zu Gairs Zimmer nach innen auf und schlug gegen die Wand. Darrin stand im Eingang, hatte unter dem einen Arm ein Schachspiel und hielt den anderen ausgestreckt, um die zurückschwingende Tür aufzufangen. In seinen dunklen Augen glitzerte es. »Du wirst nicht glauben, was mir heute passiert ist«, verkündete er.


    Gair schloss das Buch in seinem Schoß und nahm die Füße vom Schreibtisch. »Versuch es mir zu erklären.«


    Darrin eilte hinein, schob einen Bücherstapel beiseite und stellte das Schachspiel ab. »Es war ganz erstaunlich«, fuhr er fort, während Gair die Spielfiguren aus der Schachtel nahm und auf das Brett stellte. »Heute ist mein freier Tag, und ich dachte, dass du vielleicht mit mir angeln gehen möchtest, aber ich konnte dich nirgendwo finden, und Renna ist nach Pensteir gereist, um ihre Mutter zu besuchen. Also bin ich nach Pensaeca auf den Markt gegangen, und da habe ich das hier gefunden.« Er streckte die geballte Faust aus und öffnete ruckartig die Finger. In seiner Handfläche lag etwas, was wie ein daumennagelgroßer Diamant aussah.


    Gair hob die Brauen. »Gütige Göttin!«


    »Wunderschön, nicht wahr?« Darrins Grinsen reichte fast bis zu seinen Ohren. Er hielt die Hand schräg, und der Schmuckstein warf helle Farbsplitter gegen die Wand.


    »Wie kannst du dir das bei deinem Taschengeld leisten?«


    Das Grinsen wurde noch breiter, falls das überhaupt möglich war. »Das ist das Beste daran. Ich habe gar nichts dafür bezahlt.«


    »Sag mir bitte nicht, dass du ihn gestohlen hast.«


    »Nein, nein, ich habe nichts Unrechtes getan. Er ist mir geschenkt worden. Was sagst du dazu?«


    »Er ist großartig. Damit könntest du dir eine Baronie kaufen.«


    »Ich hatte eher an ein Herzogtum gedacht. Nur ein kleines, nichts geschmacklos Protziges.« Darrin rollte den Stein in seiner Hand hin und her. Er sprühte Licht wie ein Bruchstück der Sonne. Darrin gluckste vor Vergnügen.


    »Und den hat dir jemand geschenkt?«, fragte Gair. »Ich glaube, diesen Teil der Geschichte hast du bisher ausgelassen.«


    Sein Freund schien ihn nicht gehört zu haben. Er war von dem Stein vollkommen gefangen genommen. Blaue, rote und goldene Streifen tanzten über sein Gesicht.


    »Darrin? Darrin!«


    »Hm?«


    »Erzähl mir den Rest der Geschichte.«


    »Oh, tut mir leid, ich war abgelenkt.«


    »Das ist nicht überraschend, wenn man einen Gegenstand im Wert von zehntausend Morgen Land auf der Hand liegen hat.« Gair wartete darauf, dass sein Freund fortfuhr, aber Darrin war schon wieder bezaubert von dem Stein. Gair klopfte auf die Tischplatte. »Wach auf und erzähl mir den Rest.«


    »Was? Oh, ja, Entschuldigung. Also, er ist keine zehntausend Morgen wert, denn er ist nur ein Kristall.«


    »Ein Kristall? Bist du sicher? Für mich sieht er ziemlich echt aus.« Der Stein hatte den Glanz und das Feuer eines Diamanten; allerdings hatte Gair nur die Ohrringe seiner Pflegemutter als Vergleich.


    »Vor dem Büro des Sachverständigen für Edelsteine in Pensaeca habe ich einen Mann getroffen, der es mir gesagt hat.«


    »Du hast den Stein schätzen lassen?«


    »Nein, dieser Mann hat es getan. Daher wusste er, dass es sich nur um einen Kristall handelt.«


    »Deine Erklärungen sind nicht sehr erhellend, Darrin.«


    »Tut mir leid, aber ich kann es selbst nicht ganz glauben. Der Stein ist so wunderschön.«


    »Er hat dir auf alle Fälle den Kopf verdreht – und dabei glaubte ich, dass das nur Mädchen mit langen Zöpfen könnten. Steckst du dieses segensreiche Ding jetzt endlich weg und erzählst mir die ganze Geschichte, bevor ich sie dir Stück für Stück aus der Nase ziehen muss?«


    Geistesabwesend wühlte Darrin in seiner Hosentasche und holte einen kleinen purpurfarbenen Samtbeutel heraus. Er löste die Schnüre, aber anstatt den Stein hineinzulegen, wurde Darrin abermals von seinem Glanz bezaubert.


    Gair knurrte.


    »In Ordnung, sei nicht so ungehalten mit mir. Ich sehe ihn doch nur an.«


    »Darrin, ich hasse halb erzählte Geschichten. Es macht mich verrückt, wenn ich das Ende nicht erfahre. Früher bin ich die ganze Nacht aufgeblieben, weil ich es nicht ertragen konnte, ein Buch vor dem Ende wegzulegen. Um der Liebe zu allen Heiligen willen …« Gair griff nach dem kleinen Beutel.


    Blitzschnell zog Darrin die Hand zurück. »Er gehört mir!«


    Gair hob beschwichtigend die Hände und setzte sich auf seinem Stuhl zurück.


    Darrin legte den Stein in den Beutel, zog die Schnüre zu und machte ein finsteres Gesicht. Dann steckte er den Beutel wieder in die Tasche.


    »Erzählst du mir jetzt, wie du an diesen Schatz gekommen bist?«, fragte Gair.


    So schnell, wie er böse geworden war, hellte sich Darrins Miene wieder auf. »Tut mir leid, Gair, ich wollte nicht grob zu dir sein. Ich bin bloß so aufgeregt. So etwas ist mir noch nie passiert. Wenn mein ältester Bruder in einen Fluss fiel, kam er mit einem Lachs in jeder Hosentasche wieder heraus. Wenn ich hineingefallen wäre, wäre ich ertrunken.«


    »Kannst du nicht schwimmen?«


    »Nein, aber darum geht es jetzt nicht. Du weißt ganz genau, was ich meine!« Darrin runzelte die Stirn und umfasste seinen Kopf mit beiden Händen. »Was wollte ich sagen? Ach ja, ich war also in Pensaeca und bin über den Markt gegangen, als ein Mann aus dem Büro des Sachverständigen für Edelsteine kam. Dieser kleine Samtbeutel ist ihm aus der Tasche gefallen, als er sein Geld weggesteckt hat.« Der Beutel befand sich schon wieder in seiner Hand, und er wirbelte ihn an den Schnüren herum. »Ich bin ihm nachgelaufen und wollte ihn ihm zurückgeben. Da hat er mir gesagt, der Sachverständige habe ihm mitgeteilt, es handle sich bei dem Stein bloß um einen Kristall, und ich könne ihn für meine Ehrlichkeit behalten. ›Das ist ein hübsches Andenken für deine Liebste‹, meinte er. Glaubst du, es würde ihr gefallen?«


    »Renna? Sie ist deine Liebste und nicht meine.«


    »Ich habe darüber nachgedacht, etwas zu sparen und ihn in einen Ring fassen zu lassen, den ich ihr zu Sankt Winifrae schenken könnte. Mädchen lieben Schmuck, nicht wahr?«


    »Ich habe zehn Jahre in einem Männerorden verbracht, Darrin. Ich bin der Letzte, den du im Hinblick auf Frauen um Rat bitten solltest.« Gair lächelte. »Aber eines weiß ich. Wenn du diesen Stein in einen Ring fassen lässt, wird er sehr nach einem Verlobungsring aussehen.«


    Darrin fing den wirbelnden Beutel auf, schaute auf ihn herab und betastete den weichen Stoff. »Wir gehen jetzt schon ein Jahr miteinander«, sagte er. In seinen braunen Augen blitzte es jungenhaft und hoffnungsvoll. »Glaubst du, sie würde Ja sagen?«


    »Finde es heraus und frag sie.«


    »Gair!«, jammerte der Belisthaner.


    Gair lachte. »Ich bin sicher, dass sie begeistert sein wird.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Wirklich.«


    Darrin steckte den Beutel mit dem Edelstein wieder in seine Tasche, setzte sich endlich und betrachtete das Schachbrett. »Bin ich am Zug?«


    »Du nimmst Weiß.«


    Seine Hand schwebte zögernd über einem der Bauern, und er nagte an seiner Lippe. »Wirklich, Gair, da ist noch etwas, was ich dich gern fragen möchte. Würdest du mein Trauzeuge sein?«


    Gairs Verwirrung machte reiner Freude Platz. Er streckte die Hand aus. »Es wäre mir eine Ehre.«


    »Ich könnte natürlich meine Brüder fragen, aber sie sind zu Hause, und das ist weit weg von hier. Du hingegen bist hier, und du bist mein Freund, und, nun ja …« Endlich bewegte Darrin seinen Bauern, hob dann den Blick und sah, dass Gair die Hand zu ihm ausgestreckt hielt. »Du wirst es tun? Ich danke dir so sehr! Versprich mir nur, dass du mich auffängst, wenn ich ohnmächtig werde.«


    »Das verspreche ich.« Gair schüttelte ihm die Hand. Es war eine Ehre, Trauzeuge zu sein, vor allem, wenn man der Familie vorgezogen wurde. Die beste Familie sind die Freunde eines Mannes, hatte Alderan einmal gesagt. Er verspürte einen Knoten im Bauch, wollte aber nicht allzu genau darüber nachdenken. So griff er nach einem Bauern und machte seinen eigenen Eröffnungszug.


    »Du wirst Renna doch nichts verraten, oder?«, fragte Darrin und reagierte auf den Zug. »Es soll eine Überraschung werden.«


    »Ich werde kein Sterbenswörtchen sagen.«


    »Ich wusste, dass ich dir ein Geheimnis anvertrauen kann. Das werde ich dir nie vergessen, Gair. Du bist ein wahrer Freund.«


    Darrins Hand stahl sich wieder in die Hosentasche und tastete nach dem Stein, während die andere seinen Springer zu einem kühnen Angriff ins Feld schickte. Gair betrachtete düster seine eigenen Spielfiguren und machte sich darauf gefasst, dass es wieder einmal ein hartes Spiel werden würde.


    Er war zu spät aufgebrochen. Jetzt waren die Tore geschlossen, und es begann zu regnen. Verdammt! Enttäuscht schlug Darrin mit der flachen Hand gegen das feste, geteerte Holz; dann trat er einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Wie sollte er jetzt hineingelangen? Der Wind blies scharf und schnitt ihm geradewegs durch die rasch feucht werdende Kleidung. Er erzitterte. Wenn er auch nur eine Unze Verstand in seinem Kopf hätte, dann hätte er einen Mantel mitgenommen.


    Er konnte entweder hier stehen bleiben und jede Minute nasser werden, oder er konnte an der Mauer entlanggehen und nachsehen, ob es noch einen anderen Eingang gab. Links oder rechts? Links wäre das Beste; vielleicht fand er dort eine Stelle, wo er über die Mauer des Küchengartens klettern und auf der anderen Seite in einen Komposthaufen springen konnte, der seinen Fall abmildern würde. Von dort aus wäre es nicht schwierig, wieder ins Innere zu schlüpfen. Seine Stiefel waren bereits schlammig; ein paar Kartoffelschalen konnten es nicht mehr schlimmer machen.


    Es war wirklich seine eigene Schuld. Er hätte nicht so lange bleiben sollen. Aber irgendwie gab es immer noch ein Thema, über das man reden konnte, und das Gespräch war so spannend gewesen, dass er jedes Zeitgefühl verloren und nicht einmal die Stundenglocken gehört hatte. Jetzt war es schon nach zwei Uhr in der Frühe, und er sollte bereits seit Stunden im Bett liegen. Morgen würde er sehr müde sein.


    Verdammt, der Regen wurde immer heftiger. Darrin schlug den Kragen hoch und rannte durch den Wald am Rande des Grundstücks. Die Bäume boten ein wenig Schutz, aber es fielen ihm auch fette Tropfen von den Ästen geradewegs auf den Kopf. Jetzt wurde ihm allmählich kalt. Er hasste die Kälte. Er hätte unbedingt einen Mantel mitnehmen sollen.


    Leider war die Mauer des Küchengartens ein paar Fuß zu hoch für ihn. Darrin versuchte an ihr emporzuspringen, aber vergeblich. Er schaffte es nicht einmal, mit den Fingerspitzen die Mauerkrone zu erreichen. Seine Finger glitten an dem feuchten Stein ab, und er riss sich die Handflächen auf. Er saugte an der blutigsten Schürfwunde und versuchte, dadurch den stechenden Schmerz zu vertreiben. Also nicht die Küchengartenmauer. Wo sonst konnte er es versuchen? Natürlich: am Aussätzigentor hinter der Kapelle, wo die Unglücklichen zur Beichte kamen, ohne vom Rest der Gemeinde gesehen zu werden. Nach dem Kirchenrecht durfte das Aussätzigentor niemals verschlossen werden, außer in Zeiten höchster Gefahr, denn der Segen Eadors durfte auch den erbärmlichsten und kränksten Schäfchen ihrer Herde nicht verweigert werden.


    Nun hatte Darrin neuen Mut geschöpft. Er eilte durch die Finsternis zur Kapelle an der Ostseite und fuhr dabei mit den Fingerspitzen an der Mauer entlang, damit er nicht zu weit in den Wald abschweifte. Der Regen fiel heftig, als er die Fenster der Kapelle erblickte, hinter denen nur das ewige Licht glühte, und da war das Tor in der Mauer, ein schmuckloses hölzernes Ding, das kaum höher als seine Schultern war. Er tastete nach der Klinke. Nichts. Angst machte seine Finger schneller; er versuchte es noch einmal und tastete von den Angeln bis hinunter zum nassen Gras, aber er fand keine Klinke. Wie sollte er jetzt hineinkommen?


    Darrins Herz pochte gegen seine Rippen und bildete einen Kontrapunkt zum Trommeln der kalten Regentropfen auf seinem Kopf, die ihm von dort in den Nacken liefen. Wie sollte er die Tür öffnen? Wenn er lange genug dagegen schlug, würde ihn Pater Verenas vermutlich irgendwann hören und wäre vielleicht so gütig, sein Bett zu verlassen und den Grund für das Klopfen zu erforschen, aber dann würde jemand wissen, dass er hier draußen im Regen stand, weil er sich von seinem neuen Freund nicht hatte losreißen können. Und das wäre gar nicht gut. Es musste doch eine Klinke oder einen Knauf geben. Wie sonst konnten die Aussätzigen hereinkommen und sich ihre Absolution holen?


    Ha! Die Aussätzigen! Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Darrin bewegte die Hände über das geschwärzte Holz und vertraute eher seinem Tastsinn als seinen Augen. Leprakranken hatten keine Finger, also wäre eine gewöhnliche Klinke für sie nicht von Nutzen. Es musste ein anderer einfacher Mechanismus sein, der ohne großes Geschick zu bedienen war. Er stieß etwas mit der Hand an und packte es, als es wieder auf ihn zu schwang. Es war ein Mechanismus, der ohne den Einsatz von Gliedmaßen funktionierte. Im Notfall mussten die Zähne genügen.


    Grinsend zog Darrin an dem Seil und hörte das Klacken der hölzernen Klinke an der Innenseite. Dann drückte er mit der Schulter gegen das Tor und öffnete es. Die Angeln waren gut geölt, so dass außer dem Trommeln des Regens auf den Hofboden kaum etwas zu hören war. Er schloss das Tor hinter sich, senkte den Riegel und eilte in sein Bett, während das, was er noch vorhatte, wie ein Feuerwerk in seinem Kopf zischte und knallte.


    Zwei Tagesreisen südlich von Fleet setzte der Regen ein. Als Masen in Mesarild das Schiff wechselte, hatten sich die Wolken seit einer ganzen Woche nicht verzogen, und die Fluten des Großen Flusses waren schmutzig braun. Yelda tauchte hinter etlichen schimmernden silbernen Regenschleiern unter den tief hängenden Wolken auf und verschwand ebenso wieder aus seiner Sicht. Weiter südlich war der Fluss über die Ufer getreten und hatte Felder und Wiesen zu beiden Seiten überschwemmt. Tropfnasses Vieh stand bis zu den Knien im Wasser. Entwurzelte Bäume trieben schwerfällig in der Strömung und zwangen den Schiffer, einige Segel einzuholen und langsam dahinzudriften, damit er keinen der Stämme rammte. Mehr als einmal sah Masen, wie in den Dörfern Familien aus einem Fenster im obersten Stock ihrer Häuser von Nachbarn mit Booten gerettet wurden.


    Als der Fluss das Umland der Hafenstadt erreichte, standen ganze Dörfer leer. Nichts außer Treibgut bewegte sich in den Fluten. Die einzigen Tiere auf den Feldern waren schwarz aufgedunsene Leichname. Nicht einmal die Aasvögel waren geblieben; ihr erstaunlicher Appetit war gesättigt. Stinkendes braunes Wasser erstreckte sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen, und noch immer fiel Regen.


    Masen zog den Mantel enger um die Schultern und starrte vom Bug aus auf die Landschaft. Der Mantel bewirkte kaum etwas. Die feste belisthanische Wolle widerstand den meisten Unwettern, nicht aber einem solchen Regen wie auf dieser Reise nach Süden. Masen war bereits bis auf die Unterwäsche durchnässt; sogar seine Stiefel leckten, und wenn er etwas noch mehr hasste als Spinat, dann waren es nasse Socken.


    Er war in schlechter Stimmung. Er hatte versucht, den Agenten des Ordens in Fleet aufzusuchen, aber da er in einem Umkreis von zehn Meilen um die Stadt nicht die geringste Spur von ihm gefunden hatte, hatte er den nächsten Handelskahn nach Süden genommen, um stattdessen mit dem Agenten in Mesarild in Kontakt zu treten. Schließlich war es bis zur Hauptstadt nur eine Bootsreise von drei Tagen nach Süden. Allerdings war in Mesarild das Haus des Agenten bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Masen hatte die Verwalterin angetroffen, wie sie untröstlich in der nassen Asche herumgestochert hatte. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie auf Besuch bei ihrer Schwester gewesen war, und als sie am nächsten Tag zurückgekehrt war, hatte sie das hier vorgefunden. Der arme Herr und seine arme Frau! Und die netten Kinder. Es war so traurig, so furchtbar traurig!


    Häuser brannten manchmal nieder, nicht wahr? Jemand ließ eine Kerze bei geöffnetem Fenster brennen, der Vorhang stieß die Kerze um, und schon schwärzte Rauch den Himmel. Masen blickte finster auf das Wasser. Was für ein Pech, dass es ausgerechnet dieses Haus in dieser Straße erwischt hatte. Er hatte eine Entscheidung treffen müssen: entweder ein Pferd zu mieten und die nächste Stadt mit einem Agenten aufzusuchen, was einen Ritt von zwei Tagen bedeutet hätte, oder weiter in Richtung Süden nach Yelda zu reisen. Yelda schien die logische Wahl zu sein; die syfrische Hauptstadt war das Drehkreuz des Reiches, das Zentrum des Handels, und eine halbe Tagesreise westlich von ihr lag ein gewisses stilles und reiches Herrenhaus, das viel Arbeit für Diener und Tagelöhner bot, jedoch bei der Nachbarschaft keinerlei Aufmerksamkeit erregte. Wie seltsam aber war es, dass Junker Matterson, seine Familie und sein gesamter Haushalt beim Erntefest von einem tödlichen Fieber niedergestreckt worden war. Das ganze Dorf trauerte, wenn man dem Bürgermeister glauben durfte. Der Junker war wohlgelitten gewesen. Es war eine Schande.


    Ein weniger misstrauischer Mann als Masen hätte darin nur einen tragischen Zufall gesehen. Ein Agent war verschwunden, ein Haus war in Flammen aufgegangen, eine Krankheit war ausgebrochen. Das alles war sehr, sehr traurig, und es war genauso sehr ein Zufall, wie es einer war, wenn Regen fiel und der Boden daraufhin nass wurde. Hier und in Mesarild war gemordet worden, darauf würde er seinen gesamten Besitz verwetten. Vermutlich war es in Fleet ebenso, und er hatte das unangenehme Gefühl, dass er in Weißhaven eine ähnliche Geschichte hören würde.


    Nicht zum ersten Mal wünschte sich Masen, er hätte ein größeres Talent als Heiler. Die Arbeit eines Torwächters war einsam, und das gefiel ihm. Er musste nicht im Mittelpunkt des Agentengeflechts hocken wie eine Spinne in ihrem Netz, mit ausgestreckten Beinen, damit ihm nicht einmal die geringste Schwingung entging. Es hatte ihm gereicht zu wissen, dass es andere gab, an die er sich wenden konnte, wenn er sie brauchte, und dazu höchstenfalls ein mehrtägiger Ritt nötig war. Das waren keine großen Umstände; sein Hintern war an den Sattel gewöhnt. Jetzt wünschte er sich, er hätte sich nicht geweigert, einen Lehrling anzunehmen. Dann wäre er nicht gezwungen gewesen, diese Reise zu unternehmen, und der Orden wäre schon vor etlichen Wochen gewarnt worden.


    An den Docks im Norden von Weißhaven war es unheimlich still. Nur wenige Flusskähne lagen dort vor Anker, und mehr als die Hälfte von ihnen hatten gebrochene Masten und gesplitterte Wanten. Die Schauermänner waren damit beschäftigt, eine dicke Schlammschicht vom Kai zu schaufeln, und die Läden und Tavernen am Hafen waren bis zur halben Höhe der Fenster im Erdgeschoss von dunklen Flecken und Schlieren überzogen.


    Der Schiffer schob sein Halstuch von der Nase herunter. »Viel Glück bei der Suche nach einem neuen Schiff«, sagte er und hob das Ruder, damit es nicht mit einem halb untergegangenen Eichenstamm zusammenstieß. »Ich bezweifle, dass es noch ein hochseefähiges Schiff im Hafen gibt.«


    »Ich werde schon etwas finden«, seufzte Masen. »Verdammt, ich würde ein Floß bauen, wenn es sein müsste.«


    »Zumindest gibt es dafür hier genug Holz, auch wenn es noch etwas grün ist.« Der Schiffer kicherte und zog sich das Tuch wieder vor die Nase.


    Masen bezweifelte, dass es den Gestank – nach einer Mischung aus abgestandenem Teich und offenem Grab – wirksam fernhielt. Nach zwei Tagen hatte er den Geruch kaum mehr wahrgenommen, aber vermutlich würde er eine ganze Woche lang heiße Bäder nehmen und jeden Faden, den er am Leibe trug, verbrennen müssen, bevor er sich wieder sauber fühlte.


    Ein trübes Zwielicht senkte sich herab, als die Barke an einem fast verlassenen Kai im Viertel der Handschuhmacher anlegte. Masen zeigte sich großzügig, als er für die Passage bezahlte; der Schiffer hatte auf dieser Reise sicherlich kaum einen Gewinn gemacht. Dann schulterte er sein Gepäck und schritt über die nasse Planke zur Scharlachfeder.


    Brennende Fackeln zu beiden Seiten der Tür zeigten an, dass die Taverne trotz des zwei Fuß hohen Schmutzstreifens an der Fassade geöffnet hatte, aber die Tische im Innern waren fast alle unbesetzt.


    Der Wirt schaute kaum von einem alten Flugblatt auf der Theke hoch, als er Masens Schritte hörte. »Der Keller ist überflutet. Was du hinter mir siehst, ist alles, was ich habe.«


    »Branntwein bitte und ein Bett für die Nacht, falls du eins hast. Was ist hier passiert? Etwas spät im Jahr für einen Sturm, oder?«


    Der Wirt grunzte. »Wir hatten im letzten Monat kaum etwas anderes als Sturm«, sagte er, während er eingoss. »Einen nach dem anderen, alle vom Meer her. Regen, Flut, hundert Quadratmeilen gutes Weideland sind jetzt Sumpf. Das südliche Syfrien wird in diesem Winter hungern müssen, sofern uns das Wasserfieber nicht alle schon vorher dahinrafft.«


    Masen schob einen Schilling über die Theke, ein weiterer folgte dem ersten. »Gieß dir selbst auch einen ein, guter Mann, was immer deiner Kehle am besten gefällt. Ich hatte gehofft, hier ein Schiff zu finden, das mich weiter nach Westen bringt.«


    »Dazu brauchst du viel Glück.« Der Wirt goss sich einen Branntwein ein und kippte ihn in einem Schluck herunter. »Die meisten Kauffahrer sind nach dem ersten Sturm in tiefere Gewässer aufgebrochen. Die anderen sind dann nicht mehr gegen die Flut angekommen. Wir befinden uns hier auf hoch gelegenem Gebiet und sind dem Schlimmsten entgangen, aber wie ich gehört habe, war die Flut noch achtzehn Meilen flussaufwärts zu spüren.«


    Masen nippte an seinem Glas. Es war zwar kein Goldwein, aber durchaus trinkbar und so stark, dass es ihn trotz seiner nassen Kleidung von innen wärmte. »Ich habe Flutschäden sogar oben in Yelda gesehen«, sagte er und warf zwei weitere Schillinge auf die Theke. »Syfrien ist schwer getroffen worden.«


    »Allerdings, aber es wird sich wieder erholen, wie es das immer tut. Man kann keine Stadt mit den Füßen im Wasser bauen und sich dann beschweren, wenn sie nass werden.«


    Diesmal goss der Wirt mehr als großzügig ein. Er prostete Masen mit seinem Glas zu und trank es in zwei Zügen leer. »Das Zimmer ist nicht gerade großartig. Ich habe die meisten Räume an diejenigen vergeben, die ihre Häuser verloren haben. Es liegt unter dem Dach, aber es ist trocken.«


    »Das ist für mich schon mehr als genug. Danke.«


    »Ich werde mich darum kümmern, dass du etwas Warmes zu trinken bekommst.« Der Wirt warf sich das Geschirrtuch über die Schulter und verschwand im Hinterzimmer.


    Masen starrte mit leerem Blick auf das Flugblatt. Keine Schiffe. Das war nicht gerade das, was er hatte hören wollen. Zuerst keine Agenten flussaufwärts und jetzt keine Schiffe. Die Straßen, die aus der Stadt hinausführten, waren sicherlich unpassierbar; entweder standen sie unter Wasser, oder sie waren so verschlammt, dass nicht einmal die tapfere Brea durch den Matsch hätte hindurchwaten können. Es war gut, dass er sie in einem Stall in Fleet gelassen hatte, auch wenn allein die Göttin wusste, wann er sie wieder würde abholen können.


    Nein, per Schiff oder Boot, das war die einzige Möglichkeit, wie er seine Neuigkeiten nach Westen bringen konnte. Was der Wirt »hoch gelegenes Gebiet« nannte, befand sich höchstens fünfundzwanzig Fuß über dem Meeresspiegel. Die Stadt selbst war zwischen Kanälen errichtet, die die vielen Mündungen des Großen Flusses miteinander verbanden, und ein Großteil der Bevölkerung lebte davon, Passagiere von der einen Seite zur anderen zu rudern. Sicherlich würde er noch jemanden finden, der dieser Arbeit nachging und ihn morgen früh hinunter zu den Docks brachte. Dann musste er hoffen, dass es dort einen Fischer oder Küstenschiffer gab, der ihn nach Westen mitnahm. Masen steckte seine Börse, die sich mit beängstigender Geschwindigkeit leerte, wieder ein. Er betete, dass noch genug Gold übrig war, denn sonst musste er sich wirklich ein Floß zimmern.
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    »Das ist doch mal eine Waffe!« Haral hielt Gairs Langschwert in den offenen Handflächen, so dass alle versammelten Schüler es sehen konnten.


    Es waren etwa zwanzig, und fast alle waren einige Jahre älter als Gair. Ihre weiße Kleidung war durch die Übungen arg mitgenommen, und sie stützten sich mit einer entspannten Wachsamkeit auf ihre Holzschwerter, die andeutete, dass sie sie jeden Augenblick wieder hochreißen konnten.


    »Dreißig Zoll guten Yelda-Stahls, mit doppelter Klinge und zweihändigem Griff im Leahn-Stil. Eine feine Arbeit. Deutlich benutzt, aber auch gut gepflegt; dem Eigentümer gebührt Anerkennung dafür. Einige von euch werden denken, dass das doch nichts Besonderes ist, oder? Schließlich hat das Schwert keine Vergoldung und auch keine eingelassenen Juwelen. Auf dem Schlachtfeld stellen Juwelen aber bloß ein zusätzliches Gewicht dar, und dieses Schwert wurde nur für das Schlachtfeld geschmiedet.«


    Haral packte es am Griff und schwang es gekonnt. »Gut austariert, vielleicht eine Spur zu schwer, aber das verleiht ihm besondere Kraft bei der Abwehr feindlicher Schläge. Diese Waffe kann ein angreifendes Pferd aufhalten, einer Lanze die Spitze abschlagen und in eine Rüstung eindringen. Dazu ist es da. Diese Klinge, meine Herren, ist nicht zum Duellieren und auch nicht zum Zerteilen von Seidentaschentüchern in der Luft da, womit ihr die Damen gern beeindruckt. Sorchal din Urse, glaube nicht, dass ich nicht weiß, was du abends im Roten Drachen treibst.«


    Einige Schüler kicherten, und ein dunkelhäutiger dünner Mann, der hinter dem Waffenmeister stand, nahm das Lachen mit einer geschmeidigen Verneigung entgegen.


    »Diese Klinge ist für nichts dergleichen da. Sie besitzt nur eine einzige Funktion: Sie soll den Feind in feinstes Hundefutter verwandeln.« Haral wandte sich an Gair und hielt ihm den Griff entgegen. »Zeig uns, was du bei den Rittern gelernt hast.«


    Mit dem Schwert in der Hand machte Gair ein paar Schritte nach rechts, weg von der Gruppe der Zuschauer. Haral holte sich eine ähnliche Waffe aus der Rüstkammer und trat auf Gair zu, während sich dieser breitbeinig und bequem hinstellte und sich entspannte, bis sich Ruhe in seinem Kopf ausbreitete. Automatisch grüßte er den Gegner mit dem Langschwert, dann nahm er wieder Kampfstellung ein. Selenas wäre stolz auf ihn gewesen.


    Haral erwiderte den Salut, nahm eine Angriffshaltung ein und sprang plötzlich vor. Gair riss die Klinge herum, parierte und griff seinerseits an, was den Waffenmeister zwang, seinen Schlag abzufangen. Stahl hämmerte gegen Stahl, bald griff der eine an, bald der andere, und dabei umkreisten sie sich.


    Gair erkannte fast sofort, dass Haral ein so guter Schwertkämpfer wie Selenas und möglicherweise ein noch besserer Taktiker war, der ihn dazu zwang, in die Sonne zu blicken. Das war eine List, die der Schwertmeister eines Ritters für unwürdig erachtet hätte. Als Haral erneut vorstürzte, sprang Gair beiseite und schlug beidhändig mit seinem Langschwert zu. Dieser Hieb sollte dem Waffenmeister die Klinge aus der Hand reißen, aber Haral zuckte nur zusammen, wirbelte herum und schabte mit seinem Schwert an Gairs Waffe entlang. Funken flogen auf die trockene Erde.


    Der stämmige Syfrier grinste. »Gut gemacht! Wie ich sehe, kennst du die klassischen Haltungen. Und jetzt wollen wir herausfinden, wie gut du sie kombinieren kannst.«


    Mit diesen Worten griff er abermals an und schwang sein schweres Langschwert mit der Kraft eines Schmieds und der Gewandtheit eines Duellanten. Gair fühlte sich in den Hof des Mutterhauses zurückversetzt. Obwohl Haral sich von Selenas unterschied wie ein Steak von einem Streifen gekochten Leders, besaßen sie beide dieselbe Zuversicht und dasselbe Gespür für Körper und Klinge.


    Gair konnte parieren, aber er hatte kaum eine Möglichkeit für einen Gegenangriff, und wenn sich eine ergab, schien Haral seine Gedanken lesen zu können. Er hielt stand, aber das war auch schon alles.


    Gair biss die Zähne zusammen, griff noch einmal an und machte einen Fuß oder zwei gut, aber er konnte seinen Vorteil nicht halten. Der ältere Mann war einfach erfahrener. Ein letzter Versuch glitt harmlos an ihm ab, dann hob Haral sein Schwert und trat zurück. Der schwer atmende Gair tat das Gleiche.


    »Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Du könntest fast einer meiner eigenen Schüler sein.«


    Das rief bei den meisten anderen Schülern ein Lächeln, bei einem großen, allzu schönen Jüngling mit der dunklen Haut eines Tylaners aber nur einen herablassenden Blick hervor. Gair fragte sich, ob der Tylaner einer derjenigen war, die in Ermangelung eines guten Kampfes gelangweilt waren.


    »Gair wurde im suvaenonischen Mutterhaus in der Heiligen Stadt Dremen ausgebildet«, sagte Haral zu der Gruppe. »Er hat zwar einen anderen, aber keinen weniger gründlichen Unterricht als ihr genossen. Ihr könnt einiges voneinander lernen. Und jetzt macht euch zu zweit bereit, und zeigt mir, was ihr in der letzten Woche gelernt habt. Gair, du arbeitest mit Arlin.«


    Der Tylaner hieß also Arlin. Gair streckte ihm die Hand entgegen. »Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er, aber Arlin hob nur sein Übungsschwert auf, ging davon und hieb damit nach links und nach rechts, als er einen freien Platz zwischen den Schülerpaaren gefunden hatte. Gair steckte sein Langschwert in die Scheide und stellte es auf die Treppe zur Rüstkammer. Arlin hatte keinen Grund, so unhöflich zu sein, aber vielleicht war das einfach seine Art. Gair nahm sich Zeit, eine Übungswaffe vom Gestell vor der Kammer auszusuchen und betrachtete ein gesplittertes und gebogenes Schwert nach dem anderen, bis er endlich eines gefunden hatte, das halbwegs gerade war.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Arlin lässig dastand und mit seinem Holzschwert die Luft durchschnitt. Gair beeilte sich nicht. Nachdem er mit einer richtigen Waffe gekämpft hatte, erschien ihm das Übungsschwert sehr leicht, auch wenn es noch ein gewisses Gewicht besaß. Er machte einige Hiebe, damit er sich daran gewöhnte. Arlin seufzte theatralisch, weil er warten musste. Lass ihn. Gair rollte mit den Schultern und betrachtete die Waffe. Zu diesem Spiel gehören zwei.


    »Bist du endlich fertig?«, murmelte der Tylaner, als Gair auf ihn zukam.


    »Bist du auch so weit?«


    Gair salutierte so, wie es ihm beigebracht worden war, und nahm die Ausgangsstellung ein. Arlin erwiderte die Geste nicht und schien auch nicht interessiert an einem Kampf zu sein, doch dann sprang er plötzlich vor und schlug mit seiner Waffe zu. Mit einem scharfen Krachen traf Holz auf Holz. Der Aufprall fuhr Gair bis in die Handgelenke, aber er bewegte sich so schnell, dass er parieren und den schlimmsten Auswirkungen des Schlages entgehen konnte. Frische Kerben erschienen in der Klinge seiner Übungswaffe.


    »Du hast gesagt, dass du so weit bist. Wenn du das Beste bist, was die Kirche zustande bringt, dann fürchte ich um Suvaeons Zukunft.«


    Gair schluckte eine Erwiderung herunter. Seinen Gefühlen nachzugeben war der sichere Weg in den Untergang. Er packte seine Waffe neu und wartete. Der zweite Angriff erfolgte fast sofort, doch jetzt war Gair besser vorbereitet. Die Holzschwerter prallten einmal, zweimal gegeneinander, dann hielt Arlin kurz inne, bevor er einen regelrechten Hagel von Schlägen auf Gair niedergehen ließ. Einige schreckliche Sekunden lang konnte Gair nichts anders tun, als sich zu verteidigen. Sein Gegner war gut, sehr gut: leichtfüßig und so schnell wie eine Peitsche. Aber würde Arlin statt mit einem Stück Holz auch mit vier Pfund Stahl in den Händen so schnell sein? Während sie sich argwöhnisch umkreisten und gelegentlich Schläge austauschten, wenn der eine einen Deckungsfehler beim anderen ausmachte, beschlich Gair der Verdacht, dass Arlin mit einer richtigen Waffe nicht schlechter sein würde.


    »Ich war der Ansicht, du zeigst uns ein wenig Schwertkunst, anstatt Tanzschritte vorzuführen, Kirchenbube«, sagte Arlin spöttisch.


    »Entschuldigung, aber ich hatte dich für ein Mädchen gehalten.« Sobald die Worte aus seinem Mund gedrungen waren, wünschte sich Gair, er hätte sich an seinen Vorsatz gehalten und geschwiegen.


    Arlins Augen weiteten sich, dann wurde sein Gesicht so hart wie behauener Granit. Er machte zwei vorsichtige Schritte nach rechts und schwang dann hart und schnell herum. Gair fing den Schlag mit hocherhobenem Schwert ab und musste gleich danach auf dem falschen Fuß parieren, als ein seitlicher Schlag folgte, der ihm das Brustbein geöffnet hätte, wenn es sich um eine echte Klinge gehandelt hätte. Unbeirrt drang Arlin auf ihn ein. Gair parierte wieder und wieder und legte sein Gewicht erneut auf den vorderen Fuß. Das machte es ihm leichter, die Kraft von Arlins Schlägen abzuleiten, und nach wenigen Sekunden konnte er endlich selbst zum Angriff übergehen.


    Widerstrebend wich Arlin zurück und wirbelte dann herum.


    Gair schwitzte heftig. Ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von seinem Gegner abzuwenden, nahm er das Holzschwert von der einen Hand in die andere, damit er sich die Handflächen an seiner Kleidung abwischen konnte. Arlin ergriff diese Gelegenheit zu einem erneuten Angriff. Gair riss seine Waffe hoch und fing den Schlag ab. Der Aufprall erschütterte ihn, aber er drehte geschmeidig die Handgelenke, zog das Schwert zurück und stürzte vor. Sein eigener Angriff wurde mit einer Reihe von raschen Gegenangriffen gekontert, und die Schwerter stießen so schnell zusammen, dass sie nur noch verschwommen zu erkennen waren.


    Fast eine Stunde über konnte keiner der beiden länger als ein paar Sekunden die Oberhand behalten. Gair war größer und hatte auch eine größere Reichweite, aber Arlin war schnell und wendig, und er schien einfach nicht müde zu werden, ganz im Gegensatz zu Gair, dessen Muskeln vor Erschöpfung brannten und dessen Glieder immer schwerer wurden. Er musste diesem Kampf rasch ein Ende machen.


    »Hast du etwa schon genug, Kirchenjunge?«, fragte Arlin und zog sich dafür einen warnenden Blick von Haral zu, der mit einem Kampfstab in ihrer Nähe stand.


    Gair biss die Zähne zusammen. »Ich glaube nicht. Und wie ist es mit dir?« Er machte wieder einen Ausfall und tat so, als würde er auf Arlins linke Seite zuhalten. Der Tylaner hatte die Angewohnheit, die linke Flanke nicht so gut zu schützen wie die rechte, aber er war so schnell mit einem Gegenschlag, dass Gair seine Deckung auf dieser Seite nicht durchdringen konnte. Es war ihm nur gelungen, das volle Gewicht seines Oberkörpers in seinen Stoß zu legen. Diese Taktik konnte nicht lange funktionieren. Nun war es an der Zeit, es mit List und Tücke zu versuchen.


    Obwohl Arlins Verteidigung so schnell wie immer war, zischte seine Waffe harmlos durch die Luft, als Gair sich duckte, vorwärtssprang und seinem Gegner das stumpfe Holz mitten in den Bauch rammte.


    Arlins Miene verriet ganz kurz Bestürzung, und er stieß einen Fluch aus.


    »Gut gemacht.« Haral stampfte anerkennend mit seinem Stab auf die Erde. »Ein Punkt für dich, Gair.«


    Arlin ließ nicht erkennen, ob er Harals Worte gehört hatte. Er fuhr sich mit dem Ärmel durch das glänzende Gesicht und wischte sich kurz die Hände ab, während er Gair mit einem Blick bedachte, der so starr wie der einer Schlange war. Er nahm wieder seine Kampfposition ein, beachtete den förmlichen Salut nicht und schlug fast sofort hart zu.


    Gair befand sich wieder auf dem falschen Fuß. Er verteidigte sich, bis er abermals einen Schritt nach vorn tun und einen fließenden Gegenangriff starten konnte. Noch immer zeigte Arlin keinerlei Anzeichen von Ermüdung, während Gairs Schultern vor Erschöpfung in Flammen standen. Er verließ sich auf Selenas’ Lehren und nutzte die klassischen Verteidigungshaltungen, bis Wut und Kraft hinter Arlins Angriff nachließen. Dann sprang Gair vor, drang in die entstandene Lücke – und zog sich einen Treffer an der Seite des Kopfes zu, der ihn ins Taumeln brachte.


    Einige Sekunden lang hallte Gairs Schädel wie die Sakristeiglocke zu Allerheiligen. Als er sich an die Schläfe fasste, wurden seine Finger blutig. Wie aus der Ferne hörte er, wie Haral mit seinem vollen Bass Arlin dazu gratulierte, den Rückstand wieder aufgeholt zu haben, und ihn gleichzeitig ermahnte, vorsichtig mit den Augen seiner Mitschüler umzugehen, doch alles, was er sehen konnte, war das Scharlachrot an seinen Fingern. Seine Glieder hatten keine Kraft mehr, und nur sein massives Übungsschwert, das er fest in das Erdreich gerammt hatte, hielt ihn davon ab, zu Boden zu fallen.


    Eine Hand berührte ihn an der Schulter.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Gair?«, fragte Haral.


    Gair nickte und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan, denn nun drohte sein Magen damit, sich vom Frühstück zu trennen. Als er sich wieder beruhigt hatte, richtete sich Gair an dem Übungsschwert auf. Blut tropfte ihm am Hals herunter. Er hob sein Hemd und betupfte sich damit das brennende Gesicht.


    Harals schwielige Hände packten seinen Kopf und drehten ihn dem Licht zu, damit er ihn untersuchen konnte.


    Arlin grinste im Rücken des Waffenmeisters.


    »Du musst nicht genäht werden, aber ich glaube, du solltest einen Heiler aufsuchen«, sagte Haral, als er Gairs Kopf losließ. »Morgen früh wirst du anständige Kopfschmerzen haben.«


    Schon wieder Kopfschmerzen. Na prima!


    »Nur noch einen«, sagte Gair.


    »Wie bitte?«


    »Ich will nur noch einen Punkt im Kampf machen, Meister Haral.«


    Der Syfrier runzelte die Stirn. »Dies ist kein Ort für Rache, Gair.«


    »Ein Punkt, um den Kampf abzuschließen. Das ist alles.«


    »Und dann gehst du auf die Krankenstation?«


    »Versprochen.«


    »Wenn du unbedingt willst, gewähre ich dir noch eine Runde, aber nicht mehr. Ist das klar?«, sagte der Waffenmeister und zeigte mit dem Finger auf Gair.


    »Ja, Meister Haral.«


    Mit einem Grunzen hob Haral seinen Stab auf. »Nur bis zum nächsten Punkt, meine Herren«, verkündete er. »Dann ist es Zeit zum Aufhören.«


    Arlin wirkte überrascht, und seine Lippen formten schon einen Protest. Gair stellte sich vor ihn, zog sich das blutige Hemd über den Kopf und warf es beiseite. Es hatte an ihm geklebt und gescheuert; ohne es konnte er sich freier bewegen. Als er seine Position einnahm, sah er eine Bewegung am Rande seines Blickfeldes. Die anderen Schüler hatten ihre Übungen eingestellt und bildeten einen lockeren Kreis um sie. Sorchal hatte die Hände lässig auf das Übungsschwert gelegt. Er fing Gairs Blick auf und nickte ihm zu.


    Auch Arlin hatte die Zuschauer bemerkt. Er zuckte die Achseln, als sei es ihm gleichgültig, ob Gair noch eine weitere Niederlage einstecken wollte oder nicht, und nahm Kampfhaltung an.


    Die ersten Schläge wehrte Gair zur Seite ab, ohne den Versuch eines Gegenangriffs zu machen. Er wollte wissen, wie müde Arlin war, aber das war schwer abzuschätzen. Sein Kopf fühlte sich geschwollen und so seltsam an, dass sich die Zeit zu dehnen schien. Blut rann ihm vom Haaransatz in den Augenwinkel; er musste es mit dem Arm abwischen, damit er einen klaren Blick behielt.


    Arlin machte eine rasche Finte und schoss auf Gair zu wie ein Falke auf einen Sperling. Die Holzschwerter schlugen gegeneinander, kratzten aneinander entlang und trennten sich wieder. Gair erholte sich rasch und startete nun einen eigenen Angriff. Arlin parierte, verlor aber an Boden. Gair nutzte diesen Vorteil aus und stellte mit seiner größeren Reichweite Arlins Verteidigung auf die Probe. Wieder zielte der Tylaner mit seinen Angriff auf links, machte aber vorher eine Finte nach rechts. Gair schlug hart zu und zwang seinen Gegner, unbeholfen zu parieren. Während Arlin kurz das Gleichgewicht verlor, schlug Gair wieder und wieder zu, trieb ihn auf das hintere Bein zurück, und schließlich musste Arlin einen halben Schritt rückwärts machen. Holz krachte gegen Holz, begleitet vom Geräusch ihrer Füße und einem angestrengten Ächzen. Ein Ausdruck der Besorgnis huschte über Arlins Gesicht. Sein Kontern wurde unsicherer, als die heftigen Schläge ihm bis in die Handgelenke fuhren und ihn zwangen, immer mehr Boden preiszugeben.


    In Gair wuchs ein grimmiges Hochgefühl. Nun musste er kaum mehr über seine Stöße und Hiebe nachdenken; sie kamen automatisch, als ob das abgenutzte Schwert eine Verlängerung seiner Arme wäre. Das Blut in seinem Augenwinkel war kaum mehr als ein kleines Ärgernis, das er nicht beachten musste. Sein ganzes Bewusstsein war darauf gerichtet, Arlin zu einem Fehler zu zwingen. Gair machte Finten nach rechts und links, und Arlin schwang seine Waffe zur Abwehr, aber er hielt sie zu hoch. Mit beiden Händen drosch Gair auf ihn ein, und das austarierte Holz schlug gegen die Seite des Tylaners.


    Arlin entwich der Atem aus der Lunge, und er krümmte sich über der Waffe wie ein Sack Mehl. Es gelang ihm, seinen Sturz mit einem Arm abzufangen; den anderen drückte er sich gegen die Rippen, während er röchelnd nach Luft rang.


    Einige Sekunden lang verspürte Gair nichts anderes als Jubel. Er hatte gewonnen. Doch dann traf ihn die Wirklichkeit mit aller Wucht. Er warf seine Waffe beiseite und ging neben Arlin auf die Knie, aber der Tylaner knurrte nur einen Fluch und stieß ihn beiseite. Dann schluchzte er und schlang sich die Arme um die Brust.


    »Lass mich mal sehen, mein Junge, lass mich mal sehen.« Haral war bei ihm, hob vorsichtig Arlins Hemd an und legte die Hand auf seine Rippen. Arlin schrie auf und fluchte abermals. Haral ließ das Hemd fallen und setzte sich auf die Fersen.


    »Ich glaube, es sind einige Rippen gebrochen. Es wird das Beste sein, wenn Saaron einen Blick auf dich wirft«, sagte er. »Gair, begleite ihn.«


    »Nein!« Arlin schüttelte Harals Arm ab, kämpfte sich auf die Beine und sah finster drein.


    »Unsinn, Junge«, sagte der Waffenmeister. »Du bist grau wie Haferschleim! Saaron wird es mir nie verzeihen, wenn du auf dem Gang ohnmächtig wirst und dir den Kopf anschlägst.« Er hob die Hand, als Arlin zu einem Einwand ansetzte. »Streite nicht mit mir. Geh einfach nur mit Gair auf die Krankenstation. Ihr beide habt einander für heute genug Schaden zugefügt.«


    Arlin zog vor Schmerzen die Schultern hoch und ging zu der Treppe, die vom Übungshof hoch führte.


    Gair folgte ihm im Abstand von einigen Schritten. Als sie in den Hof einbogen, an dem die Krankenstation lag, wagte er eine Entschuldigung. »Es tut mir leid, Arlin. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    Na ja, vielleicht ein wenig. Aber vor allem hatte er gewinnen wollen.


    Arlin stapfte vor ihm weiter und ließ nicht erkennen, ob er Gair gehört hatte.


    Gair seufzte. Zumindest hatte er es versucht. Vorsichtig tupfte er sich das Gesicht mit dem Hemd ab. Die Blutung war fast gestillt, aber die Wunde schmerzte noch immer. Er konnte sich vorstellen, wie sie aussah.


    Am Eingang zur Krankenstation zog Arlin am Klingelseil, öffnete die Tür und ließ sie vor Gair wieder zufallen, der sie mit dem Arm abfangen musste.


    Gair schloss sie leise hinter sich. Das Wartezimmer war leer. Die Tür zum Behandlungszimmer auf der anderen Seite stand halb offen, aber Gair sah niemanden dahinter. »Saaron kann nicht weit weg sein«, sagte er. »Ich hole ihn.«


    Arlin sah ihn finster an und setzte sich auf eine der Bänke, während er die Hand gegen die verletzten Rippen presste.


    Gair betrat das Behandlungszimmer. Gelbe Rollos bedeckten die großen Oberlichter und reichten bis halb über die Fenster. Die gekachelten Wände waren feucht, genau wie der große Behandlungstisch, als ob jemand vor Kurzem gründlich sauber gemacht hätte, aber von Saaron war nichts zu sehen. Gair wollte gerade im Studierzimmer des Heilers nebenan nachsehen, als er Schritte hörte. Eine zierliche junge Frau in einem grünen Heilermantel öffnete die Tür.


    »Ich hatte geglaubt, die Klingel zu hören«, sagte sie. »Ich war in der Apotheke. Kann ich dir helfen?«


    »Ich suche Saaron.«


    »Ich fürchte, er ist nicht hier. In Pencruik sind Fälle von Fieber aufgetreten, und er ist dorthin gegangen, um zu helfen.« Sie setzte die Tonflasche ab, die sie in der Hand gehalten hatte, zog die Rollos auf, und das Sonnenlicht erfüllte das Behandlungszimmer. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


    »Ich bin von einem Übungsschwert getroffen worden.«


    »Bist du einer von Meister Harals Schülern?«


    Gair nickte. Das Mädchen wickelte die Kordeln der Rollos um die dafür vorgesehenen Haken und kam dann auf ihn zu. Aus der Nähe erkannte er, dass sie eine Astolanerin war. Ihr rotes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihrer Schulter lag, aber kleine Locken hatten sich daraus gelöst und bildeten einen hellen Kranz um das feingeschnittene, goldhäutige Gesicht. Sie hatte große, gelbbraune Augen, die etwas schräg standen – wie die einer Katze. Sie ergriff Gairs Kinn und drehte sein Gesicht dem Licht zu.


    »Das sind nur oberflächliche Verletzungen«, sagte sie. »Setz dich auf diesen Hocker, dann säubere ich sie dir.«


    »Ich glaube, du solltest dich zuerst um Arlin kümmern«, sagte Gair. »Meister Haral meint, er hat sich einige Rippen gebrochen.«


    Das astolanische Mädchen hob die Brauen. »War er zufällig derjenige, der dich verdroschen hat?«


    »Ja.«


    Sie rollte mit den Augen.


    Arlin fluchte und stöhnte mehrfach laut, als er sich auf den Behandlungstisch legte, woraufhin ihm die Heilerin geschickt das Hemd mit einem Skalpell aufschnitt. Eine dicke Beule auf den Rippen nahm bereits eine dunkelviolette Färbung an, und er atmete flach und angestrengt.


    »Das muss ziemlich wehtun«, sagte sie und legte die Hand auf die Beule.


    Gair spürte, wie sie den Sang herbeirief, aber dessen Ton war anders als alles, was er je zuvor gefühlt hatte. Die Haare an seinen Armen richteten sich auf, als ob eine Feder über sie gefahren wäre. Sie schloss die Augen und fuhr mit der Handfläche über Arlins Rippen hin und her, fast als ob sie seine Verletzung hören könnte. Ohne darüber nachzudenken, versuchte Gair das zu hören, was sie hörte, und sofort brandete der Sang in ihm auf.


    Sie warf einen Blick über die Schulter. »Hast du etwas dagegen?«


    »Entschuldigung.« Eilig zügelte er seinen Sang, und sie machte sich wieder an die Arbeit.


    Nun konzentrierte sie sich vollkommen; ihr Gesicht war absolut reglos, und ihr Bewusstsein war anderswo. Nach einigen Minuten richtete sie sich auf, und der Sang in ihr wurde stiller. »Meister Haral hatte recht. Eine Rippe ist glatt durchgebrochen und eine nur angebrochen. Womit hast du ihn geschlagen? Mit einem Baum?« Sie schenkte Arlin ein Lächeln. Der Tylaner wandte den Kopf ab, ohne mit ihr zu reden, und ihr Lächeln verblasste. Ihr Blick glitt hinüber zu Gair. »Ich werde mit der Heilung anfangen, aber ich fürchte, ich kann ihn nicht entlassen, bis auch Saaron ihn untersucht hat. Er wird morgen früh wieder hier sein.«


    Abermals sagte Arlin nichts. Die Heilerin legte ihm die Hände auf die Rippen und rief erneut den Sang herbei.


    Gair wollte beobachten, was sie tat, aber er zwang sich, dem Zerren ihrer inneren Kraft zu widerstehen und schaute stattdessen aus dem Fenster auf einige Novizen, die im Kräutergarten Unkraut jäteten, während ein Adept in grünem Mantel an den Reihen der Büsche entlangging, Samenkapseln abschnitt und in einen Leinenbeutel warf. Das rhythmische Pulsieren des Sangs hinter Gair wurde langsam und träge. Als es ganz aufhörte, drehte er sich um.


    Arlins Kopf rollte zur Seite.


    »Schläft er?«, fragte Gair.


    Die Heilerin nickte. »Das passiert oft. Es ist eine Nebenwirkung des Heilungsprozesses.« Sie deutete auf den Hocker. »Warum setzt du dich nicht, damit ich die Schürfwunde säubern kann?«


    Mit geübtem Griff holte sie eine Schüssel mit Wasser, einige Tupfer und eine Flasche von den Regalen, die die Wände säumten. Sie gab einen Spritzer aus der Flasche in die Schüssel und rührte mit dem Finger um. Dann tauchte sie einen Tupfer in die Lösung und wusch Gair die Blutkrusten von Schläfe und Wangenknochen.


    »Sagst du mir jetzt, was passiert ist«, meinte sie, während sie an ihm arbeitete, »oder muss ich es dir aus der Nase ziehen?«


    »Was meinst du damit?«, fragte Gair, obwohl er vermutete, dass er es wusste. Die Lösung brannte auf seiner abgeschürften Haut, und er verzog das Gesicht.


    »Ich meine damit, dass er zwei gebrochene Rippen hat, und du hast ein aufgerissenes Gesicht. Das war ein bisschen mehr als Herumgetolle.«


    »Arlin scheint mich nicht besonders zu mögen.«


    »Das ist offensichtlich.«


    »Meister Haral hat uns beide im Übungskampf als Gegner aufgestellt, und als ich den ersten Punkt gemacht habe, hat er das nicht gerade gut aufgenommen. Danach ist die Sache außer Kontrolle geraten.«


    »Er hat dich geschlagen, also hast du ihn geschlagen. Ja, ich verstehe.«


    »Ich wollte ihn nicht verletzen.«


    Der Blick der Heilerin glitt über seine Schultern und Arme, dann hob sie ein klein wenig die Braue.


    Innerlich wand er sich vor Scham. »Ich habe die Kontrolle über mich verloren«, gab er zu.


    »Hat er dich zu sehr gereizt?«


    »Ein bisschen.«


    »Dann seid ihr wohl quitt.« Sie warf den schmutzigen Tupfer beiseite und benutzte einen frischen zum Trocknen der Wunde.


    Gair schrie unter einem plötzlichen brennenden Schmerz auf.


    »Da muss noch ein Splitter drin sein. Lass mich mal sehen.«


    Die Heilerin holte eine Pinzette aus einer Schublade und beugte sich über ihn, wobei sie die Haut um die Wunde mit der freien Hand straffte. Gair versuchte, nicht zusammenzuzucken, aber die Wunde war sehr empfindlich, und die Pinzette war kalt. Vorsichtig zog die Heilerin zwei Holzsplitter heraus und legte sie auf einen Wattebausch. Dann säuberte und trocknete sie die Stelle wieder.


    »Jetzt sollte sie gut verheilen«, sagte sie zu ihm. Aus der Apotheke holte sie eine kleine Papiertüte und gab sie ihm. »Hier. Ich glaube, das wirst du brauchen.«


    »Was ist das?«


    »Ein Pulver gegen die Kopfschmerzen, die du später bekommen wirst.«


    Er betastete die empfindliche Schwellung. »Ist es so schlimm?«


    »Morgen wirst du interessant aussehen.« Sie lächelte. »Vermische das Pulver mit einem Becher Wasser und trink es in einem Zug aus. Ich fürchte, es schmeckt nicht besonders gut.«


    »Meiner Erfahrung nach tun das nur wenige Arzneien.«


    »Dann wird diese hier für dich keine Enttäuschung sein. Ich heiße übrigens Tanith.«


    »Und ich heiße Gair.«


    »Aus der Heiligen Stadt. Ja, ich weiß. Dein Ruf eilt dir voraus. Darf ich?« Sie ergriff seine linke Hand und drehte sie um. Mit kühlen Fingern untersuchte sie das Brandmal; ein Hauch des Sangs prickelte in ihm und war gleich wieder verschwunden. »Ich wünschte, sie würden das nicht tun. Eine so große Verletzung, und wofür?«


    »Ich glaube, die Kirche ist der Meinung, meine Sünde sei so groß, dass sie deutlich bezeichnet werden muss.«


    »Das ist barbarisch. Du kannst von Glück reden, dass die Wunde so gut verheilt ist.«


    »Alderan hat mit den Mitteln, die er zur Verfügung hatte, das Beste getan.«


    »Saaron und ich sorgen dafür, dass seine Vorräte immer wieder aufgefüllt werden. Es ist eine Schande, dass er nicht auch Heiler geworden ist, denn dann wäre dir diese Narbe erspart geblieben.«


    Gair zuckte die Schultern. »Wenn Wünsche Geldstücke wären, dann wären wir alle reich«, sagte er. »Danke für das Pulver und dafür, dass du dich um die Stelle gekümmert hast.« Er deutete auf sein Gesicht.


    »Gern geschehen. Ich schlage vor, dass du beim nächsten Mal den Kopf einziehst.«
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    Gair machte einen Umweg über das Badehaus, bevor er zu seinem Zimmer zurückkehrte. Der Spiegel in der Umkleidekabine zeigte ihm einen großen Bluterguss neben seinem rechten Auge mit einer offenen Beule in der Mitte, wo die Haut abgeschürft war. Vorsichtig befühlte er die Ränder der Schwellung. Er befürchtete, dass Tanith recht hatte; morgen früh würde sein Gesicht von den Wangenknochen bis zum Haaransatz grün und blau angelaufen sein.


    Er wusch sich, zog wieder seine Alltagskleidung an und stieg mit dem blutigen weißen Bündel unter dem Arm die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Als er dort ankam, fand er Darrin mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Schreibtisch sitzend vor; neben ihm lag ein sauber gefalteter Wäschestapel.


    Darrin öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber Gair hob die Hand. »Keine Fragen«, sagte er. »Ich will nicht darüber reden. Ich will nur dieses Pulver nehmen, damit die Schmerzen weggehen.« Er warf seine Kleider auf die Truhe am Fußende des Bettes. Dann schüttete er das Pulver in einen Becher, goss etwas Wasser aus der Kanne auf dem Nachttisch hinein und nahm einen Schluck.


    Es war so bitter, dass er es beinahe wieder ausgespuckt hätte. »Grundgütige Göttin!«


    »Halt die Luft an«, schlug Darrin ihm vor. »Dann schmeckst du es nicht.«


    »Ich hatte schon die Luft angehalten.« Gair zog eine Grimasse und schaute in den Becher. Dieses Pulver war noch bitterer als Athalin, sofern das überhaupt möglich war. Er schluckte den Rest hinunter und spülte mit einem weiteren Becher Wasser nach, um das sandige Gefühl aus dem Mund zu vertreiben. Es half nicht besonders.


    Darrin hielt ihm feierlich ein Zinnkästchen entgegen. »Ein Karamellbonbon gefällig?«


    »Danke. Dieses Zeug war grauenvoll.«


    Während er auf dem Bonbon herumkaute, ließ er sich aufs Bett fallen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre deines Besuchs?«


    »Ich hatte gehofft, du könntest mir mit meiner Geschichtsaufgabe für Meisterin Donata helfen.«


    »Worum geht es denn?«


    »Um die Schlacht am Strömenden Fluss. Ich dachte, vielleicht weißt du mehr darüber, weil du von den Rittern ausgebildet worden bist.«


    »Du meinst, weil mir ein Jahrzehnt lang Kirchengeschichte eingebläut wurde.« Gair rieb sich die Augen, setzte sich gerade hin und versuchte sich zu konzentrieren. »Was willst du wissen?«


    »Das war eine der letzten großen Schlachten während der Gründung. Gwlach hat seine ganze Kriegsmacht den Rittern entgegengeworfen und war ihnen im Verhältnis von vier zu eins überlegen, aber die Ritter haben trotzdem gewonnen. Wie haben sie das geschafft? Das hätte doch eigentlich unmöglich sein müssen.«


    Darrin hatte recht; normalerweise hätten sie eine Niederlage einstecken müssen. Dass zwölf Legionen von Kirchenrittern gegen etwa fünfzigtausend Nimrothi-Krieger gesiegt hatten, sprach jeder Wahrscheinlichkeit Hohn, auch wenn man die Rüstungen der Ritter, ihre Disziplin und die niederschmetternde Macht ihrer schweren Kavallerie in Betracht zog. Die Nimrothi waren die geborenen Reiter. Sie hätten die Flanken niedermachen und die Ritter so mühelos lahmlegen sollen wie ein Wolfsrudel einen Elch.


    Stattdessen hatten die Ritter in einem fünfzehn Tage währenden Kampf gesiegt, der blutiger gewesen war als alle anderen kriegerischen Auseinandersetzungen während der Gründung und in der Geschichte des nachfolgenden Reiches. Die Schlacht hatte Gwlach und vielen seiner Häuptlinge das Leben gekostet, und die Clans waren so vernichtend geschlagen worden, dass die nördlichen Grenzen von Arennor und Belistha tausend Jahre lang sicher gewesen waren.


    »Den meisten Kirchenhistorikern zufolge war der starke Glaube dafür verantwortlich. Die Ritter trugen die Gebeine des heiligen Agostin des Widerspenstigen in einer Truhe vor der Armee her; vielleicht hat das geholfen.«


    »Aber wie haben sie gewonnen? Das ist es, was ich nicht verstehe.«


    »Ich fürchte, ich verstehe es ebenfalls nicht.«


    »Verdammt«, murmelte Darrin und runzelte die Stirn unter den Locken. »Ich habe für eine gute Note auf dich gezählt.«


    »In Ordnung. Du erzählst mir, wie deine Hausaufgabe genau lautet, während ich das hier wegräume, und wir werden sehen, zu welchem Ergebnis wir kommen.« Gair sprang wieder auf die Beine und hob den Stapel sauberer Wäsche auf.


    Ein Strahlen erhellte Darrins Gesicht, und er durchwühlte seine Taschen. »Danke, Gair. Ich habe es mir irgendwo aufgeschrieben. Wie kommt es eigentlich, dass du so ordentlich bist? Ich habe nie einen Sinn darin gesehen, Kleidung wegzuräumen. Sie zerknittert doch sowieso, wenn man sie trägt, warum also soll man sie sauber weghängen?«


    »Dir ist nie damit gedroht worden, dass du ausgepeitscht wirst, wenn du nicht aufräumst. Solche Angewohnheiten sind nur schwer abzulegen.«


    Ohne aufzuschauen, öffnete Gair seinen Schrank und machte sich daran, die Hemden vom Rest des Stapels zu trennen, den er auf dem Arm balancierte.


    »Er ist hier irgendwo … aha!« Darrin zog mit großer Geste ein Stück Papier hervor, das er zwischen dem ganzen Abfall, der sich in seinen Hosentaschen befunden hatte und nun auf Gairs Schreibtisch lag, entdeckt hatte. Er strich es glatt und las sich den Text durch. »Sie will eine Analyse des Hintergrunds der Schlacht und ihrer Auswirkungen auf die wirtschaftliche und politische Stabilität der nördlichen Provinzen in den nachfolgenden hundert Jahren haben. Das ist mir zwanzig Marken wert.«


    Gair hatte kaum ein Wort verstanden. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Mittelbrett seines Schranks gerichtet, auf dem ein sauber gefaltetes blaues Kleidungsstück lag.


    »Was ist los? Hat die Wäscherei deine Unterhosen gestärkt?« Darrin kam um die Schranktür herum. »Blut und Steine!«


    Langsam legte Gair seine anderen Kleidungsstücke auf das Regal. Ihm krampfte sich der Magen zusammen, als er das blaue herausnahm und die Falten ausschüttelte. Es fiel bis auf den Boden herab. Er vermutete, dass dieser Mantel bis zu den Knöcheln reichte, wenn er ihn anzog.


    Darrin pfiff anerkennend. »Na los, schlüpf hinein«, sagte er. »Ich wette, er passt.«


    Gair hielt ihn vor sich. Die Länge war perfekt und reichte gerade bis zu den Absätzen seiner Stiefel. Als er ihn anzog, segelte ein viereckiges Stück Papier auf den Boden. Es fühlte sich steif und kostbar an. Die kurze Notiz war mit einer einzigen Initiale in einer kühnen, leicht geneigten Handschrift unterzeichnet. Er streckte sie Darrin entgegen.


    »A steht für …? Nicht für Alderan, denn er schreibt nicht so geschwungen«, sagte Darrin.


    Gair betrachtete wieder die Initiale. Der Autor benutzte eine Feder mit breiter Spitze und sehr schwarze Tinte, aber Gair hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es sich um eine weibliche Handschrift handelte.


    »Aysha«, sagte er.


    Er steckte die Notiz in seine Hosentasche und zupfte an dem Mantel herum. Soweit er das beurteilen konnte, hätte der nicht besser geschnitten sein können, wenn er persönlich zum Schneider gegangen wäre.


    Darrin starrte ihn an, und in seinen Augen zeigten sich Hoffnungslosigkeit und Neid. »Ich glaube, er passt zu dir.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    Hatte Aysha ihm den Mantel gebracht? Gair glättete den Stoff über der Brust und wünschte, er könnte die Schmetterlinge aus seinem Bauch vertreiben. Also war sie der Ansicht, dass er schon bereit war, Meister zu werden, und dafür hatte sie den beschwerlichen Weg hoch zu den Schlafzimmern der Schüler auf sich genommen. Sicherlich beherrschte er seine Gabe inzwischen besser als nach den wenigen Lektionen, die ihm Alderan auf der Kielkätzchen gegeben hatte. Nun war er in der Lage, viel mehr zu tun, als nur die Gestalt zu wandeln, aber er besaß noch nicht die beiläufige Geschicklichkeit der anderen Meister und auch nicht das Vertrauen, das aus lebenslanger Übung erwuchs. Es war sicherlich noch zu früh für ihn, um selbst ein Meister zu sein. Er war erst seit knapp einem Monat auf der Insel, um der Göttin willen!


    Gair zog den Mantel aus, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn ganz hinten auf das oberste Regalbrett hinter seinen Wintermantel, wo er sich in Gesellschaft der Geldbörse befand, die Alderan ihm einst gegeben hatte.


    Darrin war fassungslos. »Was machst du da? Warum legst du ihn weg?«


    »Ich habe ihn mir noch nicht verdient.«


    »Du bist doch geprüft worden!«


    »Ich bin aber nicht in den Stand eines Meisters erhoben worden – oder zumindest weiß ich nichts davon.« Gair rieb sich die Schläfen. Er hoffte, Taniths Pulver würde bald wirken. Die Kopfschmerzen schienen sich wie ein unwillkommener Mieter dauerhaft in ihm niedergelassen zu haben. »Ich weiß noch gar nicht, was ich bin. Sie haben es mir nicht gesagt.«


    »Hast du es nicht soeben erfahren?« Darrin zog verwirrt die Stirn kraus. »Für gewöhnlich erfährt man es vom versammelten Rat, aber das ist nur eine Formalität. Du bist bereit, wenn jemand sagt, dass du es bist, und das hat Aysha getan.«


    Gair dachte an die wenigen Worte, die er mit den Fingern verdeckt hatte, als er Darrin die Botschaft gezeigt hatte, die sich nun an seine Hüfte schmiegte, und er musste tief durchatmen, um das Flattern in seinem Bauch zu vertreiben.


    »Irgendwie glaube ich nicht, dass der Rest des Rates damit einverstanden wäre.«


    »Dann frag Aysha doch. Sie war immerhin bei der Prüfung dabei, oder? Und sie gehört zum Rat. Frag sie.«


    Eigentlich sollte er ihr für dieses Geschenk dankbar sein, aber er fragte sich, warum sie es ihm auf diese Art und Weise gemacht hatte. Warum hatte sie den Mantel heimlich in seinen Schrank gelegt? Warum hatte sie ihn Gair nicht persönlich überreicht?


    »Ich werde morgen Unterricht bei ihr haben. Mal sehen, ob sie es erwähnt.«


    Darrin lachte. »Mit anderen Worten, du hast zu viel Angst, sie zu fragen. Das kann ich dir nicht vorwerfen, denn ich habe selbst einen gewaltigen Bammel vor ihr.«


    »Sie ist nicht so furchteinflößend«, sagte Gair geistesabwesend und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schranktür. Diese Lehrerin war verblüffend. Eigensinnig, völlig unabhängig, kühn. Als sie das letzte Mal zusammen geflogen waren, hatte sie sich an ihrer eigenen Meisterschaft berauscht, und der Sang war wie eine gewaltige, sich aufbäumende Welle in ihr gewesen, als sie Gair umkreist hatte. Sie hatte vor Freude gelacht; der Klang ihrer tiefen Stimme hatte seine Gedanken wie Blasen durchsetzt, dann hatte sie seine Krallen ergriffen, und sie beide waren durch die klare Bergluft getaumelt. Einmal hatte sie das Gesicht in die Sonne gehalten wie eine Katze auf einer Mauer, während der Wind ihr das lockere Hemd gegen den Körper gedrückt hatte …


    Nein. Sie war seine Lehrerin. Er hatte kein Recht, auf diese Weise an sie zu denken. Das war vollkommen unangemessen … aber jetzt, da er an sie dachte, wollte dieses Bild einfach nicht verschwinden. Besonders nicht der Anblick ihrer Augen.


    »Hallo-o«, sagte Darrin.


    Gair blinzelte.


    »Du warst eine ganze Meile weit weg. Ich fürchte, der Schlag gegen den Kopf hat dein Hirn etwas durcheinandergebracht.«


    »Entschuldigung.« Bei der Göttin, er musste sich wieder in den Griff bekommen.


    »Ich bin noch immer der Meinung, dass du sie fragen solltest.«


    »Hmm, ich werde darüber nachdenken.«


    Draußen schlug eine Glocke, gefolgt von heftigem Türenschlagen und dem Geräusch dahineilender Füße.


    »Abendessen!« Der Belisthaner sprang zur Tür. »Wir sollten uns beeilen, denn sonst ist nichts mehr übrig.«


    Gair winkte ihn fort. »Geh schon einmal vor. Ich komme gleich nach.«


    »Sicher?«


    Er nickte, und Darrin schoss davon wie ein Terrier, der einer Ratte nachjagte. Der Belisthaner mochte von seinem Magen gesteuert werden, aber Gair war so müde und benommen von seiner Verletzung, dass er nicht laufen wollte. Er betastete sein geschwollenes Gesicht und zuckte zusammen. Selbst das Denken schien ihm schwerzufallen.


    Langsam nahm er den Zettel hervor und las ihn erneut. Wir geben ein so hübsches Paar ab, hatte sie geschrieben. Nur ein halbes Dutzend Wörter, aber zusammengenommen ließen sie mindestens genauso viele Deutungsmöglichkeiten zu. Wenn sie ihm ein arkadisches Rätselkästchen gegeben hätte, wäre er damit leichter zurechtgekommen. Er steckte die Notiz wieder in die Tasche und ging zum Refektorium, auch wenn er überhaupt keinen Hunger verspürte.


    Der Novizenmeister hatte immer großen Wert auf die Hygiene der Knaben und jungen Männer in seiner Obhut gelegt. Regelmäßig war gebadet worden, wobei sehr viel Seife zur Anwendung gekommen war, aber damit endeten bereits die Gemeinsamkeiten mit dem Kapitelhaus. Das Bad des Mutterhauses war in einer feuchten, von Lampen erhellten Kaverne unter den Fundamenten des Schlafsaales untergebracht und bestand aus einem großen gemeinsamen Becken, das kaum hüfttief war, sowie einem kleineren Tauchbecken. Das Erstere wurde von einer schwefelhaltigen warmen Quelle gespeist, das Letztere durch einen steinernen Kanal, dessen Wasser unmittelbar aus dem Fluss Awen stammte und bisweilen auch Frösche und anderes mitbrachte. Dort gab es für einen Jungen, der an der unbehaglichen Grenze zum Erwachsenendasein stand, keine Privatsphäre. Gair war rasch groß genug gewesen, um den Spötteleien und den Handtüchern der anderen Novizen zu entgehen, aber für die jüngeren und dürreren Knaben war die Badezeit stets eine Abfolge von Peinlichkeiten gewesen, bis ihre Körper kräftiger und behaarter wurden.


    Im Gegensatz dazu lagen die Bäder des Kapitelhauses in einem langen, gekachelten Raum, der durch hohe Fenster erhellt wurde. Eine Doppelreihe von in den Boden eingelassenen Badewannen wurde durch ein Netz von grünspanbedeckten Kupferleitungen befüllt, die wie Tentakel aus einem Loch in der Wand kamen, hinter der im angrenzenden Raum mehrere monströse Heizkessel standen. Jede einzelne Badewanne war groß genug für vier Personen, aber es waren nur selten so viele Badende gleichzeitig hier. Holzregale mit Handtüchern und Waschzeug darauf standen am Kopfende einer jeden Wanne, und hüfthohe Trennwände teilten sie von den Nachbarn ab, so dass wenigstens eine gewisse Privatsphäre gewahrt wurde.


    Gair wusch sich die letzten Seifenreste ab und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kacheln. Das heiße Wasser war wohltuend, aber auch nach einer ganzen Stunde waren die Schmerzen in seinen Muskeln noch nicht verschwunden. Auch wenn er sich über die anderen Meister beschwerte, forderte ihn Aysha nicht weniger hart. In den zwei Wochen, seit sie ihn zum ersten Mal zu sich gerufen hatte, war er weitere acht oder neun Mal bei ihr gewesen, für gewöhnlich am frühen Morgen, wenn sie sicher sein konnte, dass die anderen Meister noch nicht gefrühstückt hatten, und er hatte keine Ahnung, wie viele Meilen sie zusammen in anderen Gestalten als ihren eigenen geflogen oder gelaufen waren. Heute war sein freier Tag, der erste seit seiner Ankunft, und sie hatte ihn gerufen, während er sich rasiert hatte. Sie war so plötzlich in seine Gedanken eingebrochen, dass ihm das Rasiermesser fast ein zweites Lächeln ins Gesicht geschnitten hätte.


    Seine Verletzungen hatten bei ihr nur eine erhobene Braue sowie die kurze Frage hervorgerufen, ob sein Gegner nun auch so hübsch aussehe, bevor sie ins Hochland geflogen waren. Sie hatte ihm gezeigt, wie er sich in einen Weißhirsch verwandeln konnte, und sie hatte ihn ausgelacht, als bei seinem ersten Versuch eine echte Hirschkuh angstvoll zwischen die silbrigen Birken floh. Daraufhin hatte er sich in einen leahnischen Rothirsch mit prächtigem Geweih verwandelt und so laut geröhrt, dass es Aysha angst und bange geworden war. Sofort war sie als Eichhörnchen auf den nächsten Baum gehuscht und hatte ihn von dort mit Fichtenzapfen beworfen. Sie war genauso zielgenau wie zielstrebig gewesen, was der stechende Schmerz hinter seinem rechten Ohr bewies.


    Obwohl die Zeit, die er mit Aysha verbrachte, als Unterrichtszeit galt, fühlte sie sich doch keineswegs so an. Es gab keine Struktur und nur wenig Förmlichkeit; was sie taten, hing von Ayshas Stimmung ab, und manchmal bedeutete das, dass sie ihm etwas Neues zeigte. Aber es war ihm egal, denn nach den vielen Stunden harter Disziplin in den Unterrichtszimmern bei den anderen Meistern war es stets eine Erleichterung für ihn, an die frische Luft zu kommen und einfach nur er selbst zu sein. Er war schon immer lieber draußen als drinnen gewesen, und außerdem war Aysha eine angenehme Gesellschaft. Sie respektierte sein Schweigen und schien irgendwie zu spüren oder zu wissen, wann ihm nicht nach Reden zumute war, aber zu anderen Zeiten forderte sie ihn heraus, befragte ihn, warf angesichts seiner Halsstarrigkeit die Hände in die Luft oder brachte ihn mit ihren scherzhaften Nachahmungen der anderen Mitglieder des Lehrkörpers zum Lachen. Ihr Lieblingsziel war Godril. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihn auf die Schippe zu nehmen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot, aber auch die anderen waren nicht sicher vor ihr. Wenn Gair im Unterrichtszimmer vor dem Meister mit dem blonden Haar saß und sich an eine ihrer bösartigeren Bemerkungen über ihn erinnerte, musste er sich regelmäßig in die Backe beißen, damit er nicht grinste.


    Strahlend helle Farben drangen plötzlich in seine Gedanken ein.


    Du schuldest mir einen Gefallen, Leahner, sagte Aysha in seinem Kopf.


    Gair schaute sich im Badehaus um, aber zu dieser Zeit – mitten am Tag – war es so leer, dass niemand nach den Heilern rufen würde, wenn er sah, dass sich Gair mit der Luft unterhielt.


    »Inwiefern?«


    Eavin hat nach dir gesucht.


    »Warum? Heute ist doch mein freier Tag.«


    Sobald er das gesagt hatte, zuckte er zusammen und befürchtete, sie könnte glauben, dass er sich damit auch über sie beschwerte.


    Er unterrichtet heute eine Novizenklasse und hat einen der Schüler auf die Suche nach dir geschickt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du sehr interessiert daran bist, einigen kichernden Kindern zu zeigen, wie man eine Wasserhose dreht, also habe ich ihn abgelenkt.


    »Das wird Meister Eavin nicht gefallen.«


    Ihr Lachen verursachte ihm eine Gänsehaut – als ob er ihren Atem an seinem Ohr fühlen würde.


    Er ist ein erwachsener Mann und wird darüber hinwegkommen. Außerdem ist heute dein freier Tag. Steh auf und komm.


    »Ach, Meisterin Aysha, ich bade gerade.«


    Verführerisch, aber die Fischgestalten sparen wir uns für einen anderen Tag auf. Beeil dich.


    »Ja, Meisterin Aysha.«


    Ich glaube, du musst mich nicht mehr so nennen. Aysha reicht völlig aus.


    »Seid Ihr sicher? Ich meine, Ihr seid meine Lehrerin …«


    Jetzt lächelte sie, auch wenn ihm nicht klar war, woher er das wusste. Er spürte es so deutlich wie die Sonne auf seinem Gesicht. Aus irgendeinem Grund errötete er.


    Ich bin mir sicher. Und jetzt komm endlich zu mir. Es juckt mich schon in den Füßen.


    Sie verschwand genauso plötzlich aus seinen Gedanken, wie sie erschienen war.


    Gair fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar. Er hätte vermutlich Nein sagen und vorgeben können, er sei müde oder habe etwas anderes zu tun, aber irgendwie kamen ihm solche Gedanken nie, wenn er mit ihr sprach. Ayshas Gegenwart war so überwältigend und berückend, dass sie ihm alles andere aus dem Sinn trieb. Mit einem Ächzen erhob er sich aus der Wanne und griff nach einem Handtuch. Das Wasser wurde sowieso allmählich kalt.


    Ayshas Balkon lag noch im Schatten, aber jenseits der Mauern des Kapitelhauses schien schon die Sonne, und der Wind warf die Spitzen der Bäume mit rastloser Hand hin und her. Zirruswolken streiften den blassblauen Himmel, als ob sie mit einem Pinsel darauf gemalt worden wären.


    »Der Wind hat gedreht«, sagte Aysha. »Jetzt kommt er von Norden. Ich glaube, der Sommer ist für dieses Jahr endgültig vorbei.«


    »Ich habe mich schon gefragt, wann hier endlich der Winter kommt«, sagte Gair. »Für mich ist es seltsam, dass das Wetter so spät im Jahr noch derart mild ist. In Leah würden wir jetzt schon rodeln.«


    »Rodeln? Was ist das?«


    »Schlitten fahren. Ein Schlitten ist eine hölzerne Fläche mit Kufen darunter«, erklärte er und sah, dass sie offenbar noch immer nicht verstanden hatte. Er fuhr mit den Fingern durch die Luft. »Man zieht den Schlitten einen verschneiten Hügel hoch, setzt sich drauf, drückt sich mit den Füßen ab und fährt mit dem Schlitten nach unten.«


    »Und dann?«


    »Dann zieht man ihn wieder den Hügel hoch und fährt noch einmal hinunter. Das macht Spaß.«


    »Für mich klingt das nach Kälte und Feuchtigkeit.« Sie zitterte.


    »Schneit es hier denn nie?«


    »Doch, oben in den Bergen, aber nicht im Flachland, den Heiligen sei Dank. Ich mag die Kälte nicht.« Ein Prickeln an seinen Nerven zeigte ihm an, dass sie nach dem Sang griff. »Komm. Der Nordwind macht mich immer unruhig. Wir gehen auf Hasenjagd.«


    Wenige Sekunden später schoss Aysha in Gestalt eines Falken das Tal entlang und über die Obstgärten des Gehöftes, das zum Kapitelhaus gehörte. Gair folgte ihr als Feueradler. Es war wirklich ein prachtvoller Tag. Der Herbst, wie er ihn kannte, war endlich gekommen und ließ Penglas in so lebhaften Farben erstrahlen wie ein Kapellenfenster. Feuriges Rot und Gelb leuchtete in den Wäldern des Tals auf, und auf den Feldern schillerte das blasse Gold der Stoppeln und das Braun der umgepflügten Erde. Dort, wo die Landschaft allmählich ins Gebirge überging, wichen die flammenden Laubwälder den widerstandsfähigeren Kiefern und anderem Immergrün, und in der Luft lag eine Spur von Frost. Zweifellos stand der Winter bevor, aber die Sonne auf seinem Rücken verriet Gair, dass er noch nicht ganz da war.


    An der Nordseite der Insel war das Land steiler und weniger sanft. Sauber angelegte Terrassenfelder mit Mauern aus Bruchsteinen säumten die Hänge, und helle Schafe weideten das kümmerliche Gras ab. Sie sahen anders aus als die dickfelligen Tiere, die Gair kannte, und wirkten eher wie Ziegen, denn sie hatten Bärte, und sogar die Lämmer trugen schon schwere gewundene Hörner. Sie waren dem felsigen Gebiet gut angepasst, das auch dem Feueradler sehr entgegenkam. Wo der sonnengewärmte Fels plötzlich zu tiefen Tälern und Schluchten abfiel, konnte der Adler mit Leichtigkeit fliegen.


    Dies war nicht der einzige Vogel, den Gair erschaffen konnte. Er hatte es Aysha zu verdanken, dass er inzwischen fast ein Dutzend verschiedener Vögel beherrschte, von der Eule bis zum Finken, aber in dieser Gestalt fühlte er sich am wohlsten. Sie war ihm vertraut und passte zu ihm wie ein Paar alter Stiefel, und solange ihm nichts anderes befohlen wurde, nahm er sie stets an, wenn es ums Fliegen ging.


    Er beobachtete Aysha, die über ihm flog. Obwohl sie es nicht ausdrücklich erwähnt hatte, wusste er, dass es eine Anspielung auf den Mantel gewesen war, als sie ihm gesagt hatte, er müsse sie nicht mehr Meisterin nennen. Der Mantel blieb im hinteren Teil seines Schrankes, wo er seit dem Tag lag, an dem Gair ihn gefunden hatte. Er hatte es sich nicht erlaubt, ihn noch einmal anzuziehen, obwohl er öfter die Schranktür geöffnet und ein oder zwei Mal danach gegriffen hatte. Er wusste, dass er ihr für dieses Geschenk danken sollte. Ein Dutzend Mal hatte er sich überlegt, wie er dieses Thema anschneiden könnte, aber egal welche Worte er wählte, sie klangen immer gezwungen, auch wenn er sie in der Abgeschiedenheit seines Zimmers laut aussprach. Und dann war da noch die kurze Notiz – bei allen Heiligen, sie konnte so viele Bedeutungen haben …


    Plötzlich flog Aysha in das Tal unter ihnen. Irgendwann hatte es dort unten einen Erdrutsch gegeben. Der Boden entlang der Abbruchkante war übersät mit den bleichen Resten umgestürzter Bäume, und an der Stelle, wo sie auf das Flusstal traf, lagen die Stämme hoch übereinandergetürmt. Aysha ging nieder und hockte sich auf einen Felsen oberhalb eines Wildbachs. Fast sofort verwandelte sich der Falke in eine Wölfin. Sie setzte sich auf die Hinterbeine und beobachtete Gairs Herannahen mit großen, bernsteinfarbenen Augen.


    Weißt du, worauf du lauschen sollst?, fragte sie, als er neben ihr wieder seine menschliche Gestalt annahm.


    »Ich glaube, ja.«


    Gair holte tief Luft. Das war eine neue Gestalt, und er musste sich konzentrieren. Auch wenn er nicht mehr befürchtete, der Sang könnte ihm entschlüpfen und zu etwas Zerstörerischem werden, war er in den ersten Augenblicken nach dem Gestaltwandeln stets benommen. Aysha vermochte von einer Gestalt in die andere zu wechseln, ohne auch nur ihren Schritt zu verlangsamen. Von einer so großen Kontrolle konnte er hingegen lediglich träumen.


    Gair durchforstete den Sang. Die Melodie, nach der er suchte, war so schwer zu fassen wie der Wolf selbst. Der Wolfsang berichtete von knirschendem Schnee und heißem Atem in einer bitterkalten, sternenklaren Nacht. Als er den Sang in sich hineinließ, verwandelte sich Gair. Seine Glieder wurden kürzer, und die Sinne wurden schärfer. Die Muskeln ordneten sich neu an. Zuerst war es ein fremdartiges Gefühl, doch als die Gestalt sich festigte, wurde es immer vertrauter. Sogar seine Gedanken waren in dem Teil von ihm, der nun ein Wolf war, verändert. Alles, was er je über Wölfe und ihr Verhalten gelesen oder gehört hatte, ergab plötzlich einen Sinn. Es war nun in ihm, war in seine Knochen eingeschrieben und genauso ein Teil von ihm wie das dichte Fell.


    Die Wölfin lief im Kreis um ihn herum und musterte ihn.


    Gut, sagte sie. Aber dein Schwanz sollte etwas voller, dein Hals stämmiger und deine Brust größer sein, damit du nicht für ein Jungtier gehalten wirst.


    Gair richtete sich auf und konzentrierte sich. Danach fühlte sich seine Gestalt besser an; nun war sie eher wie maßgeschneiderte Kleidung und nicht wie abgelegte Sachen, in die er erst noch hineinwachsen musste. Er schüttelte sich und genoss die Art, wie sich das Fell auf ihm bewegte. Es fühlte sich irgendwie gut und richtig an, wie die Gestalt des Feueradlers, doch jetzt konnte er nicht fliegen, sondern rennen, springen, jagen, geschmeidig wie der Wind und fast ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Ausgezeichnet! Ayshas Wölfin stand wachsam neben ihm und grinste. Jetzt gehen wir auf die Jagd.
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    Im Frühling, wenn es in den Blumenkästen blühte und sie jedes Fenster und jeden Dachgarten mit leuchtenden Farben schmückten, waren acht Tage im Hafen ein Fest für Augen und Nase. Doch nach einem Sturm, wenn Krankheiten an den Kanälen entlangschlichen und die Totenboote ihre Fracht in die stinkende Nacht hinausbrachten, waren acht Tage die Hölle.


    Masen legte den Holzdeckel über den Brunnen der Taverne und wischte sich die Hände ab. Der Wassersang war nicht seine stärkste Gabe. Es fiel ihm zwar nicht schwer, der Scharlachfeder zu sauberem Wasser zu verhelfen, aber es war ihm nicht möglich, dasselbe für einen größeren Teil der Stadt zu tun. Das Grundwasser war vergiftet, und das bedeutete, dass er den Brunnen jeden Morgen und Abend säubern musste. Es würde nicht lange dauern, bis es sogar dreimal täglich nötig war. Weiter flussaufwärts lagen zu viele unverbrannte Tote, und zu viele verstopfte Siele spuckten das Wasser auf die Straße, so dass seine Arbeit die Katastrophe nur verzögern konnte.


    »Wenn der Regen bloß endlich aufhören würde«, murmelte er. Das Regenwasser konnte man zwar sammeln, wenn die Brunnen kein Trinkwasser mehr gaben, aber der Regen verhinderte auch, dass der Fluss auf seinen gewöhnlichen Pegelstand zurückging und die Straßen trockneten, damit wieder Lebensmittel in die Stadt hinein und die Reisenden hinaus gelangen konnten.


    »Geduld, mein Freund«, sagte der Wirt und stopfte sich Tabak in seinen Pfeifenkopf. »Geduld. Der Nordwind bringt zu dieser Jahreszeit immer Regen mit.«


    »Ja, aber meine Geduld ist so gut wie erschöpft, Darshan. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir und kann es mir nicht leisten, hier herumzusitzen.«


    »Du musst aber erst einmal bei uns bleiben, es sei denn, die Göttin will es anders. Du solltest dich besser daran gewöhnen.« Darshan zog zufrieden an seiner Pfeife.


    Masen ächzte. »Bitte nimm es mir nicht übel, aber ich muss bald aufbrechen, auch wenn ich dir gern helfe. Es ist überaus wichtig, dass ich meine Botschaft so schnell wie möglich überbringe.«


    »Kannst du nicht … du weißt schon.« Darshan gestikulierte in der Luft umher. Der untersetzte Syfrier hatte Masens Enthüllung mit größerem Gleichmut als die meisten anderen hingenommen und lediglich bemerkt, dass jeder Hammer recht ist, wenn ein Nagel eingeschlagen werden muss.


    »Nein. Ich bin zu weit weg. Einige können besser über große Entfernungen hinweg sprechen als andere. Leider gehöre ich zu den anderen.«


    Der Wirt betrachtete seinen glühenden Pfeifenkopf, während ihm der Rauch zwischen den Zähnen hindurchquoll. »Du trägst keine Livree, also bist du nicht im Auftrag des Kaisers unterwegs. Was könnte so dringend sein, obwohl es nicht Theodegrances Siegel trägt?«


    Es war jeden Tag dieselbe Frage. Darshan war vermutlich einzigartig in seiner Zunft, weil er einfach nicht wusste, wann er reden und wann er schweigend seine Gläser spülen musste. Masen wollte nicht grob zu ihm sein, aber er wurde umso dünnhäutiger, je mehr die Aussicht schwand, noch vor der Wintersonnenwende ein Schiff zu finden.


    »Das ist allein meine Sache«, sagte er und ging zur Küchentür. »Ich mache mich auf den Weg zum Hafen.«


    Er hörte nicht auf das, was Darshan hinter ihm herrief, sondern schlenderte den Kai entlang bis zur Abzweigung des Grünwasserkanals. Die Planken der Brücke gaben unter seinen Stiefeln ein schmatzendes Geräusch von sich. Er musste nicht lange gehen, bis er am Pier ein Ruderboot fand, dessen orangefarbener, schlaff und nass am Bug hängender Wimpel anzeigte, dass es zu mieten war. Ein scharfer Pfiff riss den Schiffer aus seinem Dämmerschlaf, und er ruderte zur nächsten Leiter herüber.


    »Zu den Tiefwasserdocks, bitte.«


    Masen warf dem Schiffer eine Münze zu und kletterte in das Boot. Ohne ein Wort steckte der Mann den Fährpreis ein, holte den kleinen Stock ein, an dem der Wimpel hing, und stieß sich vom Kanalrand ab. Langsam, aber stetig ruderte er durch das Wasser, das von aufschlagenden Regentropfen wie mit Pocken übersät war.


    Es schmerzte Masen, die Stadt so an sich vorbeiziehen zu sehen. In den letzten Jahren hatte er Weißhaven oft besucht und besaß angenehme Erinnerungen an diesen Ort. Er hatte wie ein Kind gejauchzt, als er das mitternächtliche Feuerwerk zu Allerheiligen gesehen hatte, und in der Narrennacht hatte er getanzt, bis ihm die Füße bluteten. Er hatte auf Laken aus Leinen und Seide geliebt und einmal sogar auf einem ungeheuer kostbaren antiken Qilim mit einer Kauffrau geschlafen, während ihre Gäste im angrenzenden Zimmer plauderten und köstliche Weine tranken. All seine Erinnerungen an die Stadt waren heiter, ob sie nun mit den großen Salons des Kaiserwassers oder den Tavernen an den Kanälen zusammenhingen. Keine seiner Erinnerungen trieb ihm die Tränen in die Augen.


    Trotz Darshans tapferer Worte, dass Syfrien sich wieder erholen würde, sah zumindest dieser Teil hier vernichtet aus. Jedes Gebäude stand im Wasser, und der dicke weiße Verputz war an vielen Stellen bereits abgeplatzt. Viele Läden und Lagerhäuser waren entweder von Plünderern oder von hungrigen Menschen aufgebrochen worden, die verzweifelt nach etwas zu essen suchten. Vor den Geschäften, die nicht ausgeraubt worden waren, waren die ruinierten Waren neben den Türen aufgestapelt, und die entmutigten Besitzer lehnten sich auf ihre Besen und betrachteten den Schaden. Masen sah Pelze, Lederhäute und feine Möbel, die so stark beschädigt waren, dass niemand sie mehr haben wollte.


    Heute waren noch einige andere Boote auf dem Wasser. Das hätte ein Zeichen dafür sein können, dass sich die Handelsmacht Syfrien nicht unterkriegen ließ, aber die Schiffe waren mit hastig geschnürten Bündeln und Kindern mit leeren Augen beladen. Die Einwohner verließen die Stadt, auch wenn sie nirgendwohin gehen konnten. Weißhaven war in die Knie gezwungen worden.


    Herbststürme waren im südlichen Syfrien nichts Ungewöhnliches. Warum aber war diese Serie so heftig gewesen und hatte so lange gedauert? Masen schaute hoch zum Himmel. Noch immer drückten die trüben Wolken auf die Stadt, noch immer war die Luft so schwer und feucht, als würde man Suppe atmen. Und noch immer fiel der Regen. Warm wie Tränen rann er an Masens Gesicht herunter. Die Wolken weinten angesichts der Verwüstungen, die die Flut zurückgelassen hatte.


    Der Schiffer wendete sein Boot geschickt, um dem vergoldeten Skelett auszuweichen, das einmal eine Lustbarke gewesen war, dann bog er rechts in das Kaiserwasser ein. Vertäupfähle schwankten wie betrunken hin und her; ihre Bemalung war verblichen, und die einst schicken Boote, die an ihnen festgemacht waren, waren nur mehr Feuerholz. Zersplitterte Balken stachen aus dem trüben Wasser wie Knochen aus einem Suppentopf. Sogar die Kormorane, die auf den Kanälen lebten wie in anderen Städten die Tauben, waren verschwunden. Masen schloss die Augen. Er konnte den Anblick nicht länger ertragen.


    Er öffnete sich dem Sang, durchstöberte die Farben der Stadt und suchte nach einem vertrauten Muster. Unter den verbliebenen Einwohnern befanden sich mehrere bisher unberührte Begabte, aber es war nicht das strahlende Kaleidoskop, das er suchte. Er stellte bei anderen Wirten und bei einigen Händlern im Viertel der Juweliere diskrete Nachforschungen an, aber zumeist erntete er nur leere Blicke und ein Schulterzucken. Niemand schien zu wissen, wo sich ein Silberschmied namens Orsene aufhielt – nicht einmal die Ladenbesitzer rechts und links von seinem Geschäft. Dessen Tür war eingetreten, die Werkstatt war geplündert, und die Wohnung darüber zeigte Anzeichen eines hastigen Aufbruchs. Niemand konnte sagen, wann Orsene zuletzt gesehen worden war.


    An der äußersten Spitze des Tiefseehafens dankte Masen dem Ruderer und kletterte über eine Leiter an Land. Nicht ein einziges hochseetaugliches Schiff. Arbeiter bewegten sich um eines oder zwei herum, die am wenigsten beschädigt waren, aber in ihrem Hämmern und Sägen lag etwas Planloses, als ob sie in diesen Reparaturen keinen Sinn sähen. Sie schauten nicht einmal auf, als Masen an ihnen vorbei auf die längste Pier ging. Er musste über zersplitterte Planken und herabgestürzte Masten klettern, und seine Füße drohten sich in der Takelage zu verfangen. Zerstörte Schiffe schlugen knirschend gegen den Steg, aber Masen ging weiter auf das steinerne Gebäude am Ende der Pier zu, wo der westliche Leuchtturm stand. Die hübsche Kuppel war zerschmettert, und die kunstvoll verzierten Metalleinfassungen waren nur noch Schrott, aber Masen stieg dennoch die regennassen Stufen bis zur Spitze hoch und schaute auf das Meer hinaus.


    Das war der westlichste Punkt, den er hatte erreichen können, und er war nicht annähernd weit genug gekommen. Aber jeden Tag zur zehnten Stunde ging er hierher und hielt nach einem Schiff Ausschau, das ihn weiterbringen konnte, auch wenn er jeden Tag nichts anderes als Regenwolken am Horizont sah. Er schloss die Augen und streckte seine inneren Fühler nach dem Sang aus.


    Er kam so eifrig zu ihm wie immer, pulsierend und lebhaft und trotz des Todes um ihn herum frisch und unberührt. Masen umfasste den Sang und schickte sein Bewusstsein so weit wie möglich über die trüben grauen Wellen und ihr schreckliches Treibgut hinaus.


    Drei Meilen, vier – nichts. Mit etwas mehr Anstrengung schaffte er sechs Meilen, hinter den Horizont und in die Tiefseerinnen hinein, die von den größeren Kaufmannsseglern bevorzugt wurden, aber nichts regte sich auf dem Meer. Er biss die Zähne zusammen, versuchte es weiter draußen, dehnte seine magere Gabe noch eine halbe Meile aus und noch ein wenig, so weit wie möglich. Nichts, nichts, nichts.


    Wo waren all die Schiffe? Weißhaven war der geschäftigste Hafen an der gesamten Südküste. Hier sollten Seidenboote und Gewürzschiffe aus der Wüste und Perlenfischer von den Maling-Inseln sein, denn der Perlenmarkt bei Sankt Caterin war der zweitwichtigste nach dem in Abu Nidar. Sie konnten doch nicht alle im Sturm untergegangen sein? Einige waren sicherlich entkommen, hatten einen anderen Hafen gefunden …


    Wo waren die Schiffe?


    Er musste seine Reichweite vergrößern. Masen zog noch mehr von dem Sang in sich zusammen und benutzte ihn, um seine Sinne sieben Meilen weit hinaus zu treiben, obwohl es in seinen Schläfen wild pochte und er seinen Puls in den Ohren hörte und im Gesicht spürte. Er biss die Zähne zusammen, zog die Lippen vor Anstrengung zurück und stieß einen weiteren stummen, verzweifelten Schrei aus …


    Dann musste er aufgeben.


    Trotz des Gestanks in der Luft atmete er tief ein, legte den Kopf zurück gegen den nassen Stein, und der Regen wusch ihm das Gesicht und kühlte es ihm. Es hatte keinen Sinn. Ihm wäre beinahe das Herz geplatzt – und wofür? Er hatte gar nichts erreicht. Mit geballten Fäusten schlug er gegen den Stein.


    Gute Göttin, er war so müde! Er schlief recht gut, aß so viel wie möglich von den Speisen, die die Scharlachfeder zu bieten hatte, auch wenn deren Vorräte bald erschöpft sein würden, und dennoch war er bis auf die Knochen ausgezehrt. Er war zerstört durch den Gestank, durch die sich träge dahinziehenden Tage und die Ausdünstungen der Hoffnungslosigkeit, die über dem schwebten, was einmal eine lebendige, fröhliche Stadt gewesen war.


    Wer ruft da?


    Die Stimme klang klar und golden wie ein Sonnenstrahl.


    Masen riss die Augen auf. Jemand hatte ihn gehört! Irgendwie und irgendwo hatte irgendwer ihn gehört. Er streckte seine inneren Fühler aus und suchte nach den Farben der Sprecherin.


    Wer ruft da?, fragte sie erneut. Ihr Akzent klang melodisch und fremdartig.


    Mein Name ist Masen. Er konnte die Gegenwart seiner Gesprächspartnerin an nichts erkennen, schickte aber ein Bild seiner eigenen Farben in der Hoffnung, dass sie mit ihrer größeren Gabe in der Lage war, sie zu entdecken.


    Du bist weit weg, Masen. Dein Zeichen ist mir unbekannt.


    Ich weiß. Bitte, ich brauche deine Hilfe.


    Mein Schiff befindet sich vier Seemeilen südwestlich der Perleninseln. Wie kann ich dir helfen?


    Vier Meilen von den Malin-Inseln entfernt? Masen keuchte auf. Das bedeutete, dass sich die Sprecherin zweihundertdreißig Meilen weit weg befand, aber sie sprach so klar und deutlich zu ihm, als würde sie ihm ins Ohr flüstern! Wenn ihn jemand noch retten konnte, dann war es eine Meerelfe. Falls sie dazu bereit war.


    Dame, der Schleier wird schwächer. Ich muss diese Nachricht zu den Wächtern bringen. Ich beschwöre dich, kannst du mich nach Westen bringen?


    Die Meerelfe schwieg.


    Dame?


    Als ihre Stimme zurückkehrte, war sie barsch und mitleidslos. Die Pest herrscht in deiner Stadt. Wir können uns ihr nicht nähern.


    Dame, bitte denk noch einmal darüber nach! Der Schleier betrifft uns alle. Wenn er zerreißt, wird dein Meer sterben. Alles wird sterben.


    Ich sage es noch einmal, Masen von der weißen Stadt. Wir können uns nicht nähern. Wir werden es nicht tun. Möge der Wind dir auf deinem Wege beistehen.


    Dame! Schiffssängerin! Bitte hilf mir!


    Die Stimme antwortete nicht. Masen lauschte angestrengt auf ein weiteres Wort, aber es war nichts mehr zu vernehmen als das Seufzen der See, das Zischeln des Regens und die hallende Stille in seinem Schädel.


    Dame, bitte!


    Eine andere Stimme ertönte; sie war scharf wie ein Dolch. Die Dame hat gesprochen. Bedränge sie nicht.


    Ich will sie nicht bedrängen, Schiffsmeister. Ich bitte nur um ihre Hilfe. Ich fürchte um den Schleier und das Ende unseres Zeitalters.


    Der Kapitän antwortete nicht, aber das Gefühl seiner Gegenwart schwand nicht. Er wirkte kühl und nachdenklich.


    Bist du einer der Wächter?


    Ja, Schiffsmeister. Ich bin ein Torwächter des Ordens.


    Du würdest nicht leichthin eine solche Bedrohung behaupten, oder?


    Niemals. Ich habe mich dem Schutz des Schleiers verschworen.


    Eine weitere Pause trat ein.


    Zwei Tage. Halte bei Flut nach uns Ausschau und sei bereit.


    Zwei Wölfe brachen aus dem Birkenwald hervor und jagten über eine Hochgebirgswiese. Mit peitschendem Schwanz und heraushängender Zunge rannten sie durch das hohe Gras und schnappten nach einander wie Wolfskinder, die den Bau zum ersten Mal verlassen durften. Sie rasten hin und her, kreuzten den Pfad des jeweils anderen, machten plötzliche Ausweichmanöver und kamen wieder zueinander, während ihnen die Sonne warm auf den Rücken schien und die gelben Birkenblätter durch die Luft trieben. Hasen klopften Alarmzeichen und stoben auseinander; Rebhühner schossen vor den Pfoten der Wölfe davon und flogen durch den blassen Himmel. Sie hatten keinen Grund zu der Annahme, dass die beiden Wölfe, die auf sie zu rannten, alles andere als echt waren.


    Verdammt, sie hatte sich wieder zu Boden geworfen, und Gair verlor ihre Spur. Er sah sich um, bemerkte aber keine Anzeichen von Aysha. Der Wind kräuselte das Gras, das dicht genug war, um ein ganzes Wolfsrudel zu verstecken, aber es bewegte sich nichts darin. Seine Ohren verrieten ihm, dass in der Nähe ein Bach floss, und Sperlinge zwitscherten über ihm, aber das war auch schon alles. Er hob die Schnauze und schnüffelte nach dem Geruch der Wölfin, fand aber nichts. Also musste sie sich in windabgewandter Richtung befinden. Er wurde langsamer und hielt auf den niedrigeren Hang zu, als eine pelzige Gestalt plötzlich unter einem Wacholderbusch hervorbrach.


    Hab dich!


    Sie rammte seine Schulter mit der Brust und warf ihn um. Instinktiv drehte er sich und wollte sie packen, aber sie hatte bereits sein Nackenfell zwischen den Zähnen, und beide rollten den Hang in einem Gewirr von Gliedmaßen herunter. Die Klauen griffen nach Halt, die Körper wanden und reckten sich, weil jeder der Obere sein wollte, wenn das Herumrollen endete. Als er schließlich wieder auf den Beinen stand und sie abgeschüttelt hatte, senkte sie das Kinn auf die Pfoten, bis er sich entspannt hatte. Dann schoss sie wie der Blitz davon und jaulte vor Übermut.


    Gair sprang hinter ihr her. Das hatte er gebraucht. Nach so vielen Tagen in den Unterrichtsräumen und auf dem Übungshof war es gut, ein wenig zu spielen. Ayshas Begeisterung war ansteckend, und sie rannten unermüdlich herum, sprangen den jeweils anderen aus jeder Deckung an, die das Gelände bot, sprangen über Büsche und von Felsen hinunter, prallten gegeneinander, kämpften und freuten sich an der Wendigkeit ihrer geborgten Körper.


    Weiter unten am Hang wurde die Wiese breiter, wo sie sich dem Fluss näherte. Hier war der Wind stärker, kälter und kündete von dem kommenden Winter. Gair bemerkte es kaum durch sein dickes Fell, während sie durch das Gras tollten. Alles, was er spürte, war die Aufregung der Jagd: den heißen Atem, die starken Muskeln, die sich zum Sprung spannten, die mächtigen Kiefer, die bereit waren, alles zu ergreifen und zu unterwerfen. Aysha war in dieser Gestalt mehr zu Hause als er; es bedurfte seines ganzen Gewichts, um sie schließlich zu Boden zu zwingen.


    Aysha aber wand sich und wehrte sich. Gair konnte sie nicht festhalten, und noch bevor er Luft geholt hatte, hatte sie ihn auf den Rücken geworfen und hielt ihn am Boden fest. Ihr Wolfsgesicht grinste auf ihn herunter.


    Ich habe gewonnen!


    Ihre lachenden Bernsteinaugen wurden wieder blau, als sie den Sang losließ und sich ihr Körper zu seiner ursprünglichen Gestalt streckte. Gair machte es ihr sofort nach. Er war nur eine oder zwei Sekunden später als sie, aber das reichte ihr völlig aus, um ihm einen dicken Kuss auf den Mund zu geben, sich abermals zu verwandeln und mit hocherhobenem Schwanz davonzurennen.


    Fang mich, wenn du kannst!


    Gair betrachtete das Schachbrett vor sich. Er würde mehr als Glück brauchen, um dieses Spiel zu überleben. Eine erschreckend hohe Anzahl seiner Figuren stand auf Darrins Seite des Tischs. Es war Gair zwar gelungen, in den letzten Partien ein wenig Boden wettzumachen, denn er hatte einige Spiele gewonnen und in anderen ein Patt herbeiführen können, aber der Belisthaner lag noch immer vorn, was die Gesamtzahl der Siege anging. Wegen seines kühnen, stürmischen Stils unterlag er manchmal Gairs Geduld, aber heute Abend beherrschte er das Spiel vollkommen.


    »Ich glaube, ich muss aufgeben«, sagte Gair.


    »Noch nicht.«


    »Was meinst du damit? Du hast mich in die Enge getrieben. Wenn ich auch nur eine einzige Figur bewege, stürzt du dich auf meine Königin, und dann bin ich in zwei Zügen schachmatt.«


    Darrin kippelte mit seinem Stuhl, und ein Grinsen teilte sein Gesicht wie eine Honigmelone. »Es gibt noch einen Ausweg für dich.«


    »Der einzige Ausweg ist ein Wunder.«


    »Vertraue mir, mein Freund, es gibt einen Ausweg aus diesem Hundefrühstück, das du aus deinem Spiel gemacht hast. Wenn du ihn findest, kannst du dieses Zimmer mit hocherhobenem Kopf und unangetasteter Ehre verlassen. Du musst nur ein bisschen dafür arbeiten.«


    »Selbstgefälligkeit ist unschicklich.«


    Gair verschränkte die Arme auf dem Tisch, stützte das Kinn in die Hände und sah das Schachbrett stirnrunzelnd an. Der rechte Springer konnte einen einzigen Zug machen, der Gair nicht sofort dem Untergang preisgab: nach hinten auf ein freies Feld, vier Züge von Darrins nächster Figur entfernt. Er hatte nur noch drei Bauern übrig und brauchte sie zum Schutz seiner Königin. Wie sehr er die kleinen geschnitzten Figuren auch anstarrte, er konnte keine Möglichkeit erkennen, noch einen weiteren Zug zu machen. Er hatte es einfach nicht vorhergesehen.


    »Ich erkenne keinen Ausweg.«


    »Du siehst nicht genau genug hin.«


    Gair knurrte vor Frustration und starrte eine Figur nach der anderen eindringlich an. Darrin kippelte weiter mit seinem Stuhl und warf den kleinen Samtbeutel von der einen Hand in die andere.


    »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Gair. Was hat dich denn so unkonzentriert gemacht?«


    Er hätte es erkennen müssen; es hatte mehr als genug Hinweise gegeben. Wie hatte er so blind sein können? Hatte er geschlafen? Bei der Gnade der Heiligen, was sollte er jetzt bloß machen?


    »Gair?«


    Es hatte ganz unschuldig begonnen. Sie hatten den Nachmittag damit verbracht, einander nachzujagen; es war nicht anders als an den Tagen zuvor gewesen. Dann war er in seine menschliche Gestalt zurückgekehrt und hatte in seinen Armen eine Frau vorgefunden. Sie hatte die kurze Orientierungslosigkeit ausgenutzt, die stets einer Verwandlung folgte. Heilige Mutter, seine Lehrerin!


    Fang mich, wenn du kannst!


    Gair streckte die Hand aus nach dem unwichtigsten seiner drei Bauern.


    Natürlich war es ihm nicht gelungen, sie einzuholen, wie sehr er es auch versucht hatte, und sie hatte großen Spaß daran gehabt, ihn deswegen zu necken. Er wusste noch immer nicht, wie er geistige Botschaften übermitteln konnte, und so hatte er ihr nicht antworten können. Bei jedem zu weiten Sprung und jedem Biss, der sein Ziel verfehlt hatte, hatte sie gelacht und war ihm aus dem Weg getänzelt.


    Und schließlich hatte sie allem die Krone aufgesetzt und ihn in den Fluss geworfen. Wie aus heiterem Himmel hatte sie ihn vom Ufer geradewegs in das eineinhalb Fuß tiefe Wasser gestoßen und nicht einmal den Anstand besessen, innerhalb der Reichweite der Tropfen zu warten, als er sich danach schüttelte.


    Aber dieser Kuss war geblieben, noch lange nachdem sein Fell wieder trocken gewesen war. Ganz kurz, nicht länger als einen Herzschlag, hatte sich ihr Mund auf dem seinen befunden, so süß wie das Versprechen der Erlösung. Er hatte ihr vor einigen Tagen gesagt, dass er sie nicht erschreckend fand, aber, bei der Göttin, nun erschreckte sie ihn – oder zumindest kam das Gefühl, das sie in ihm hervorrief, nahe genug an Angst und Schrecken heran. Schweiß brach auf seinen Handflächen aus, er bekam einen trockenen Mund, und sein Herz schlug so heftig gegen seine Rippen, wenn sie den Blick ihrer Augen auf ihn richtete, dass es beinahe schmerzte.


    Wenn er es jemandem erzählen konnte, dann vermutlich Darrin. Während seiner Zeit auf der Insel waren sie enge Freunde geworden; sicherlich konnte Gair ihm vertrauen. Schließlich hatte der sonnengebräunte Belisthaner kein Wort über Gairs Fähigkeit, seine Gestalt zu wandeln, verloren, seit er davon erfahren hatte. Seine Lehrerin! Was im Namen aller Heiligen sollte er tun?


    Gair hielt die Hand über dem Bauern in der Schwebe und versuchte noch immer, den richtigen Zug zu finden. Darrin schwenkte den kleinen Samtbeutel an seinen Schnüren durch die Luft und summte unmelodisch.


    »Ein schlechter Zug?«


    »Ich würde ihn nicht machen, wenn ich an deiner Stelle wäre, aber mehr Hilfe gebe ich dir nicht.«


    Gair erkannte noch immer nicht den Zug, von dem der Belisthaner beharrlich behauptete, er sei möglich. Grundgütige Göttin, er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Und er sah keine Möglichkeit, dass sich etwas zwischen ihm und Aysha entwickeln konnte. Es gab keine Aussicht auf eine Beziehung. Sie saß im Rat, und trotz des Mantels, der im hinteren Teil seines Schrankes lag, war er noch nicht einmal in den Stand eines Novizen erhoben worden.


    »Ich habe verloren, Darrin. Das weißt du. Warum lässt du es nicht zu, dass ich aufgebe? Dann kann ich wenigstens davonschleichen und meine Wunden lecken.«


    »Auf gar keinen Fall«, kicherte der Belisthaner. »Dein verblüffend gutes Spiel hat dich hierhergeführt, und jetzt musst du selbst den Ausweg finden.«
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    Die Antwort musste irgendwo hier sein. Bei so vielen Büchern und so großem angehäuftem Wissen in diesem Raum musste sich doch irgendwo das befinden, wonach er suchte. Aber alles, was Ansel bisher gefunden hatte, waren Geheimnisse. Geheimnisse und Lügen.


    Er blickte finster drein, als er den Band, der vor ihm lag, zuklappte und zu den Dutzend anderen auf dem hinteren Teil des Tisches schob, die er in der letzten Stunde durchgesehen hatte. Er hatte nicht die Zeit, jedes einzelne Buch zu lesen; er konnte immer nur ein paar Seiten überfliegen und versuchen herauszufinden, ob es das Werk war, nach dem er suchte. Das war die einzige Möglichkeit, die Mengen von brüchigem Pergament zwischen schimmelnden Ledereinbänden zu sichten, unter denen sich die Regale um ihn herum bogen, doch die Angst, er könnte den einen Band, den er suchte, dabei übersehen, nagte unablässig an ihm.


    Ein zurückhaltendes Hüsteln zeigte ihm an, dass der Bibliothekar, der ihm zur Seite gestellt worden war, zurückgekehrt war. Ansel setzte eine ausdruckslose Miene auf, als der dünne junge Mann in der braunen Robe einen weiteren Bücherstapel neben seinem Ellbogen absetzte.


    »Das sind die letzten Bücher von diesem Regal, Herr«, sagte er.


    »Danke … Alquist, das war doch dein Name, oder?«


    »Ja, Herr.« Auf seinem pickelnarbigen Gesicht erschien ein nervöses Lächeln und verschwand wieder. »Äh, Herr … ist das alles?«


    »Nein, mein Sohn. Ich habe noch mehr Arbeit für dich.«


    Das nächste Buch war ein monströser Band mit leicht gewölbten Holzdeckeln, die von Lederriemen zusammengehalten wurden. Gleich zwei Bibliothekare waren nötig gewesen, um es auf den Tisch zu wuchten. Es war vermutlich nicht das, was er suchte, aber er konnte es sich nicht erlauben, ein Werk nur aufgrund seines Formats unbeachtet zu lassen. Er stöhnte unter der Anstrengung, die es erforderte, es aufzuschlagen. Die steifen Blätter waren in einem besseren Zustand, als Ansel es aufgrund des Einbands erwartet hatte. Die Tinte jedoch war fast bis zur Unleserlichkeit verblasst. Er zog seine Lampe näher heran. Gütige Göttin, es würde mindestens eine Woche dauern, um auch nur die erste Seite in dieser engen Schrift zu entziffern.


    »Die Abendandacht ist aber schon vorbei, und das Archiv schließt jetzt. Der Hüter …«


    »Sag mir, Alquist, wer ist der Präzeptor unseres Ordens?« Ansel lehnte sich so auf seinem Stuhl zurück, dass die goldene Eiche vor seiner Brust im Licht aufglänzte. »Ich oder der Hüter des Archivs?«


    »Natürlich Ihr, Herr. Aber der Hüter …«


    »Der Hüter wird sich hüten«, sagte Ansel barsch. »Danke, Alquist. Ich werde nach dir läuten, wenn ich dich brauche.«


    Der Bibliothekar steckte die Hände in die Ärmel seiner Robe und verneigte sich, aber Ansel war der Ausdruck des Leidens nicht entgangen, der ganz kurz sein Gesicht verzerrte.


    »Selbstverständlich, Herr«, sagte er und zog sich in die Hauptbibliothek zurück.


    Ansel sah ihm nach und schürzte die Lippen. Zweifellos würde der Hüter des Archivs ein paar harte Worte für den Jungen übrig haben, aber daran war nichts zu ändern. Er würde dafür sorgen, dass der Junge nicht bestraft wurde, weil er gegen Suvaeons höchsten Würdenträger nicht angekommen war, und er würde dafür sorgen, dass der Hüter selbst einmal in seine Schranken verwiesen wurde. Er war allzu aufgeblasen und hatte eine zu hohe Meinung von sich und seiner eigenen Wichtigkeit. Wen glaubte er eigentlich zu schützen? Die lebende und atmende Kirche oder Präzeptoren, die schon lange zu Staub zerfallen waren?


    Er räusperte sich, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch vor ihm und kämpfte sich durch einige Zeilen. Aha. Es handelte sich um Transkriptionen von leahnischen Hexenprozessen aus dem frühen Zweiten Reich. Wenn er genügend Zeit hätte, wäre es sicherlich eine interessante Lektüre, doch leider war der eigenen Neugier nachzugeben ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.


    Er klappte den Deckel wieder zu. Dabei stieg eine Staubwolke in die Luft, und er musste heftig husten. Der Anfall dauerte nicht lange, aber er hinterließ ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust; es war, als ob seine Lunge von Stahlbändern eingeschlossen würde. Verdammt, er würde bald Hengfors aufsuchen müssen, der ihm zweifellos verbieten würde, seine Gemächer zu verlassen. Das durfte er nicht zulassen – zumindest noch nicht. Sobald er das gefunden hatte, was er suchte, sollte Hengfors seinen Willen bekommen – aber erst dann.


    Mit den nächsten Bänden auf dem Tisch wurde er schnell fertig. Sie waren zum größten Teil wirres Zeug; er musste kaum einen ganzen Absatz lesen, bevor er sie auf den wachsenden Stapel rechts von ihm legte. Das vorletzte Werk war ein Kräuterbuch, das vermutlich wegen der Zauberrezepte, mit denen die gewissenhaften Abhandlungen über die medizinischen Eigenschaften der syfrischen Sumpfpflanzen durchsetzt waren, auf den Index gesetzt worden war. Nachdem es ebenfalls wieder geschlossen und beiseitegelegt war, blieb nur noch ein einziges Buch übrig. Ansel griff nach der Handglocke aus Messing, die neben seiner Lampe stand, und läutete sie. Alquist sollte noch ein weiteres Regal leer räumen, bevor er endlich Feierabend machen durfte.


    Das letzte Buch war schmucklos und unscheinbar. Es war kaum größer als seine Hand; das Leder des Einbands war teilweise abgeplatzt, und das vordere Vorsatzblatt war stark stockfleckig. Das war kein verheißungsvoller Anfang. Es war handgeschrieben; die Schrift war sauber – nicht die eines Schreibers, aber auf alle Fälle die einer Person, die zu schreiben gewohnt war. Vorsichtig blätterte Ansel die brüchigen Seiten um und überflog den dicht gedrängten Text, bis ein besonderer Name seine Aufmerksamkeit erregte. Er ging zurück zum Anfang des Absatzes und las ihn eingehend.


    Beim ersten Licht des Tages erhielten wir die Nachricht von der Belagerung. Der Bote redete beinahe zusammenhanglos, weil er so vollkommen erschöpft war; er war vier Tage geritten und hatte dabei kaum vier Stunden Rast gemacht! Das wäre der Tod vieler Männer gewesen, aber anscheinend sind die Menschen dieser Ebene genauso widerstandsfähig wie ihre Pferde.


    Die Belagerung wird fortgesetzt. Alle Straßen ins Tal sind vom Feind eingenommen, der sich wohl eingegraben hat, wenn ich einen solchen Begriff zur Beschreibung seines Lagers benutzen darf. Doch die Taktiken des Angriffs auf eine Befestigungsanlage sind ihm fremd. Die Feinde unternehmen keinen Versuch, den Boden unter den Mauern auszuhöhlen oder sie mit Belagerungsmaschinen zum Einsturz zu bringen. Stattdessen warten sie darauf, dass ihr Gegner verhungert und ihnen den Schlüssel für die Tore überreicht. Die Stadt ist gut versorgt, also wird Caer Ducain noch lange nicht fallen.


    Caer Ducain. Der Anfang vom Ende der Gründungskriege. Das Datum oben auf der Seite bestätigte es. Endlich. Wenn er sich nicht sehr irrte, hielt er das Tagebuch des Präzeptors Malthus in den Händen, und seine Suche war fast beendet.


    Schritte näherten sich aus der Bibliothek hinter ihm, und er schlug das Buch zu.


    »Danke, Alquist, du kannst jetzt mit dem nächsten Regal anfangen«, sagte er und fügte rasch hinzu: »Unsere Aufgabe wäre viel leichter, wenn jemand auf den Gedanken gekommen wäre, dieses Archiv zu katalogisieren oder die Bücher wenigstens von Zeit zu Zeit abzustauben.«


    Eine braune Robe erschien in seinem Blickfeld. An der Kordel auf Hüfthöhe baumelte ein Schlüsselbund, der in den richtigen Händen Wunder wirken konnte. Doch leider hatte der Hüter des Archivs nicht die richtigen Hände.


    »Meisterhüter«, sagte Ansel und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, »wie freundlich von dir, hier vorbeizukommen.«


    Der Hüter neigte den Kopf ein klein wenig. »Präzeptor.«


    Sogar die Stimme des Mannes war blutleer. Von dem bleichen Haupt bis zu den schmalen, in Sandalen steckenden Füßen wirkte der Hüter wie etwas, was man am Boden eines Schmelzkessels fand, wenn man den Talg abgeschüttet hatte. Blasse Haut bedeckte die langen, fleischlosen Knochen, die unter der Robe den Umriss eines Mannes andeuteten. Die dunklen Augen, die starr wie die einer Schlange waren, lagen in tiefen Höhlen.


    »Habt Ihr gefunden, was Ihr suchtet, Herr?«


    »Leider dauert die Suche noch an. Dieser Teil des Archivs scheint mir ein wenig unorganisiert zu sein.«


    Die blassen Lippen des Hüters zuckten. »Wir haben viele Bücher, Herr. Es sind mehr als dreihunderttausend Bände. Eine solche Sammlung zu katalogisieren erfordert viel Zeit.«


    »Allerdings. Wie viele befinden sich deiner Meinung nach in diesem Raum?«


    Der Hüter drehte den Kopf und betrachtete die Reihen der hölzernen Regale, die wie Infanteriebataillone in Erwartung der Inspektion dastanden und bis in die Dunkelheit jenseits des goldenen Kreises des Lampenscheins reichten, der den einzigen Lesetisch umgab. Seine Miene blieb unverändert. »Das kann ich nicht sagen.«


    »Wenn sie katalogisiert wären, könntest du mir die genaue Anzahl nennen.«


    »Das ist wohl wahr, Herr.« Die dunklen Augen des Hüters richteten sich auf das Buch in Ansels Händen. »Habt Ihr etwas von Interesse gefunden, Präzeptor?«


    Ansel legte das Buch auf den Stapel. »Nein, nur ein weiteres Kräuterbuch. Es geht um syfrische Sumpfpflanzen und die Arzneien, die man aus ihnen herstellen kann. Wusstest du, Vorgis, dass man aus geflecktem Froschbiss nicht weniger als sieben verschiedene Tinkturen herstellen kann?«


    »Ist das so? Wie faszinierend.«


    »Allerdings. Und jetzt muss ich weitersuchen. Diese Tagebücher müssen doch irgendwo sein.«


    »Tagebücher, Herr?«


    »Ja, Tagebücher«, sagte Ansel. »Einige meiner Vorgänger waren eifrige Tagebuchschreiber, und ihre Lektüre würde einen sehr persönlichen Blick auf die Geschichte des Ordens erlauben. Er wäre so viel menschlicher als die trockene Schrift des Chronikbruders, nicht wahr?«


    »Vielleicht, auch wenn ich es bevorzuge, wenn sich die Geschichte nicht an Meinungen, sondern an Tatsachen hält.«


    »Wenn ich nach Geschichtswerken suchen würde, mein lieber Hüter, dann wäre ich draußen in der Hauptbibliothek, wo es Fenster und eine Andeutung von frischer Luft gibt. Ich suche hier nach den Menschen hinter der Geschichte, weil es diese Menschen waren, die den Orden zu dem gemacht haben, was er damals war und wozu er geworden ist.«


    Die Augen des Hüters glitzerten. »Und Ihr glaubt, Ihr werdet diese Tagebücher hier finden, Herr?«


    »Nein, sie sind bestimmt nicht da draußen.« Ansel deutete mit dem Kopf auf die Tür hinter ihm. »Zumindest behauptet das dein ach so gründlicher Katalog. Es sei denn, sie wurden falsch eingestellt.«


    »Falsch eingestellt?« Vorgis hob die fast unsichtbaren Brauen. »Ich kann Euch versichern, dass es im suvaeonischen Archiv keine falsch eingestellten Bücher gibt. Nicht eines.«


    »Kannst du dir dessen so sicher sein, Hüter? Bei dreihunderttausend Büchern?«


    »Vollkommen sicher. Das hier ist eine Bibliothek, Herr, und keine gewöhnliche Leihbücherei.« Seine blasse Hand wanderte zu den Schlüsseln, als ob er sich vergewissern wollte, dass sie noch da waren. »Und jetzt ist das Archiv geschlossen. Ich werde dafür sorgen, dass diese Bücher zurück an ihren Platz gestellt werden.«


    »Oh, ich bin noch nicht fertig, Vorgis. Ich glaube, ich brauche noch eine halbe Stunde, wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Ich fürchte, das ist unmöglich. Das Archiv ist geschlossen.«


    »Ich brauche aber noch eine halbe Stunde.«


    Der Hüter schürzte die Lippen. »Präzeptor, als Ihr vor drei Wochen zu mir gekommen seid und um … Zugang zum Archiv gebeten habt, hatte ich den Eindruck, dass Eure Mühe vergeblich sein wird. Da Ihr bisher tatsächlich nichts gefunden habt, bedeutet das doch gewiss, dass es hier nichts zu finden gibt.«


    »Das wäre durchaus möglich.«


    »Allerdings.« Vorgis faltete die Hände vor dem Bauch. »Darf ich Euch zur Tür begleiten?«


    »Nein danke, Vorgis. Ich bin noch nicht fertig.«


    »Ich werde das Archiv gleich abschließen. Ihr könnt gern bis morgen früh hierbleiben, aber ich glaube, das wäre in Anbetracht Eures Zustandes nicht ratsam.«


    Dieser Mann war wirklich unerträglich. »Drohungen, Vorgis? Von dir? Ich bin überrascht.«


    »Ich habe nicht gedroht, Herr.«


    »Gut, denn wenn du es getan hättest, dann wäre ich gezwungen gewesen, dir in deinen knochigen Hintern zu treten!«


    Der Hüter blinzelte. »Herr?«


    Ansel stützte sich auf seinen Stab, stand auf und beachtete die brennenden Nadeln, die ihm dabei in die Gelenke fuhren, nicht weiter. Er suchte in der Tasche seiner Hausrobe herum und holte einen glänzenden Messingschlüssel hervor, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hochhielt.


    »Das Archiv schließt, wann ich es sage, Meisterhüter, und nicht vorher. Es wäre gut, wenn du das nicht vergessen würdest.«


    »Aber es gibt nur einen einzigen Schlüssel …« Vorgis’ Hand zuckte zu der Kordel um seine Hüfte, und dann zeigte er anklagend mit dem Finger auf Ansel. »Ihr habt Euch einen Nachschlüssel machen lassen!«


    »Das ist mein Recht und Privileg als Oberhaupt des suvaeonischen Ordens.«


    »Wie war das möglich? Der Schlüssel hat das Archiv nie verlassen.«


    Ansel zeigte ihm die Zähne. Es war sehr befriedigend, Vorgis verblüfft zu sehen. »Kerzen«, sagte er. »Gute weiße Kerzen, die ein so ausgezeichnetes Licht zum Lesen abgeben. Das herabgetropfte Wachs ist sehr gut für einen Schlüsselabdruck geeignet.«


    Vorgis blinzelte noch einmal. »Ich bin der Hüter des Archivs!«


    »Und du solltest dich daran erinnern, wer dich dazu gemacht hat!«, fuhr Ansel ihn an und senkte dann die Stimme wieder, als sich die Stahlbänder um seine Brust zusammenzogen. »Ich muss hier arbeiten, Meisterhüter, und entweder hilfst du mir dabei, oder du hinderst mich daran. Du hast die Wahl.«


    »Herr, ich muss protestieren. Diese Bücher sind äußerst wertvoll …«


    »Dann solltest du dich besser um sie kümmern! Der Staub in diesem Raum würde ausreichen, um einen Kohlengrubenesel zu ersticken.«


    »… äußerst wertvoll, und ich kann es nicht erlauben, dass dieses Archiv nach Belieben öffnet und schließt!«


    »Du?« Ansel beugte sich über den Tisch. »Du kannst es nicht erlauben, Vorgis? Ich bin der Präzeptor.« Er stieß mit dem eisenbeschlagenen unteren Ende seines Stabes auf die Steinplatten des Bodens. Es klang wie die Glocke der Sakristei. »Wenn ich es wünsche, das Archiv zu öffnen, dann öffne ich es. Wenn ich jedes einzelne Buch, jede Schriftrolle und jedes Blatt aus dem Bestand lesen will, dann werde ich sie lesen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Er hatte nicht brüllen wollen, aber es erzielte den beabsichtigten Effekt. Zum ersten Mal sah Ansel den Hüter des Archivs sprachlos. Vorgis’ Blick war auf die goldene Eiche gerichtet; er war wie hypnotisiert von ihrem sanften Schwingen an der Kette, vor und zurück, vor und zurück.


    »Vorgis! Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Ansels Stimme riss den Hüter aus seinem Tagtraum. Er blinzelte und fuhr sich mit der blassen Hand über den Kopf. »Vollkommen, Präzeptor.« Ein Hauch von etwas, was früher einmal vielleicht ein Lächeln gewesen sein mochte, straffte seine Mundwinkel und war schon wieder verschwunden. »Ich wünsche Euch einen guten Abend.«


    Der Hüter verneigte sich steif und stapfte hinaus. Sofort griff Ansel wieder nach der Glocke. Dieser Raum war so verdammt staubig! Seine Brust war schrecklich zusammengeschnürt, und ein Kitzeln in seiner Kehle wies auf einen bevorstehenden Hustenanfall hin. Er wagte es nicht, dem Reiz nachzugeben, denn der Husten würde so schnell nicht wieder aufhören, da Ansel kein Glas Wasser zur Hand hatte. Er durfte seinen Launen nicht nachgeben und sich nicht zum Schreien verleiten lassen. Verdammt mochte dieser Vorgis sein und verdammt alle Geheimnisse, die der Orden sogar vor seinen Angehörigen hütete.


    »Alquist? Alquist!« Der dürre Bibliothekar erschien wieder an seiner Seite. »Ah, da bist du ja, mein Junge. Holst du mir etwas Wasser? Hier ist zu viel Staub …«


    Das Kitzeln wurde stärker. Ansel tastete nach seinem Taschentuch, als sich der Husten Bahn brach. Mit jedem Heben der Brust durchzuckten ihn neue Schmerzen, und er keuchte wie ein undichter Blasebalg, als er Luft zu holen versuchte.


    Alquist beobachtete ihn entsetzt.


    Ansel schickte ihn mit einer Handbewegung fort und sackte auf seinem Stuhl zusammen, als ein Hustenanfall nach dem anderen farbige, kreisende Lichter durch sein Blickfeld sandte.


    Als Alquist leise mit einem Krug und einem Becher zurückkam, war das Schlimmste vorbei, und das fleckige Taschentuch war bereits wieder weggesteckt. Dankbar nahm Ansel einen Becher mit Wasser entgegen und nippte daran, bis sein Atem nicht mehr so stark rasselte.


    Der junge Bibliothekar blieb neben dem Tisch stehen. »Geht es Euch nicht gut, Herr?«, fragte er.


    »Doch, mein Junge«, sagte Ansel und brachte ein Lächeln zustande. »Ich bin bloß zu alt und zu müde für all den Staub hier drinnen.«


    Der Junge fuhr mit dem Finger über den Einband der Hexenprozess-Transkripte und wischte sich dann die Hand an der Robe ab. »Ich finde das nicht richtig«, murmelte er. »Warum werden sie nicht besser gepflegt?«


    »Diese Bücher sind allen gleichgültig, Alquist. Sie sind hier, weil man sich schämt, sie zur allgemeinen Lektüre freizugeben, und weil man Angst davor hat, sie zu vernichten.«


    Alquists Gesicht erstarrte. »Sie zu vernichten?«, wiederholte er. »Das sind Bücher! Bücher sollten niemals vernichtet werden.«


    Ansel schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Sei dankbar, dass du die Inquisition nicht auf dem Höhepunkt ihrer Macht erlebt hast. Die Kirche hat die Bücher zu Tausenden verbrannt.«


    »Aber das ist nicht richtig!«


    »Ach, mein Sohn, du hast die Seele eines wahren Bibliothekars. Für dich ist alles Wissen kostbar, auch das profane. Wenn ich lange genug lebe, werde ich dich zum Hüter des Archivs machen.«


    »Aber das ist doch Meister Vorgis.«


    »Er ist höchstens der Hüter der Geheimnisse«, schnaubte Ansel.


    »Herr?«


    »Das ist nur das Gefasel eines alten Mannes, Junge. Schenk ihm keine Beachtung.« Ansel stellte seinen Becher ab und wandte sich wieder Malthus’ Tagebuch zu. Ein scharlachroter Tropfen stand auf dem Einband, und er wischte ihn mit der Spitze seines Zeigefingers fort. An diesen Seiten klebte schon genug Blut, wie er vermutete, auch wenn es nicht von der Art war, die deutlich sichtbare Flecken hinterließ. Er rieb mit dem Daumen über die Spitze des Zeigefingers und beobachtete, wie die scharlachrote Schliere zu einem schwachen Fleck wurde und schließlich völlig verschwand. Nach Samarak hatte so viel Blut und Schmutz seine Fingernägel geschwärzt, dass es eine ganze Woche gedauert hatte, bis alles abgewaschen war. Aber es hatte viel mehr als einer Woche bedurft, bis er das Gefühl gehabt hatte, dass sie wirklich wieder sauber waren.


    »Kennst du dich in der Geschichte aus, mein Sohn? Kannst du mir sagen, wer am Ende der Gründungskriege der Präzeptor unseres Ordens war?«


    »Präzeptor Malthus«, sagte Alquist sofort. »Er hat unsere Armee bei der Riannen-Schlucht zum Sieg geführt.«


    »Allerdings. Sehr gut.« Zumindest hast du sehr gut nachgeplappert, was man dir im Noviziat eingetrichtert hat. »Alquist, dieser Spätdienst ist sehr anstrengend für dich, und du bist bestimmt schon müde. Ich habe nur noch eine Aufgabe für dich, wenn du so freundlich wärest. Siehst du dieses Buch hier? Gibt es noch andere in derselben Handschrift?«


    »Ich bin mir nicht sicher, Herr. Vielleicht stehen einige auf dem nächsten Regal.«


    »Könntest du sie mir bitte bringen? Danach kannst du zu Bett gehen.«


    »Ich werde mich beeilen, Herr.«


    »Das musst du nicht. Nimm dir Zeit. Ich habe hier genug zu lesen.«
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    Der Herbst stürmte mit zornigem Gepolter von Norden herbei. Windböen peitschten Penglas, rüttelten an den Fenstern des Kapitelhauses und kreischten um die Kamine. Gair war seit drei Tagen nicht mehr geflogen und fühlte sich bereits von den Mauern eingeengt. Der Wind machte Aysha so verrückt wie einen gefangenen Bären.


    Gair schaute hinunter auf die Teetasse in seinen Händen. Sie bestand aus zartem, durchscheinendem Inselporzellan, das die Farbe von Meeresschaum hatte und viel zerbrechlicher war als die kräftigen Tonbecher, an die er aus dem Refektorium gewöhnt war. Das war allerdings schade, denn Aysha hatte ihre eigene Tasse vor wenigen Augenblicken in den Kamin geworfen, wo sie zersplittert war, was so nicht geschehen wäre, wenn es sich um robustes Steingut gehandelt hätte.


    Sie ruhte auf dem Sofa ihm gegenüber, hatte die Füße hochgelegt, und ihre Absätze bohrten sich in den elfenbeinfarbenen Damaststoff, während sie an einem ihrer Nägel kaute. Das war nicht das erste Mal, dass das Wetter sie einsperrte. Bisher hatten sie die untätige Zeit mit Gesprächen oder Debatten verbracht, aber nun zerrte der Nordwind an Ayshas Nerven, und ihr Geschirr hatte darunter zu leiden.


    »Wie wäre es mit noch etwas Tee?«, wagte er zu fragen.


    Sie sah ihn finster an. »Nein.«


    Ihre Stimmung passte sich immer dem Wetter an. Nun war sie reizbar und unruhig wie ein Pferd, das zu lange im Stall gestanden hatte, und Gair hatte keine Ahnung, wie er sie besänftigen konnte. Im Mutterhaus hatte es einen überdachten Hof mit einem weichen Torfboden gegeben, auf dem die Pferde umhergeführt werden konnten, wenn das Wetter schlecht war, und alle bis auf die mürrischsten Tiere hatten es genossen, danach abgebürstet zu werden und süße, warme Maische zu bekommen. Aber irgendwie hegte er den Verdacht, dass eine Schüssel mit Kleie in diesem Fall nicht half.


    Er kniete sich vor den Kamin, füllte seine Tasse aus der Teekanne auf, die vom Feuer warm gehalten wurde, und setzte sich wieder auf sein Sofa. Der erste Schluck verriet ihm, dass der Tee zu lange gezogen hatte, aber um zu dem kleinen Schrank über Ayshas Schreibtisch zu gelangen, in dem sie den Honigtopf aufbewahrte, hätte er an ihr vorbeigehen müssen, und sie hatte ihm bereits einmal eine Ohrfeige verpasst, weil er mit seinen »verdammten Stiefeln« zu viel Lärm auf dem Holzboden gemacht hatte. Er widmete sich dem abscheulich bitteren Getränk und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum er sie nicht einfach ihrer schlechten Laune überließ.


    Natürlich wusste er es, auch wenn es einen ganzen Tag auf dem Berg gedauert hatte, bis er sich den Grund dafür eingestanden hatte. Es gab einen Grund, warum sein Herz immer einen kleinen Sprung tat, wenn sie ihn ansah, und warum er eine solche Anmut in ihren kleinsten Gesten fand und sich kaum auf das konzentrieren konnte, was sie sagte, weil er andauernd ihre Hände beobachtete.


    Er sollte weggehen, sollte sich jedes Mal, wenn sie ihn außerhalb der Unterrichtsstunden zu sich rief, eine Ausrede einfallen lassen und ihrer Einladung nicht folgen. Sie gehörte zum Rat der Meister, er war nur ein einfacher Schüler, und es gab strenge Regeln im Kapitelhaus. Daran konnte er nichts ändern; er sollte es einfach akzeptieren. Aber bei der heiligen Mutter, er brachte es einfach nicht über sich, ihr entgegenzutreten. Deshalb war er geblieben und versuchte so zu tun, als ob nichts geschehen wäre, doch seit jenem Kuss hatte sich alles grundlegend verändert, und nichts konnte je wieder so sein wie vorher.


    »Verdammt, ich habe bald keine Nägel mehr«, murmelte Aysha. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und steckte die Hände unter die Achseln, damit sie vor ihren Zähnen in Sicherheit waren.


    Diese Bewegung hob die Rundungen ihrer Brüste hervor. Gair musste den Blick abwenden, bevor Aysha sein Starren bemerkte, und schaute an ihren Fellstiefeln vorbei auf den Teppich. Das war der einzig sichere Ort, den er betrachten konnte.


    Vergiss nicht, dass sie deine Lehrerin ist!, sagte er streng zu sich selbst. Das mochte zwar sein, aber sie hatte sich nicht unbedingt wie seine Lehrerin verhalten, als sie ihn geküsst hatte, oder? Geistesabwesend nahm er einen weiteren Schluck Tee und hätte ihn beinahe wieder ausgespuckt, weil er so bitter war. Es war nur ein einziges Mal, und das ist nun schon mehr als eine Woche her. Nein, es war nicht so, dass er seitdem die Tage zählte. Es war nichts. Es war so unbedeutend, dass du nicht mehr aufhören kannst, daran zu denken, oder?


    Es hatte keinen Sinn, mit sich selbst zu streiten. Dadurch erfuhr er nichts Neues, wie oft er es auch versuchte. Aysha steckte unter seiner Haut so fest wie der Widerhaken einer Dornwurz, und wie bei dieser Pflanze blieb ihm nichts anderes übrig, als das Jucken zu ertragen, bis sich der Dorn an die Oberfläche gearbeitet hatte. Gair nahm sich täglich vor, sich ihr zu widersetzen, doch immer, wenn sie den Blick ihrer stürmischen Augen auf ihn richtete, geriet sein Entschluss ins Wanken wie ein Grashalm im Wind.


    »Du solltest gehen«, sagte sie schließlich.


    »Wenn Ihr wollt.«


    Sie sah weg. »Ich bin heute keine gute Gesellschaft für zivilisierte Menschen, Leahner. Wenn du hierbleibst, könnte ich meine schlechte Laune an dir statt an meinem Porzellan auslassen.«


    »Ich könnte etwas Übung im Schildweben gebrauchen. Inzwischen habe ich mindestens drei Unterrichtsstunden verpasst.«


    Ihre blauen Augen blitzten, und eine Sekunde lang befürchtete er, das Falsche gesagt zu haben. Dann hoben sich ihre Mundwinkel kaum wahrnehmbar, und sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie presste die geballten Fäuste gegen die Stirn und knurrte frustriert. »Wie kannst du es bloß mit mir aushalten? Ich würde am liebsten aus der Haut fahren.« Aysha legte den Kopf zurück, rieb sich mit den Händen über das Gesicht und seufzte. »Geh schon, geh. Ich brauche bloß ein wenig Schlaf. Außerdem sollte ein heißes Bad helfen, und wenn nicht, habe ich noch eine Flasche Branntwein.«


    »Seid Ihr sicher?« Er stellte seine Tasse vor dem Kamin ab und stand auf. Draußen heulte der Wind an den Fenstern vorbei, und die Gardinen regten sich im Luftzug.


    Aysha rutschte ruhelos auf dem Sofa hin und her.


    »Gibt es denn nichts, was ich tun könnte?«


    »Ich würde dich bitten, mir den Rücken zu schrubben, aber es besteht durchaus die Gefahr, dass ich dich im Badezuber ertränke. Ich bin sicher, dass es für dich etwas Interessanteres zu tun gibt, als einer alten, verdrießlichen Hexe wie mir Gesellschaft zu leisten.« Sie warf einen Blick hinüber zur Tür. »Geh nur. Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern.«


    Als er sich draußen im Korridor befand und die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen hatte, musste er sich gegen die Wand lehnen und die Augen schließen. Aysha im Bad. Hatte sie es ernst gemeint? Bei der heiligen Mutter, er vermutete es. Bilder breiteten sich in seinem Kopf aus, und er konnte nichts gegen sie tun. Kerzenschein. Wasserperlen auf ihrer lohfarbenen Haut. Bei allen Heiligen – ein schäumender Schwamm in seiner Hand, während er ihr mit langsamen Kreisbewegungen den Rücken einseifte. Sein Kopf sackte zurück gegen die Wand. Alles, was er tun musste, war, in ihr Gemach zurückzugehen und zu sagen, dass er das Risiko, ertränkt zu werden, auf sich nahm. Gütige Göttin. Sie war seine Lehrerin.


    Wenn er geglaubt hätte, die Absolution zu erhalten, wäre er sofort in den Beichtstuhl gegangen, hätte seine unreinen Gedanken dem unvoreingenommenen Ohr des Lektors mitgeteilt und glücklich die Bußübung auf sich genommen. Doch er wusste, dass ihn das nicht aufhalten konnte. In seinem Herzen, in der Tiefe der Nacht, wollte er nicht, dass diese Bilder verschwanden, auch wenn sie dazu führten, dass ihm das Blut in den Adern brauste. Warum also ging er nicht zurück? Warum stieß er sich von der Wand ab? Warum hielt er auf die Treppe zu und versuchte sich einzureden, dass er das Richtige tat?


    Er war bereits drei Stockwerke hinabgestiegen und einer Antwort noch immer nicht näher gekommen, als er eine vertraute Stimme seinen Namen rufen hörte. Er drehte sich um und sah, wie Alderan auf den Gang hinaustrat und die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich schloss.


    »Ich hatte mich schon gefragt, wo du bist«, sagte der alte Mann. »Ich habe dich in der letzten Zeit nicht oft gesehen. Geht es dir gut?«


    »Ja, danke. Und wie geht es Euch?«


    Der Wind trieb den Regen gegen die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite; die Tropfen prasselten wie Kieselsteine gegen das Glas.


    »Ach, es ist erträglich«, sagte Alderan. »Es ginge mir besser, wenn es nicht so verdammt feucht wäre. Das Wetter treibt mir Pfähle in die Knie.« Er deutete den Gang entlang, der zum Flügel der Meister führte, und sagte, während er die Arme hinter dem Rücken verschränkte: »Begleite mich ein Stück des Wegs. Es ist lange her, dass wir das letzte Mal miteinander geredet haben. Hast du schon zu Abend gegessen?«


    Gair schritt neben ihm her und fragte sich, wohin dieses Gespräch führen mochte. Er hatte das Gefühl, es bereits zu wissen, und unwillkürlich stellten sich ihm die Haare im Nacken auf.


    »Noch nicht«, sagte er. »Ich bin nicht hungrig.«


    Dich hungert, aber nicht nach Essen, sagte ihm sein Gewissen und versetzte ihm einen Stich.


    Alderan runzelte besorgt die Stirn. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du eine Kolik gehabt.«


    War es so offensichtlich? »Es geht mir gut.«


    »Trink ein Glas warmer Milch mit Honig. Das beruhigt den Magen.«


    Sie bogen in den Hauptkorridor ein und gingen dann nach links auf das Refektorium zu. Schülergruppen kamen an ihnen vorbei, manchmal gefolgt von einem Meister. Alderan grüßte sie alle mit einem Kopfnicken oder einem freundlichen Wort und fragte dann höflich: »Ich nehme an, der Unterricht bei Aysha geht gut voran?«


    »Es gibt eine Menge zu lernen.«


    »So viel, dass es erklärt, warum du die anderen Fächer versäumst?« Alderan stieß die Tür zum Refektorium auf und trat über die Schwelle. Seine Miene war ernst, sein Blick fest. »Ich fürchte, ich habe mehr von dir erwartet, Gair. Ich war der Meinung, dass du ein … disziplinierterer Schüler bist.«


    »Der Unterrichtsstoff ist sehr vielgestaltig. Manchmal fliegt uns die Zeit davon.«


    »Dessen bin ich sicher.«


    »Worüber wollt Ihr reden, Alderan?«


    »In der Hauptsache über dich.«


    Gair blinzelte. Das hatte er nicht erwartet.


    »Weißt du, du besitzt ein großartiges Talent. Etwas Überwältigenderes habe ich selten gesehen. Wenn du es nicht weiter entwickeln willst, ist das dein gutes Recht und deine eigene Entscheidung, aber verzeih mir, wenn ich sage, dass das eine schreckliche Verschwendung wäre.«


    »Und Ihr glaubt, ich verschwende es, indem ich mehr über meine Gabe des Gestaltwandelns lerne?«


    »Ich mache mir Sorgen darüber, dass du deine Aufmerksamkeit zu sehr auf einen einzigen Aspekt deines Talents richtest und die anderen vernachlässigst. Ich will nicht, dass du dich verlierst.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »Ich nehme an, Aysha hat dich davor gewarnt, allzu tief in die Geheimnisse des Gestaltwandelns einzudringen und zu lange verwandelt zu bleiben? Kurz nach ihrer Ankunft hier hat sie mit mir einmal darüber gesprochen. Es ist wirklich ein beunruhigender Gedanke, dass man allzu sehr zu dem Tier werden kann, dessen Gestalt man annimmt, und irgendwann den Weg zurück nicht mehr findet. Du hörst noch den Sang, hast aber nicht mehr die Möglichkeit, ihn zu benutzen. Das würde mir Angst machen, wenn ich an deiner Stelle wäre.«


    »Sie hat mir die Gefahren verdeutlicht«, sagte Gair vorsichtig.


    In Wirklichkeit hatte Aysha sie abgetan und behauptet, es sei notwendig, sich voll und ganz in die fremde Gestalt zu versenken, damit man das Tier verstehen und es sein könne. Gair war jedoch immer vorsichtig gewesen und hatte es nie zugelassen, dass der Jagdtrieb ihn überwältigte.


    Alderan schürzte die Lippen. »Es wäre eine Schande, wenn wir dich verlieren würden, Gair. Du könntest ein gewaltiger Gewinn für den Orden sein. Godril hält sehr viel von dir, und er ist bekannt dafür, dass er nur schwer zu beeindrucken ist.«


    Gair stellte sich vor ihn und steckte die Hände in den Gürtel. »Was genau wollt Ihr mir sagen, Alderan? Wenn Ihr der Meinung seid, dass ich zu viel Zeit mit Aysha verbringe, dann sagt es bitte offen. Ich bin kein Kind mehr; Ihr müsst nicht um das Thema herumreden, weil es mich beängstigen könnte.«


    Ein schwaches Lächeln kräuselte die Lippen des alten Mannes. »Das habe ich überhaupt nicht gemeint, Junge«, sagte er freundlich und klopfte Gair auf die Schulter. »Pass nur auf, dass du dich nicht verzettelst. Wir alle haben dir noch einiges zu zeigen, was eines Tages nützlich für dich sein könnte. Gute Nacht.«


    Mit diesen Worten ging der alte Mann in den Speisesaal hinein. Gair sah ihm nach und fühlte sich, als hätte er mit sich selbst gestritten. Vielleicht bekam ihm der Nordwind ebenfalls nicht.


    Der Wind hatte fast während der ganzen Reise gegen die Morgenstern gestanden. Eine ganze Woche lang hatte sie gegen eine steife Brise angekämpft, die von Westen nach Nordosten wehte, und war fast achthundert Meilen gekreuzt, nur um hundert Meilen zurückzulegen. Jede einzelne Meile war der feindlichen See abgetrotzt worden, und das Meerelfenschiff hatte einen hohen Preis dafür bezahlt. Sein schlanker Rumpf hatte alle Farbe verloren, und eines der Segel war bereits der Länge nach durchgerissen.


    Der Kapitän hatte die Hände auf die Griffe seiner Messer gelegt und entblößte die Zähne. »Du hast Glück, dass wir sowieso in dieser Richtung unterwegs waren, Torwächter«, rief er, »denn sonst würde ich dir niemals vergeben!«


    Masen hob entschuldigend die Hände, stieß plötzlich einen Fluch aus und sprang zur Reling, als der Bug sich neuerlich hob und er beinahe umgefallen wäre.


    Der Meerelf glich das Schwanken des Decks mit tänzerischer Leichtigkeit aus; er bog die langen Beine und passte sich der Bewegung an.


    »Ich bin dir dankbarer, als ich je sagen kann, K’shaa.«


    »Es wird vermutlich mehr als nur deiner Dankbarkeit bedürfen, um die Herrin zu besänftigen.« K’shaa deutete auf das Achterdeck, wo die Schiffssängerin stand und sich mit den Händen am Steuerrad festhielt, während ihr das lange Haar ums Gesicht peitschte. »Ich fürchte, sie hat mir noch nicht vergeben, weil ich ihren Befehl missachtet habe, dich nicht an Bord zu nehmen.«


    »Ich verstehe. Wie geht es ihr?«, fragte Masen.


    »Sie ist müde. Das würde sie zwar nie vor mir zugeben, aber ich höre es in ihrer Stimme.«


    Masen hörte nichts außer dem Heulen des Windes und dem Schlagen der Wellen gegen den Rumpf, aber er spürte, wie ein mächtiges Weben an dem Sang zupfte. Er wischte sich die Gischt aus dem Gesicht.


    »Ich könnte ihr helfen«, sagte er. »Ich kann das Schiff nicht so singen wie sie, aber ich könnte ihr ein wenig von der Last des Sangs abnehmen.«


    K’shaa schüttelte den Kopf so heftig, dass die hellen Zöpfe flogen. »Es ist ihre Aufgabe, Torwächter. Sie wird sie nicht abgeben – sicherlich nicht an dich.«


    »Ich will doch nur helfen. Das ist das Wenigste, was ich im Gegenzug für die Passage tun kann.«


    »Dann wünsche ich dir Glück dabei, sie zu überreden. Meine Schwester ist ziemlich stolz.« Er lächelte, und in seinen schräg stehenden Augen glitzerte es. »Aber du darfst sie fragen. Meinen Segen dazu hast du!«


    Masen machte sich auf den Weg nach achtern, wobei er sich an der Reling festhielt und den anderen Meerelfen bei ihrer Arbeit sorgsam aus dem Weg ging. Sobald er den Rand des Achterdecks erreicht hatte, streckte er sich nach den Farben der Schiffssängerin aus.


    Ihr Sang kitzelte an seinen Nerven entlang.


    Herrin!


    Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Ihre meergrüne Robe flatterte im Wind.


    Herrin, ich könnte dir behilflich sein.


    Sie hatte den Mund zu einer dünnen Linie zusammengekniffen und schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. Die zusammengebissenen Zähne und die verengten Augen verliehen ihrem marmorbleichen Gesicht ein katzenhaftes Aussehen. Noch immer sagte sie nichts.


    Herrin, du hast seit zwei Nächten nicht geschlafen. Erlaube mir, dir zu helfen. Gemeinsam können wir die Morgenstern schneller vorantreiben.


    Die Schiffssängerin hielt den Blick starr auf den graugrünen Ozean vor ihr gerichtet. Ihr Rücken war so gerade wie ein Brett. Das Glück begünstigte die Kühnen.


    Masen hielt sich an der Reling fest, bis er ein Gefühl dafür bekam, in welchem Rhythmus das Schiff auf den Wellen ritt, die Kämme hinaufstieg und in die Täler dahinter kippte. Dann sprang er über das schräge Deck und packte das Steuerrad rechts und links neben den Händen der Schiffssängerin. Nun befand sich ihr schlanker Körper inmitten des Kreises, den seine Arme bildeten.


    Sie sah ihn mit ihren katzengrünen Augen über die Schulter hinweg an. Du nimmst dir zu viel heraus, Masen aus der weißen Stadt!


    Dann erlaube mir, für meine Anmaßung mit dem Schweiß auf meinem Rücken zu büßen, denn für ein so liebliches Wesen wie dich möchte ich gern schwitzen.


    Sie hob die feinen Brauen. Also war die Dame nicht ganz unempfänglich für Schmeicheleien, wenn die Vernunft am Ende war.


    Die Versuchung, sie auf den vollendet geschwungenen Mund zu küssen, war beinahe stärker als die Angst vor den Messern im Gürtel ihres Bruders. Doch stattdessen neigte er höflich den Kopf. »Zu Diensten, Herrin«, sagte er und ließ es zu, dass der Sang in ihn hineinfloss.


    Sofort spürte er das Zittern des Lebens im Holz unter seinen Händen und Stiefeln sowie den pfeifenden Gesang von Wind und Wasser, der das Gewebe des Schiffes durchdrang. Die Schiffssängerin schaute ihn noch einen Moment lang starr an, dann wurde ihre Miene ein wenig sanfter, und sie hielt das Gesicht in den Wind. Er spürte die zärtliche Berührung ihres Geistes, kühl und fremd und anmutig. Nun zog sie an dem Sang in ihm, und gemeinsam richteten sie ihren Willen darauf, die Morgenstern durch das feindliche Gewässer zu steuern. Endlich hatte er wieder Hoffnung, dass sie ihr Ziel rechtzeitig erreichten.


    Als Gair in den Schlaftrakt zurückgekehrt war, sah er Licht unter Darrins Tür und fragte sich, ob der Belisthaner vielleicht Lust auf ein Schachspiel hatte. In letzter Zeit war Gair das Glück hold gewesen, und er hatte sechs Siege hintereinander errungen, auch wenn er für jeden einzelnen hart hatte kämpfen müssen. Etwas so rein Geistiges war vielleicht genau das, was er nun brauchte, um sich von den eher körperlichen Fantasien abzulenken, die ihn in der letzten Zeit beherrschten. Vielleicht fand er sogar den Mut, Darrin um Rat zu fragen.


    Als Gair an der Tür klopfte, erhielt er keine Antwort. Er klopfte erneut und öffnete die Tür gerade so weit, dass er den Kopf hereinstecken und Darrins Namen rufen konnte.


    Der Belisthaner war über seinem Schreibtisch zusammengesackt und lag gefährlich nahe bei einer flackernden Kerze.


    Schnell schob Gair sie beiseite, packte Darrin bei den Schultern und lehnte ihn auf seinem Stuhl zurück. Er hatte das Tintenfässchen umgestoßen, und ein großer schwarzer Fleck hatte sich auf seinem Hemd und einem beschriebenen Blatt Papier ausgebreitet. Daneben glitzerte der Stein für Rennas Verlobungsring auf dem Samtbeutel wie ein Regentropfen an einer Rose.


    »Darrin, wach auf.« Gair schüttelte ihn sanft. »Komm, du musst jetzt aufwachen.«


    Darrins Lieder hoben sich ein wenig. Die Augen waren glasig, und sein Atem ging unregelmäßig.


    »Komm, Darrin. Sieh nur, du hast dich mit Tinte beschmutzt.«


    Der Kopf des Jungen sackte wieder zur Seite. Gair fragte sich, ob er betrunken war; zumindest wirkte er so. Aber sein Atem roch nicht nach Wein, und wenn Gair es recht bedachte, trank Darrin nie viel. Plötzlich erinnerte er sich an etwas, was Darrin gesagt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    »Darrin! Bitte wach auf! Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«


    Der Belisthaner versuchte etwas zu sagen, aber es kam nur ein Stöhnen heraus. Gair fluchte. Er richtete Darrin so gut wie möglich auf und suchte rasch im Zimmer nach etwas zu essen, aber es war nichts da. Eine Durchsuchung von Darrins und seinen eigenen Taschen brachte ebenfalls nichts zutage.


    Nun fluchte Gair lauter. Er würde Darrin auf die Krankenstation bringen müssen. Also schleppte er ihn hinaus auf den Gang und trat gegen die erste Tür, an der er vorbeikam. »Mach auf, Clovas! Ich brauche deine Hilfe!«


    Die Tür wurde von einem dürren Zwölfjährigen in Nachthemd und Adeptenmantel geöffnet. Er blinzelte unsicher, als er Gair mit dem bewusstlosen Darrin über der Schulter sah. Weiter hinten im Gang wurden Türen geöffnet, und Stimmen wollten wissen, was dieser Aufruhr sollte.


    »Lauf zur Krankenstation und sag dem ersten Heiler, den du findest, dass Darrin krank ist und ich ihn hinunterbringe.«


    Der Lehrling stand mit offenem Mund da.


    »Clovas, die Lage ist ernst.« Gair packte den Jungen am Arm und zerrte ihn aus dem Zimmer. »Lauf!«


    Mit einem leisen Jammern rannte er den Gang hinunter. Gair folgte ihm so schnell wie möglich und beachtete die Blicke und Fragen der anderen Schüler nicht. Bald war der ganze Korridor wach und auf den Beinen.


    Die Flüche kamen Gair immer leichter über die Lippen. »Aus dem Weg, verdammt!« Er stieß die anderen mit dem freien Arm beiseite, aber sie waren verwirrt und reagierten nur langsam. »Zur Seite!«


    Frustriert griff er nach dem Sang und brachte imaginäre Feuerbälle auf dem Gang vor sich zur Explosion, damit er freie Bahn bekam. Aufgeschreckte Schüler wichen unter Angstschreien zurück, und nur eine kleine Gruppe von Schülern wollte von ihm wissen, ob ihm klar war, was er da tat. »Ich habe keine Zeit, herumzustehen und zu diskutieren. Lasst mich vorbei!«


    Er bahnte sich mit den Schultern einen Weg zwischen ihnen hindurch und schenkte ihren Beschwerden keine Beachtung. Gair eilte die Treppe hinunter, und als er in den Kreuzgang kam, heulte ihn der Wind zwischen den Säulen an und trieb ihm feuchte Blätter ins Gesicht. Jetzt war es nicht mehr weit; nur noch vorbei am Eingang zum Übungshof, dann nach links in den Quergang und – dem Himmel sei Dank, da war Clovas, der hinter Saarons Vogelscheuchengestalt her hüpfte.


    Der grauhaarige Heiler bat Gair ins Behandlungszimmer. »Bring ihn herein, bring ihn herein.« Saaron deutete auf den Behandlungstisch. »Leg ihn dorthin.«


    Der Heiler holte ein Skalpell aus einer Schublade und schnitt damit Darrins ruiniertes Hemd und Unterhemd auf, dann legte er das Ohr gegen den Brustkorb des Jungen und lauschte seinem Atmen. An Hals und Handgelenken suchte er mit geschickten Fingern den Puls und schnalzte mit der Zunge. »Langsam. Schrecklich langsam. Richte ihn bitte zum Sitzen auf.«


    Gair drückte Darrins Schultern mit dem einen Arm gegen seine Brust und stützte ihm mit der anderen Hand das Kinn.


    Saaron verschwand im Apothekenraum und kehrte nach wenigen Augenblicken wieder zurück, während er etwas in einem Becher umrührte. »Das hier müssen wir ihm einflößen.«


    Mit einem Löffel tröpfelte er etwas von der Flüssigkeit in Darrins schlaffen Mund.


    Gair glaubte Honig zu riechen. »Was ist das?«


    »Honig und warmes Wasser«, erklärte Saaron. »Darrin leidet an etwas, was Zuckerkrankheit genannt wird. Wenn er nicht regelmäßig isst oder zu lange ohne Nahrung war, kann er in eine Ohnmacht wie diese hier fallen. Wenn er nicht schnell genug behandelt wird, besteht die Gefahr, dass er stirbt. Das habe ich schon gesehen, vor allem bei Kindern. Sie verstehen nicht, was geschieht, und sie können es nicht beschreiben, also werden die Symptome nicht richtig erkannt.« Ein weiterer Löffel voll Honiglösung verschwand in Darrins Mund. Der Junge hustete und schluckte schwach. »Wie lange ist es her, dass du ihn gefunden hast?«


    »Nur ein paar Minuten. Er war über seinem Schreibtisch zusammengebrochen. Zuerst habe ich geglaubt, er sei bloß eingeschlafen, aber ich konnte ihn nicht aufwecken. Ich habe mich in seinem Zimmer umgesehen und nichts zu essen gefunden.«


    »Du hast schnell reagiert. Du bist Gair, nicht wahr? Tanith hat mir von dir erzählt.« Saaron hob Darrins Lider und sah ihm in die Augen. »Wie geht es deinem Kopf?«


    »Sehr gut, vielen Dank. Wird er wieder gesund?«


    »Ja, ich glaube schon. Und das hat er hauptsächlich deiner raschen Hilfe zu verdanken, wie ich hinzufügen darf.« Saaron stellte den Becher beiseite und kratzte sich am Kopf. Sein eisengraues Haar stand in alle Richtungen ab, als ob er noch nie etwas von der Existenz eines Kamms gehört hätte. »Eigentlich soll Darrin immer eine kleine Schachtel mit Süßigkeiten in der Tasche haben, damit er etwas davon essen kann, sobald er sich unwohl fühlt. Vermutlich hat er sie verloren. Er ist ein solcher Wirrkopf, dass ich mich wundere, wie er es schafft, nicht zu vergessen, wer er ist. Könntest du mir helfen, ihn da hindurch zu tragen?«


    Der Heiler zeigte auf die Tür, die in den Krankensaal führte.


    Gemeinsam schleppten sie Darrin in den Raum mit den gekalkten Wänden, die von langen Bettreihen gesäumt wurden. Dazwischen befanden sich Stellwände mit Vorhängen, die eine gewisse Privatsphäre schufen. Saaron führte sie zu einem der wenigen richtigen Einzelzimmer am hinteren Ende des Raums, die solchen Patienten vorbehalten waren, die vollkommene Ruhe benötigten. Ein Bett war bereits vorbereitet, und schon nach wenigen Augenblicken war Darrin ausgezogen und unter die warme Decke gesteckt.


    »Einer meiner Adepten wird bei ihm sitzen, bis er aufwacht«, sagte Saaron. »Wir müssen ihn im Auge behalten. So schlimm war es seit langer Zeit nicht mehr. Ich werde dich morgen wissen lassen, wie es ihm geht.«


    Gair ging zurück zu seinem Zimmer, und Clovas folgte ihm auf den Fersen. Inzwischen hatte sich der Aufruhr gelegt, und die meisten Schüler befanden sich wieder in ihren Zimmern, aber einige lehnten noch immer an der Wand des Flures und hörten zu, während die beiden beleidigten Adepten ihren Fall Meister Barin vortrugen. Ihre Klagen wurden lauter, als sie Gair herankommen sahen.


    Barin winkte ihn zu sich, und Gair näherte sich ihm, nachdem er Clovas in dessen Zimmer geschoben hatte.


    »Hast du Feuerbälle auf diese beiden Schüler geworfen, Gair?«, fragte Barin mit seiner tiefen, sanften Stimme.


    »Das habe ich.« Es war die Wahrheit, und er wollte sie nicht leugnen. »Darrin war bewusstlos, und ich habe versucht, ihn auf die Krankenstation zu bringen. Diese beiden waren mir im Weg, und sie wollten nicht weggehen.«


    Barins Lippen zuckten. »Ich verstehe. Danke, meine Herren. Ihr könnt jetzt zurück auf eure Zimmer gehen. Ich glaube, ich werde allein mit der Situation fertig.«


    Sie wollten etwas einwenden, aber Barins erhobene Hand brachte sie zum Schweigen. Hochnäsig zogen sie ihre Mäntel enger um sich und stapften den Korridor entlang.


    Barin seufzte. »Du scheinst die Gabe zu besitzen, dir Feinde zu machen«, sagte er. »Erst Arlin und jetzt diese beiden.«


    Zum zweiten Mal an diesem Abend war Gair verblüfft. »Wieso wisst Ihr von Arlin?«


    »Glaubst du etwa, wir Meister reden nicht miteinander? Das ganze Kapitelhaus weiß, dass Arlin versucht hat, dir den Kopf einzuschlagen, und dass du ihm die Rippen gebrochen hast. Ich glaube, es gibt Wetten darauf, wer von euch den anderen als Erstes umbringt.« Barin seufzte erneut. »Gair, du kannst Dinge tun, ohne darüber nachzudenken, die Adepten wie Maarna da hinten nicht einmal hinbekommen würden, wenn sie eine ganze Woche Zeit und einen glühenden Schürhaken über sich schweben hätten. Ich weiß, du willst mit deinen Talenten nicht angeben, aber du solltest dir bewusst sein, dass es einige Personen gibt, die dich um sie beneiden.«


    »Wie Arlin?«


    »Zum Beispiel«, stimmte Barin ihm zu. »Er ist selbst ein großes Talent und ein guter Schwertkämpfer – der Beste, den wir hatten, bis du ihm mit deiner suvaeonischen Ausbildung einen Knoten in den Schwanz gemacht hast. Und nicht nur das – deine Gabe ist überdies sehr stark. Ich bin sicher, du weißt, was das bedeutet.«


    Gair wusste, was der dunkelhaarige Meister meinte. Als er beim letzten Mal vor dem Frühstück auf den Übungshof gegangen war, hatte jemand Salz in seinen Krug mit Wasser geschüttet. Und davor hatte es jemand mit Essig versetzt. Er hatte zwar keinen Beweis dafür, aber er war sich ziemlich sicher, dass Arlin dafür verantwortlich war, auch wenn sie in Harals Unterricht kein Wort mehr miteinander gewechselt hatten.


    »Leider ist Arlin einer jener Menschen, die einem anderen kein Glück gönnen«, fuhr der Meister fort. »Solange er dich nicht irgendwie übertrumpfen kann, wird er nicht zufrieden sein. Ich würde dir vorschlagen, dass du ihn im Schwertkampf hin und wieder gewinnen lässt, aber du bist ein Leahner, und daher bezweifle ich, dass dein Stolz dies zulässt.«


    Sie hatten Darrins Tür erreicht und blieben stehen. Barin legte Gair eine Hand auf den Arm. »Pass auf dich auf, Gair«, warnte er. »Es gibt Menschen, die dich um deine Gaben beneiden und sie dir verübeln. Daran kannst du nichts ändern. Diese Leute sind in der Lage, dir zu schaden, und das werden sie auch tun, denn sie sind es gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und du lenkst sie von ihnen ab, nur weil du so bist, wie du bist. Vergiss das niemals.«


    »Das werde ich nicht«, versprach Gair.


    »Gut. Darf ich erwarten, dich morgen in meinem Unterricht zu sehen?«


    »Selbstverständlich, Meister Barin. Ihr habt mein Wort darauf.«


    »Das Wort eines Leahners ist wie in Eisen eingraviert, also verlasse ich mich darauf. Ich bin sicher, dass das auch meinen Bruder freuen wird. Er hat mir gesagt, seine Schüler sind es leid, das Kapitelhaus nach dir abzusuchen und dann jedes Mal herauszufinden, dass Aysha dich fortgelockt hat.«


    Gair zuckte zusammen. »Ich vermute, das weiß inzwischen jeder«, sagte er düster.


    »Diejenigen von uns, die damals dabei waren, wissen, was gemeint ist, wenn ein Novize berichtet, dass ihm Meisterin Aysha gesagt hat, sie studiere mit dir. Die anderen Schüler haben sich sicherlich inzwischen ihren eigenen Reim darauf gemacht. An einem Ort wie diesem ist es schwer, ein Geheimnis für sich zu behalten. Die Schüler klatschen schlimmer als alte Weiber am Waschtag.«


    Gair wünschte sich, es wäre anders. Es war Aysha gleichgültig, wer von ihren Fähigkeiten wusste – sie stellte sie sogar offen vor dem Rest des Kapitelhauses zur Schau –, aber ihm war das nicht recht. Nachdem er sie so lange verborgen hatte, wollte er sein Geheimnis nicht gleich mit der ganzen Welt teilen. Aber die Würfel waren nun gefallen, und er musste sich daran gewöhnen.


    Barin trat einen Schritt von ihm zurück und ging den Korridor hinunter. »Vergiss nicht, morgen zur halben Prim, und keine Sekunde später!«
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    Es hatte keinen Zweck. Er würde wieder von vorn anfangen müssen. Gair senkte sein Schwert und ging zurück zum anderen Ende des Übungshofs. Gestern hatte er eine zermürbende Stunde unter Barins kritischen Blicken verbracht, und es war schwer gewesen, sich auf den Sang zu konzentrieren, während der Regen gegen die Fenster des Unterrichtszimmers geprasselt, der Wind wie ein Wiedergänger im Kamin geheult und Gair sich überdies Sorgen um Darrin gemacht hatte. Nun war bereits ein ganzer Tag ohne Nachrichten von der Krankenstation vergangen, und das unterhöhlte seine Konzentration weiter. Im letzten Übungskampf hatte er sich beinahe die eigenen Zehen abgesäbelt.


    Mit einem Handtuch wischte er sich den Schweiß von Gesicht und Brust und trank einen Becher Wasser. Zu dieser frühen Tageszeit war es noch dunkel, aber er hatte Glimme am Rande des Dachs des Wandelgangs angebracht, und ihr blauweißes Licht war so hell wie der Mittag. Allerdings gab es keine Wärme ab. Wenn er zu lange still dastand, würde ihm der brausende Wind die Wärme stehlen, die er während der letzten Stunde in seinen Muskeln erzeugt hatte, und dann konnte er gleich aufgeben und zurück ins Bett gehen.


    Er nahm die erste Kampfposition ein und hob das Schwert langsam und vorsichtig zum Gruß. Zunächst wollte er die Grundstellungen durchgehen, die für ihn so selbstverständlich wie das Atmen waren, und dadurch an Konzentration gewinnen. Ansonsten würde ihn Haral morgen geradewegs in die Novizenklasse stecken.


    Erste Position. Tief Luft holen. Einen Herzschlag lang innehalten … und anfangen.


    Nichts war zu hören außer dem Wind und dem Scharren seiner Füße auf der kalten Erde sowie dem leisen Zischen der Luft an der Klinge entlang. Gair atmete langsam und regelmäßig, und allmählich geriet er in den richtigen Rhythmus. Sanfte, fließende Verlagerung des Gewichts vom einen Fuß auf den anderen, der Schwerpunkt verlagert sich. Je schneller er sich bewegte, desto langsamer wurden seine Gedanken, bis er die vollkommene, eisige Klarheit erreicht hatte, bei der er nicht mehr denken musste. Seine Muskeln wussten bereits, was sie zu tun hatten.


    Als er das Ende des Hofes erreicht hatte, begann er von Neuem, nahm jede einzelne Position ein, machte Ausfälle, parierte im Einklang mit dem Rhythmus in seinem Kopf. Selenas hatte dazu den Takt geklatscht und war an den Reihen der schwitzenden Novizen auf und ab gelaufen. Obwohl der drahtige Schwertmeister weit weg war, hörte Gair noch immer jeden einzelnen Schlag für jede Übung. Es war wie ein zweiter Herzschlag, und seine Füße folgten ihm und tanzten gleichsam durch die einzelnen Stellungen.


    Besser. Viel besser. Schließlich durfte er sich in Harals nächster Stunde nicht blamieren. Der Waffenmeister hatte ihm in der letzten Woche einen neuen Übungspartner gegeben, einen an einen Ochsen gemahnenden Syfrier, der langsam und schwerfällig wirkte, bis er eine Waffe in die Hand bekam. Gair hatte sich gefühlt, als würde er gegen einen Wirbelwind von der Struktur und Festigkeit einer Burgmauer kämpfen. Während der Übung war er mehr als einmal beinahe besiegt worden, bis es ihm endlich gelungen war, seinen Gegner richtig einzuschätzen. Und es war ihm am Ende der Stunde schwergefallen, die Finger um den Griff des Übungsschwertes zu lösen. Beim nächsten Mal wollte er sich besser verteidigen können.


    Die Sonne war schon fast aufgegangen, als er plötzlich spürte, dass er beobachtet wurde. Ihm sank das Herz. Er war nicht in der Stimmung, sich heute mit Arlin und seinen Spießgesellen abzugeben. Die Verunreinigungen seines Wasserkruges hatten erst aufgehört, nachdem jemand versucht hatte, eine rohe Pfefferschote hineinzuwerfen und dabei schmerzhaft hatte feststellen müssen, dass Gair einen Schutz weben konnte, der wie eine Falle zuschnappte. Gair hatte gehört, wie sie hinter ihm aktiviert wurde, aber er hatte mit seinen Übungen weitergemacht und daher nicht gesehen, wen sie erwischt hatte. Am nächsten Tag hatte Benris, einer von Arlins Freunden, zwei geschiente Finger gehabt. Danach war erst einmal Ruhe eingetreten, aber Gair wusste, dass das Spiel noch lange nicht vorbei war.


    Er würde es nicht zulassen, dass sie seine Konzentration störten, an der er so hart gearbeitet hatte. Wenn sie ihren Spaß haben wollten, dann sollten sie gefälligst warten, bis er fertig war. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf und hieb und schlug sich durch die einzelnen Positionen. Noch zehn Schritte. Acht. Drei. Und drehen, fertig.


    Die Klinge blitzte blauweiß auf, als sie das Glimm-Licht einfing, und hielt kurz vor Sorchals Kehle in der Luft inne.


    Der dunkelhäutige Elethrainer hockte auf dem Geländer, das den Wandelgang umgab, und warf in gespieltem Entsetzen die Hände in die Luft. »Ich ergebe mich, Ritter!«


    Gair atmete schwer und nahm sein Schwert fort. »Entschuldigung. Ich hatte jemand anderen erwartet.«


    Sorchal hob die schwarzen Brauen. »Wer sollte denn sonst so früh am Morgen auf den Beinen sein?«


    »Du«, sagte Gair milde.


    In Sorchals Augen glitzerte es. »Das liegt daran, dass ich noch gar nicht im Bett war.«


    »War es eine gute Nacht im Roten Drachen?«


    »Das kann man so sagen.« Der Elethrainer sprang von dem Geländer herunter und streckte die Hand aus. »Ich glaube, wir sind einander noch nicht richtig vorgestellt worden. Sorchal din Urse, Hedonist und Tunichtgut.«


    Gair wischte sich die verschwitzten Hände an seinem Hemd ab und drückte ihm die Hand. »Gair. Exkommunizierter Leahner und Bastard.«


    Sorchals Grinsen wirkte durch einen gesplitterten Schneidezahn schurkenhaft, und deswegen sowie wegen der smaragdgrünen Augen, der dunklen Haut und Sorchals guten Aussehens begriff Gair nun die Geschichten, die er über diesen jungen Mann gehört hatte.


    »Ich mag dich bereits. Du gehst deinen eigenen Weg. Nur langweilige Leute spielen nach den Regeln.« Sorchal warf einen Blick zu der Mauer im Osten, über deren Ziegeln das helle Band des Sonnenaufgangs lag. »Übst du immer so früh?«


    »Meistens. Ich mag die Ruhe.«


    »Und auf diese Weise gehst du Arlin aus dem Weg«, sagte Sorchal. »Ich vermute, ich sollte dir dankbar sein, Leahner. Es war an der Zeit, diesen überheblichen Pfau zu rupfen. Ich wünschte bloß, ich hätte die Fähigkeiten, es selbst zu tun.«


    »Ich habe dich in Harals Klasse beobachtet. Du bist gut.«


    Der Elethrainer zog eine Grimasse. »Das Langschwert ist eigentlich nicht meine Waffe. Ich bin besser mit dem Rapier. Damit kannst du ein Band aus den Haaren eines Mädchens schneiden.« Er machte eine geschickte Bewegung, als hätte er einen Degen in der Hand. »Das habe ich schon einmal mit Erfolg gemacht. Wenn ich dazu ein Schwert wie deines benutzt hätte, dann hätte ich ihr vermutlich den Kopf von den Schultern geschlagen, und wer hätte mich dann geküsst?«


    »Vielleicht ihre trauernde Mutter?«


    »Das ist eine bösartige Verleumdung!«, verkündete Sorchal. »Es war eine Hochzeit und keine Beerdigung, und die fragliche Dame war die Mutter der Braut und nicht die der Verstorbenen.« Seine beleidigte Miene wurde zu einem weiteren strahlenden Lächeln. »Obwohl deine Version meinem Ruf als Taugenichts reinsten Wassers eine gewisse zusätzliche Würze verleihen würde.«


    Gair nahm sein Handtuch auf und warf es sich über die Schulter. Er musste jetzt aufhören, wenn er vor dem Unterricht bei Coran noch baden und frühstücken wollte.


    »Nach alldem, was ich gehört habe, ist es ein Wunder, dass du noch nicht von einem wütenden Ehemann aufgespießt worden bist.«


    »Der Trick, mein Freund, besteht darin, sich nicht erwischen zu lassen. Außerdem erstaunt es mich, dass du nicht deinen eigenen Schwarm von Turteltäubchen hast, wo du doch die ganze Zeit ohne Hemd übst. Frauen lieben es, einen Mann schwitzen zu sehen, ob sie nun verheiratet sind oder nicht.« Sorchal blinzelte und lachte, als Gair den Kopf senkte, um sein Erröten zu verbergen.


    »Entschuldige, ich sollte dich nicht aufziehen«, sagte er und bemühte sich angestrengt, zerknirscht auszusehen. »Jetzt habe ich dich lange genug aufgehalten, und mein Bett ruft nach mir. Falls du abends einmal am Drachen vorbeikommen solltest, würde ich mich geehrt fühlen, wenn ich dir einen ausgeben dürfte, nur für den Ausdruck, den du auf Arlins Gesicht gezaubert hast.«


    Mit diesen Worten warf er sich den Mantel über die Schultern und durchquerte pfeifend den Hof. Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich um. »Übrigens«, rief er, »ich habe fünf Imperiale auf dich gesetzt. Mach mir keine Schande!«


    Gair bückte sich und hob seine Sachen auf. Sorchals Eroberungen waren im Schlaftrakt Gegenstand vieler Legenden – im Vergleich zu ihm wirkte Darrin geradezu keusch –, aber er war so freundlich, dass es schwierig war, ihn nicht zu mögen. Sogar seine ungeheure Überheblichkeit war mit einem Humor durchsetzt, der nicht beleidigend, sondern charismatisch wirkte.


    Nachdem Gair gebadet und die Kleidung gewechselt hatte, ging er zurück auf sein Zimmer, weil er sein Schwert ablegen wollte. Als er die Tür öffnete, fand er Tanith an seinem Schreibtisch vor; sie blätterte gerade eines der Bücher durch, die er sich aus der Bibliothek geliehen hatte.


    »Prinz Corum und die vierzig Ritter«, sagte sie und hielt es hoch. »Das ist auch eines meiner Lieblingsbücher. Glaube aber bloß nicht, was der Autor über die Astolaner schreibt. Ich bin mir sicher, dass er nie einem begegnet ist.«


    »Und die Ohren?«


    »Keineswegs spitz, wie du deutlich sehen kannst.« Sie schloss das Buch und legte es auf den Stapel zurück. »Ich dachte mir, du willst vielleicht wissen, dass dein Freund Darrin jetzt wach ist und es ihm gut geht. Saaron sagt, er wird sich dank deiner schnellen Hilfe wieder ganz erholen.«


    »Das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten!« Die Müdigkeit fiel von Gair ab. »Kann ich ihn sehen?«


    »Natürlich. Ich gehe mit dir hinunter. Ist er immer so tatkräftig? Es war nicht leicht für uns, ihn im Bett zu halten.«


    Draußen im Hof vor dem Schlaftrakt heulte noch immer der Wind. Tote Blätter wirbelten ihnen um die Füße, und die Steinplatten und Dächer glänzten wie Zinn unter den tief hängenden Wolken.


    »Verzeih mir, wenn ich unhöflich sein sollte«, meinte Tanith, während sie nebeneinander hergingen, »aber bist du noch nicht aufgestiegen? Du bist der Einzige außer den Angestellten und Kindern, der weder Mantel noch Tunika trägt.«


    Gair dachte an den sorgfältig zusammengelegten blauen Mantel ganz hinten in seinem Kleiderschrank. »Bisher hat noch niemand etwas gesagt«, teilte er ihr mit, was durchaus der Wahrheit entsprach. »Ich glaube, es ist noch keine Entscheidung gefallen.«


    »Wie lange bist du nun schon hier – drei Monate? Ich habe noch nie gehört, dass der Rat so lange braucht.«


    »Vielleicht wissen sie einfach nicht, was sie mit mir machen sollen.«


    Sie sah ihn neugierig an. »Ich erinnere mich, als du mit deinen Verletzungen bei mir auf der Krankenstation warst. Nach dem zu urteilen, was ich da gesehen habe, bist du sehr stark – stärker als jeder, dem ich hier je begegnet bin, ausgenommen einige der Meister. Was studierst du?«


    »Alles, glaube ich. Ich habe zweimal in der Woche Waffenübungen bei Meister Haral und dazu noch Unterricht in Schutzzaubern bei Meister Coran, in den vier Elementen bei Barin, Eavin, Esther und Godril und in allem möglichen anderen, was sie mir gerade beibringen wollen, wenn ich nichts Besseres zu tun habe.«


    Tanith hob erstaunt die Brauen. »Du bist stark in allen vier Elementen?«


    »Anscheinend. Bisher habe ich noch nichts versucht, was ich nicht irgendwann beherrscht hätte.«


    Die astolanische Heilerin starrte ihn an und stieß dann ein Wort in ihrer eigenen Sprache aus, das den Rhythmus von etwas sehr Undamenhaftem hatte. Sie streckte die Hände nach seinem Gesicht aus. »Darf ich?«


    Er scheute zurück. »Das kommt darauf an, was du vorhast.«


    »Es wird nicht wehtun.«


    »Das hat auch Meister Brendan gesagt, als er herausfinden wollte, warum mir Illusionen so leichtfallen. Danach hatte ich derart starke Kopfschmerzen, dass ich alles doppelt gesehen habe.«


    Sie lachte. »Keine Angst, ich will dich nur anschauen.«


    Nun ruhten ihre Hände auf seinen Wangen, und sie schloss die Augen. Ihr Geist streifte die Oberfläche seiner Gedanken wie eine Feder. Es war nicht unangenehm, aber es kitzelte ein wenig.


    »Was machst du da?«


    »Psst. Ich muss mich konzentrieren.«


    Wärme und Licht flossen so plötzlich in ihn hinein, dass er zusammenzuckte. Ihr Tasten durchfuhr ihn vom Scheitel bis zur Sohle und wieder zurück. Seine Nerven prickelten, und seine Haut wurde höchst empfindlich. Er spürte seine kratzige Wollunterwäsche, die Kälte der Steine, die durch seine Stiefel drang, die Haare in seinem Nacken und die tausend alltäglichen Empfindungen, die sein Geist für gewöhnlich ausblendete.


    Tanith öffnete die Augen, und als sie die Hände wegnahm, verblassten diese Empfindungen wieder. Etwas Seltsames, Anerkennendes lag in ihrem Blick, was ihn an einen Juwelier erinnerte, der einen wertvollen Edelstein schätzte.


    »Ohne weitere Nachprüfungen kann ich nicht sagen, was dein volles Potenzial ist«, sagte sie langsam. »In Anbetracht dessen, was ich bisher gesehen habe, wären dazu zwei Heiler und möglicherweise ein halbes Dutzend Meister notwendig, und es wäre viel umfassender als deine erste Prüfung. Das wird nur in besonderen Fällen gemacht.«


    »Und?«


    »Nun, ich würde sagen, dass du vermutlich ein solcher besonderer Fall bist. Ich werde Saaron bitten, in der nächsten Woche den Rat zusammenzurufen, und dann werden wir weitersehen. Zumindest wirst du dann endlich deinen Rang erfahren.«


    Gair drückte die Tür zur Krankenstation für sie auf und folgte ihr durch das Wartezimmer in den Saal. Es lagen nur wenige Patienten hier; die meisten Betten waren leer. Tanith blieb beim Tisch stehen, wechselte einige Worte mit dem diensthabenden Heiler und deutete dann den Saal entlang.


    »Er liegt hinten am Ende«, sagte sie.


    Darrin sah eindeutig besser aus. Er hatte eine gute Farbe; allerdings lagen unter seinen Augen noch so dunkle Schatten, dass es wirkte, als hätte er eine gebrochene Nase. Er nippte gerade an einem Glas mit Flüssigkeit, als er die Schritte hörte und den Blick hob.


    »Gair!«, rief er und stellte das Glas auf den Nachttisch. Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. »Wie geht es dir?«


    »Ich bin müde.« Gair zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Und wie steht es um dich? Etliche Leute haben schon nach dir gefragt.«


    »Oh, mir geht es prima. Saaron sagt, dass ich morgen entlassen werden kann.«


    »Das ist ja gut. Du hast mich zu Tode erschreckt, als ich dich bewusstlos gefunden habe.«


    »Ich kann mich an kaum etwas erinnern«, sagte Darrin und zog eine Grimasse. »In der einen Minute habe ich meinen Aufsatz für Donata mit Tinte ruiniert, und in der nächsten lag ich auf dem Rücken und wurde von einer prachtvollen Rothaarigen mit Honig gefüttert.«


    »Kein schlechter Tausch.« Gair lächelte.


    »Eine Schande, dass ich schon vergeben bin. Diese Tanith ist unglaublich schön.«


    Gair schaute in den Krankensaal, aber die Astolanerin war verschwunden. »Meisterin Donata hofft, dass es dir bald wieder besser geht, und du hast für deinen Aufsatz eine Fristverlängerung bis zum Ende der nächsten Woche bekommen.«


    Darrins Grinsen wurde noch breiter. »Also mehr als genug Zeit für dich, ihn für mich zu schreiben. Versprichst du mir, dass du mir dabei hilfst?«, bettelte er. »Ich bekomme immer bessere Noten, wenn du es tust.«


    »Vielleicht solltest du mehr Zeit mit Lernen als mit träumerischen Gedanken an Renna verbringen.«


    »Ich träume nicht!«


    Gair lachte und kippte mit dem Stuhl nach hinten, so dass er sich bequem gegen die Wand lehnen konnte. »Falls ich die Zeit dazu haben sollte, werde ich mir deine Aufgabe mit dir zusammen ansehen. Ich verspreche es dir, aber die Meister beanspruchen mich ziemlich stark. Tu dies, zeig mir das, mach es noch einmal, übe, übe, übe – ich habe gerade noch genug Zeit, um nachts zu schlafen. Und bisher haben sie mich noch immer nicht eingestuft.«


    »Ach, nein?«


    Gair schüttelte den Kopf. »Sogar Tanith hat schon eine Bemerkung darüber gemacht. Kommt das so selten vor? Dass sie so lange für ihre Entscheidung brauchen, meine ich.«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Darrin. »Ich bin erst seit zwei Jahren hier, und jeder, den ich kenne, wurde fast sofort nach seinem Eintritt eingestuft. Vielleicht muss der Rat für dich erst eine neue Kategorie schaffen. Du bist ganz klar der Stärkste von uns, besonders beim …« Er machte eine bedeutungsschwere Kopfbewegung und senkte die Stimme. »Du weißt schon.«


    »Das ist nur eine Gabe, Darrin.«


    »Das behauptest du! Hat Aysha je über den Umhang gesprochen?«


    »Nein. Es ist so, als wäre das nie passiert.«


    »Hast du ihn noch?«


    »In meinem Kleiderschrank.«


    »Vielleicht solltest du ihn eines Tages im Refektorium tragen«, schlug Darrin leichthin vor. »Das könnte die Dinge etwas beschleunigen. Wusstest du schon, dass das halbe Kapitelhaus glaubt, du bist ihr Liebhaber?«


    Der Stuhl landete abrupt wieder auf allen vier Beinen. »Wie bitte?«


    »Du verschwindest immer für viele Stunden in ihrem Arbeitszimmer. Was sollen die Leute denn denken, wenn du nicht über deine besondere Gabe sprichst?«


    Gairs Gesicht brannte. »Darrin, sie ist meine Lehrerin!«


    »Na und? Es wäre nicht das erste Mal, dass die Regeln gebrochen werden.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du überhaupt auf einen solchen Gedanken kommst. Das ist absurd.«


    »In meiner Heimat gibt es das Sprichwort, dass die Gerüchte Adlerflügel haben, während die Wahrheit nur zu Fuß gehen kann. Wenn genug Zeit vergeht, wird jeder hier die Namen deiner Kinder schon kennen, noch bevor du zwischen ihre Laken gekrochen bist.«


    »Darrin, ich schwöre dir, ich bin nicht ihr Liebhaber.«


    Als er das sagte, erinnerte ihn sein Gewissen an eine oder zwei Gelegenheiten, bei denen er in der Abgeschiedenheit seines Kopfes genau das gewesen war – unermüdlich und zärtlich. Die Erinnerung an diese Träume trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht. »Du bist sexbesessen«, sagte er schwach.


    »Dafür kann ich nichts. Renna lässt mich nicht unter ihre Gürtellinie, und das bringt mich allmählich um.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hat Renna für deine Hände genug oberhalb der Gürtellinie zu bieten.«


    »Sie hat hübsche Äpfel, aber ich will den ganzen Obstgarten. Ich weiß, ich weiß, der heilige Akt der Vereinigung erfordert eine Hingabe, die nicht leichthin erfolgen sollte, sondern züchtig, aufrichtig und blablabla.« Dieses Zitat aus der Hochzeitszeremonie sprach Darrin in einem Tonfall, den er für priesterlich hielt. »Das ist schön und gut, aber allmählich laufen mir die Eier blau an.«


    »So genau will ich es gar nicht wissen!«


    »Du musst mir aber unbedingt sagen, was zwischen dir und Aysha los ist. Das bist du mir schuldig. Geht es wirklich nur ums Gestaltwandeln? Um nichts sonst?«


    »Um nichts anders als frische Luft und gesunde Übungen, das kann ich dir versprechen. Und um viel Tee und Streitgespräche über das Wetter. Sie hasst die Kälte.«


    »Aha.«


    »Sieh mich nicht so an. Ich sage dir die Wahrheit. Wir fliegen viel oder gehen als Wölfe in die Berge. Sie hat mich ein paar neue Gestalten gelehrt und mir beigebracht, wie ich ein paar andere verbessern kann, das ist alles.«


    »Weißt du, mir hat sie das nie gezeigt.«


    »Du glaubst mir nicht?«


    »Doch, Gair, aber ich würde es bloß gern mit eigenen Augen sehen.«


    »Hier?«


    »Warum nicht?«


    Gair schloss die Augen und suchte in sich nach dem Sang. Sofort wurde er davon erfüllt. Er ließ es zu, dass ihn die Musik umhüllte, dann drang er tiefer in sie ein und fand die Gestalt des Feueradlers. Die glatte Oberfläche des Stuhls machte es schwer, darauf zu hocken, und seine Klauen schlugen Rillen in den Lack, daher verwandelte er sich bereits nach wenigen Augenblicken wieder zurück.


    Darrin hatte die Augen so weit aufgerissen, dass es aussah, als würden sie ihm gleich aus dem Kopf fallen. Er fluchte kunstvoll und ausgiebig. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Das ist ja unglaublich. Seit wann kannst du das schon?«


    »Seit meinem elften Lebensjahr.«


    Darrin sank in die Kissen zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Das kenne ich bei dir ja gar nicht.«


    »Danke.« Der Belisthaner schenkte ihm ein gequältes Lächeln.


    »Gern geschehen.«


    Tanith kam auf leisen Sohlen mit einem Becher zurück, den sie auf Darrins Nachttisch abstellte. »Es tut mir leid, aber ich glaube, Darrin hatte jetzt genug Besuch für heute, und er muss seine Medizin nehmen. Soll ich dich zur Tür bringen?«


    Darrin brummte etwas, war aber rasch besänftigt, als Gair versprach, ihn am nächsten Tag nach dem Abendessen wieder zu besuchen. Gair ließ den Belisthaner mit seiner Medizin zurück, die so bitter war, dass er eine Grimasse schnitt, und ging mit Tanith zum Eingang des Krankensaals. Sobald er über die Schwelle trat, war Aysha wieder in seinem Kopf. Sie rief nach ihm und wollte wissen, wo er war. Er zuckte zusammen, denn sie schrie.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Tanith.


    »Meisterin Aysha.« Er deutete auf seinen Kopf. »Sie will wissen, wo ich bleibe.«


    »Die Krankenstation ist abgeschirmt«, erklärte Tanith. »Das ist unbedingt notwendig, da ansonsten das Geplapper der zahllosen Menschen, die mit dem Sang arbeiten, unsere Konzentration ernsthaft beeinträchtigen würde. Es lenkt stark ab, denn es ist so, als würde man versuchen, zu verstehen, was ein einzelner Mensch in einer Menge sagt. Der diensthabende Arzt ist davon ausgeschlossen, damit er Botschaften empfangen und senden kann, aber ich nehme an, dass sie nicht gewusst hat, wo du dich aufhältst.« Sie hielt den Kopf schräg. »Du kannst sie ausschließen und ihr nur antworten, wenn es dir passt.«


    »Ich weiß nicht, wie das geht«, gab er zu. »Ich kann nicht auf diese Weise kommunizieren.«


    »Wirklich nicht?« Tanith schenkte ihm einen weiteren abschätzenden Blick. »Du bist seltsam. Du hast deine Talente so gut entwickelt, bist dabei aber noch nicht über die Fähigkeit der Gedankensprache gestolpert?«


    »Es gibt einiges andere, worüber ich gestolpert bin. Die Meister reden andauernd darüber, dass ich die schwierigen Dinge so einfach finde, aber die einfachen haben sie mir noch nicht beigebracht.«


    »Das ist manchmal so, selbst bei meinem eigenen Volk. Den Grund dafür kennen wir nicht. Es könnte so wie bei den Babys sein, bei denen einige früher als andere das Gehen und Sprechen lernen.«


    »Meine Pflegemutter hat immer gesagt, dass ich ein Spätzünder bin.«


    Tanith lächelte. »Da hast du es. Du wirst es zu gegebener Zeit noch lernen. Jetzt solltest du aber gehen. Ich spüre ihre Ungeduld sogar aus dieser großen Entfernung.«


    »Eigentlich habe ich heute Morgen Unterricht bei Meister Coran.«


    »Oh!« Verwirrung zeichnete sich auf Taniths Gesicht ab, dann errötete sie. »Es ist schon nach der Prim, du solltest dich also beeilen. Wenn es etwas gibt, was Coran hasst, dann ist es Unpünktlichkeit. Ich wünsche dir noch einen guten Tag.«


    Mit Wangen, die so rot wie die Rosen seiner Pflegemutter waren, eilte sie zurück auf die Krankenstation.


    Als er auf die Unterrichtssäle zuging, wurde sich Gair unangenehm deutlich bewusst, dass auch sie die Gerüchte gehört hatte. Er zupfte die Kordel aus seinem Haar, richtete es mit den Fingern und band es wieder zusammen. Bei der Gnade der Mutter, er hatte geglaubt, bereits sein Gestaltwandeln würde genug Anlass zum Gerede geben. Nun hatte er einen weiteren Grund, sich eng an seinen Stundenplan zu halten, oder er würde bis zum Ende aller Tage im Kapitelhaus für Klatsch sorgen.
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    Danilar hatte sich in eine dicke Robe gewickelt. Er stand am Fenster seines Gemachs und trank Tee. Der Morgen war seine Lieblingszeit, und besonders liebte er die Wintermorgen, wenn der Himmel so hellblau war wie das Kristall der Westinseln und die Welt den Atem anhielt, um den Gesang des ersten Vogels zu hören. In eine solche Stille hinein musste die Göttin das Wort gesprochen haben, das ihrer Schöpfung den Lebensfunken geschenkt hatte, dessen war er sich sicher. Der junge Tag war stets voller solcher Verheißungen.


    Jenseits des Hofes brannte Licht hinter dem Fenster des Präzeptors. Die Dämmerung hatte an diesem Wintertag gerade erst eingesetzt, und der alte Mann war schon auf den Beinen. Oder hatte er die ganze Nacht hindurch gewacht? In letzter Zeit war Ansels Tagesablauf unregelmäßig geworden. Er schlief nachmittags und schlurfte spätabends durch die leeren Korridore. Hengfors war der Meinung, dass alte Menschen oft weniger Schlaf als die jüngeren brauchten, weil sie weniger umtriebig waren, aber auch er konnte die Gerüchte über die nachlassenden Geisteskräfte des Präzeptors nicht zerstreuen.


    Als Danilar seinen Tee getrunken hatte, zog er sich warme Halbstiefel für den Weg zur Kapelle an. Raureif überzog die wenigen verbliebenen Blätter an den Büschen im Hof, und die kalten Platten im Heiligtum versprachen noch härteren Frost. Er verneigte sich tief vor dem Altar, streckte die rechte Hand zum Zeichen der Eiche aus und dankte atemlos dafür, dass die Gerüchte nicht stimmten.


    In der Sakristei legte er ein einfaches Leinentuch auf ein Tablett und stellte den kleinen silbernen Becher, das Kästchen und den Teller für das Sakrament zurecht, die Nachbildungen der größeren in der goldenen Monstranz auf dem Hochaltar waren. Er goss ein wenig geweihten Wein in den Becher und legte ein weiteres Tuch über das Tablett, dann trug er es durch die Seitentür in den Korridor, der zu den Gemächern des Präzeptors führte.


    Als Danilar mit der einen Hand das Tablett hielt und sich mit der anderen Zugang zu Ansels Arbeitszimmer verschaffen wollte, trat plötzlich Hengfors aus der Tür. Er hatte sich seine Tasche um die Schulter geschlungen.


    Der reihergesichtige Arzt begrüßte ihn. »Er nimmt das Sakrament allein?« Mit blassen Augen starrte er an seiner Nase entlang auf das Tablett.


    »Es ist kalt in der Kapelle. Inzwischen fällt es ihm schwer, lange zu knien. Wie geht es ihm?«


    »Seine Gelenke schmerzen immer stärker«, sagte Hengfors und wiegte den Kopf. »Ich habe ihn noch nie so gebrechlich gesehen. Natürlich werde ich tun, was ich kann, aber sein Leben liegt jetzt ganz in den Händen der Göttin.«


    »Ich bin sicher, dass es sanfte Hände sind. Wenn es Zeit ist, ihren Sohn nach Hause zu rufen, dann wird sie ihn sanft rufen.«


    »Das weißt du am besten, Danilar, denn schließlich bist du ihre Stimme auf Erden.« Hengfors kicherte. »Ich wünsche dir einen guten Tag.«


    »Guten Tag, Hengfors.«


    Danilar stieß die Tür mit der Hüfte auf und schloss sie mit dem Absatz seines Stiefels. Es war schwer, eine Stelle auf dem Schreibtisch zu finden, die noch frei war. Er runzelte die Stirn. Der Präzeptor war immer ein ordentlicher Verwalter gewesen; es sah ihm gar nicht ähnlich, so viele Papiere und Bücher sowie ein halb gegessenes Mahl auf einem Stapel mit Kontobüchern liegen zu lassen.


    »Ich bin zu alt, um meine Zeit mit Aufräumen zu vergeuden«, sagte Ansel. Er saß in einem Sessel vor dem Kamin gegen einige Kissen gelehnt und hatte eine Decke über den Beinen liegen. Eine einzelne Kerze brannte auf dem Kaminsims und erleuchtete ein aufgeschlagenes Buch in seinem Schoß, während der Rest des Kamins im Schatten lag. Seine verkrümmten Hände huschten wie Spinnen über die Seiten.


    »Hast du das Sakrament mitgebracht?«


    »Das habe ich, Präzeptor.«


    »Komm her damit, Mann. Hier herüber.« Die Stimme schwankte, aber sie war so herrisch wie immer.


    Danilar unterdrückte ein Lächeln. Vorsichtig stellte er das Tablett auf Ansels Schoß, nahm das obere Tuch weg und legte es Ansel über die schmale Brust.


    Ansels helle Augen starrten ihn aus dem abgehärmten, fahlen Gesicht an. »Behandle mich nicht wie einen Invaliden, Mann! Noch sabbere ich nicht.«


    »Allerdings nicht. Werdet Ihr bei dem Segen schweigen, oder muss ich Euch knebeln?«


    »Das würdest du nicht wagen!«


    »Wirklich nicht?« Ruhig öffnete Danilar den Deckel des silbernen Kästchens und nahm eine Hostie heraus. Er hielt sie hoch und malte damit das Zeichen der Eiche in die Luft. »Ihr habt die gute Laune eines Bären mit eingeschlagenem Schädel, aber wir alle lieben Euch sehr, und ich werde mich um die Sicherheit Eurer unsterblichen Seele kümmern, selbst wenn ich Euch dafür anbinden müsste. Dies ist die Spende der Göttin, die sie uns gegeben hat, damit wir, ihre Kinder, nicht verhungern. Weit den Mund aufmachen.«


    Er legte die Hostie auf Ansels Zunge. Der Präzeptor zog eine Grimasse, als er die Kräuter und das Salz schmeckte, aber er schluckte sie. Danilar hob den Becher und machte erneut das Zeichen der Eiche, dann reichte er Ansel den Wein.


    »Dies ist die Spende der Göttin, die sie uns gegeben hat, damit wir, ihre Kinder, nicht verdursten.«


    Ansel trank mit größerem Vergnügen. Den tylanischen Roten hatte er schon immer gern gemocht. Er schloss die Augen und lehnte sich vor, so dass Danilar ihm die Eiche auf die Stirn malen konnte.


    »Dies ist die Spende der Göttin, die sie uns gegeben hat, damit wir, ihre Kinder, nicht vom Wege abkommen. Der Friede, den ihre Liebe verleiht, sei mit Euch. Amen.«


    »Amen.«


    Danilar bedeckte das Tablett wieder mit dem Tuch und stellte es auf dem Tisch ab. Dann setzte er sich in den Sessel gegenüber von Ansel und streckte die Füße aus, um die Wärme des Feuers aufzusaugen. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er.


    »Keine. Eigentlich hätten wir inzwischen etwas hören sollen. Glaubst du immer noch, dass wir das Richtige getan haben?«


    »Dessen bin ich mir sicher.«


    »Ich befürchte, ich habe zu vieles dem Zufall überlassen«, sagte Ansel mit einem Seufzer. »Nun ja, jetzt ist es zu spät. Zu spät für alles außer dem Glauben.«


    »Und der Hoffnung.«


    »Und auch der Hoffnung, aber sie ist ein sehr dünner Zweig, an den wir nicht alles hängen können. Sehr dünn.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt so vieles, was ich immer hatte sehen wollen, Danilar, und jetzt ist es zu spät dafür.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ach, es sind nur die üblichen Kleinigkeiten, die ein Mensch während seines Lebens im Herzen ansammelt.« Nun wirkte er geistesabwesend, und seine schwachen Augen erblickten Landschaften, die sich Danilar nicht einmal vorstellen konnte. »Die Mittsommernacht auf den Nordinseln, wenn die Sonne nicht untergeht, sondern wie eine Laterne am mitternächtlichen Himmel hängt. Die Aussicht vom höchsten Gipfel des Archen-Gebirges. Der Thronsaal im Kalifenpalast von Abu Nidar – weißt du, dass die Wände angeblich hundert Fuß hoch und vollkommen mit Blattgold bedeckt sind? Es heißt, der Kalif besitzt einen Trinkbecher, der aus einem einzelnen Diamanten geschnitten ist, und eine neue Frau für jeden Tag des Jahres.«


    »Der Kalif von Abu Nidal ist ein ungläubiger Barbar.« Danilar steckte die Hände in die Ärmel seiner Robe.


    »Das ist wahr«, gestand Ansel ein, »aber ein fabelhaft reicher. Bin nur ich dieser Ansicht, Danilar, oder glaubst du nicht auch, dass die Ungläubigen mehr vom Leben haben als wir?«


    »Soweit ich weiß, beschäftigt der Kalif Leibwächter und einen Vorkoster und verbringt seine Tage mit dem Gedanken daran, wer seiner Vettern und Neffen ihn als Nächstes ermorden will.«


    »Damit könnte ich leben, wenn ich so reich wäre wie er.«


    »Das ist ein gefährlich ketzerischer Gedanke, Ansel.«


    Der Präzeptor gab ein säuerliches Grunzen von sich. »Das macht das Alter. Sobald deine Zeit abläuft, denkst du an all die Dinge, die du hättest tun sollen.«


    »Zweifelt Ihr etwa an Eurer Berufung? So spät im Leben?«


    »Mach dich nicht lächerlich. Ich werde wohl kaum am Himmelstor meinen Glauben widerrufen, oder? Ich glaube, wenn ich noch einmal leben dürfte, würde die Göttin wieder in meinem Herzen sprechen und mich zum Dienst an ihr rufen. Manchmal frage ich mich, was ich gemacht hätte, wenn sie das nicht getan hätte, aber das ist nur ein Gedankenspiel. Ich bin zufrieden.«


    »Es freut mich, das zu hören«, sagte Danilar und lächelte. »Alles wird gut, Ansel.«


    »Das hoffe ich«, seufzte der Präzeptor. »Es ist zu spät, um jetzt noch etwas zu ändern. Die Würfel sind gefallen. Nur die Göttin weiß, welche Zahlen oben sind.« Er schaute hinunter auf das Buch in seinem Schoß und glättete immer wieder die aufgeschlagene Seite. »Auf meinem Schreibtisch liegt ein Brief. Kannst du dafür sorgen, dass er zugestellt wird?«


    »Selbstverständlich.«


    »Er hat einen langen Weg vor sich. Vielleicht hätte ich ihn früher abschicken sollen, aber ich wusste nicht …« Er klappte das Buch zu, und seine arthritischen Finger schlossen sich fest um den Einband. »Ich bin blind, Danilar. Ich taste in der Finsternis herum und habe keine Ahnung, auf welchem Untergrund ich stehe und was ich aufscheuchen könnte, und ich habe große Angst, dass ich das Ergebnis nicht mehr sehen werde. Nicht zu wissen ist eine Folter. Ich wünschte, es gäbe einen Weg herauszufinden, was sein wird.«


    »Ihr wisst, dass das unmöglich ist, Ansel«, sagte Danilar sanft.


    »Ich weiß. Visionen und Orakel gehören in die Welt des Kalifen von Abu Nidal und seinesgleichen. Dennoch wäre es gut zu wissen.«


    Ansel sank in die Kissen zurück, schloss die Augen und bewegte lautlos die Lippen, als ob er um Stärke und Führung betete.


    Danilar beobachtete ihn und dachte, wie schwach und zerbrechlich er in den letzten Wochen doch geworden war. Das Winterwetter meinte es nicht gut mit ihm; es machte seine Gelenke steif, bis ihn bei jeder Bewegung rot glühende Nadeln stachen. Nur Wärme brachte ein wenig Erleichterung. Der Präzeptor hätte seine letzten Jahre in einem angenehmeren Klima verbringen sollen. Die Suvaeoner besaßen einen Landsitz in Gimrael, in den Glasbergen oberhalb von El Maqqam, wo die große Hitze der Ebene durch kühlende Brisen gemildert wurde. Dort war es friedlicher und angenehmer, als es in einem Haus der Göttin eigentlich sein sollte. Sicherlich wäre es dort gut für Ansels alte Knochen, aber Danilar befürchtete, dass ihn inzwischen bereits die Reise dorthin umbringen würde. Es war zu spät – zu spät für alles außer dem Glauben und der Hoffnung.


    Danilar ging hinüber zum Schreibtisch, auf dem ein Brief an dem Tintenfass lehnte, den er vorhin nicht bemerkt hatte. Er legte ihn unter das Tuch und griff nach der Türklinke.


    Ansels Kopf drehte sich auf dem Kissen.


    In den Schatten, die von der Kerze geworfen wurden, erkannte Danilar nicht die Miene des Präzeptors, sondern nur das Glitzern in seinen Augen.


    »Ich beneide dich um die Stärke deiner Berufung, Danilar«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als das Wispern der Flammen im Kamin war. »Die meine ist mit den Jahren fadenscheinig geworden. Wenn ich in letzter Zeit auf die Stimme der Göttin in meinem Herzen lausche, höre ich kaum mehr als den Schlag meiner eigenen Sterblichkeit.«


    »Vielleicht ist sie Euch näher, als Ihr denkt.«


    »Ja, möglicherweise ist sie das.« Ansels Umrisse regten sich ein wenig. Vielleicht lächelte er jetzt. »Guten Tag, Danilar.«


    Als der Kaplan wieder in der Sakristei war, zog er seinen Chorrock aus und hängte ihn zurück in den Schrank. Dann spülte und trocknete er vorsichtig das Silbergeschirr und verstaute es in der mit Samt ausgeschlagenen Pyxis. Erst als er alles erledigt hatte, setzte er sich und betrachtete den Brief auf dem Tablett. Name und Adresse waren in Ansels spinnenartiger Handschrift geschrieben. Etwas Kleines, aber Festes und recht Schweres lag in dem gefalteten Pergament. Früher hätte er sich gefragt, was es wohl sein mochte, und vielleicht hätte er sogar gefragt. Doch jetzt wusste er es besser.


    Danilar steckte den Brief in eine Tasche seiner Robe, ging nach draußen und verschloss die Sakristeitür hinter sich. Später, nach der Abendmesse, würde er in die Stadt gehen. Beim Wassertor lebte ein Mann, dem er vollkommen vertraute. Danilar hatte ihn schon früher zur Erledigung einiger Aufgaben eingesetzt und wusste, dass er sich auf ihn und sein Schweigen verlassen konnte. Allerdings würde er für den Auftrag sicherlich gut bezahlt werden wollen, da er dafür weit reisen musste und bei der Rückkehr in den Winter geraten würde. Doch es war noch genug Gold vorhanden. Das Einzige, was knapp war, war Zeit.


    Er hätte nicht herkommen sollen. Was immer ihm dafür bezahlt wurde, es war nicht genug für stinkende Kanäle, für Sünden, die so dick in der Luft hingen wie die Hitze, die ihm das Schlafen schwer machte und sogar für das südliche Syfrien äußerst ungewöhnlich war. Er würde einen Monat hier verbringen, die seltsam gewürzten Speisen essen und die Spelunken und Herbergen von Havenstadt nach einem Mann absuchen müssen, bei dem er allmählich den Verdacht hegte, dass es ihn überhaupt nicht gab. Er hätte nicht herkommen sollen.


    Pieter rückte wieder seine Maske zurecht. Das mit falschen Goldmünzen belegte Ding drückte sich ihm unangenehm eng an das Gesicht, und das gespaltene Band, das die Zunge der Schlange darstellen sollte, verfing sich immer wieder in seinem Mund, wenn er redete. Aber er brauchte sie; ein unbedecktes Gesicht in der Narrennacht war verdächtig.


    Er würde es in einer weiteren Taverne versuchen. Einige Becher billigen Branntweins und einige kunstvoll gestellte Fragen hatten ihn hierhergeführt; er hoffte, dass es ein fruchtbringender Besuch sein würde. Es waren nur noch zwei Tauben in dem Käfig übrig, den er aus Dremen mitgebracht hatte.


    Er spähte um die Ecke. Dieser Ort wirkte ruhig. Schritte und ein ersticktes Kichern ertönten in der Gasse hinter ihm. Eine weibliche Stimme schnurrte vor Vergnügen, und ein Mann sagte etwas Unverständliches. Pieter warf einen Blick über die Schulter. Ein stämmiger Kerl mit den typischen Tätowierungen der Hafenarbeiter und einer Rabenmaske betastete eine dünne Frau in einem hauchdünnen Kostüm, das ihr kaum bis zu den Knien reichte. Während Pieter zuschaute, spreizte sie die Beine, und die Hand des Hafenarbeiters glitt zwischen ihre Schenkel. Der Rabe streichelte sie, drückte sie mit dem Rücken gegen die Mauer und tastete mit der anderen Hand an seiner Hose herum.


    Pieter blinzelte. Hatte sie denn gar kein Schamgefühl? Die Maske der jungen Frau wirkte teuer, und sie hatte die bleiche, weiche Haut, die von hoher Geburt zeugte. Aber hier war sie, ließ sich die Pobacken von tätowierten Händen kneten und rammelte deutlich sichtbar für die rauen Zecher, die auf der Hauptstraße dahintaumelten. Der Hafenarbeiter grunzte; seine zustoßenden Hüften wurden immer schneller, die junge Frau hielt sich an seinen Schultern fest, hatte den Kopf in den Nacken geworfen, und ihre Mottenmaske schwang im Einklang mit den Stößen hin und her. Schamlos!


    In dieser Nacht war diese Stadt kein Ort für einen Mann des Glaubens. Pieter riss den Blick von dem obszönen Schauspiel in der Gasse los und überquerte die Straße in Richtung der Taverne. So viele Menschen waren hier, tranken und trieben es miteinander, als ob ihre Handlungen unwichtig seien und am nächsten Morgen zusammen mit den Masken abgelegt und vergessen werden könnten, wenn ihr altes Leben zusammen mit der Morgensonne zurück in ihre Zimmer kroch.


    Er warf einen Blick durch das Tavernenfenster. Ja, dort drinnen saß der Mann, nach dem er suchte, allein in einer Ecke und starrte in einen Bierkrug, während sich sein Hund unter dem Tisch zusammengerollt hatte. Vielleicht war diese Nacht doch nicht ganz verschwendet.


    Pieter stieß die Tür auf und ging zur Theke, wo er eine Flasche Branntwein kaufte. Er trug sie sowie zwei Becher zum Tisch des Schiffers. »Verzeih, dass ich dich belästige, mein Freund, aber bist du der Kapitän der Händlerrose?«


    Skeff sah zu ihm auf. »Ja, das bin ich.«


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig zu dir setze?« Pieter stellte die Flasche und die Becher in die Mitte des Tisches und zog sich einen Stuhl heran.


    Skeff betrachtete die Flasche neugierig. »Keineswegs«, sagte er.


    »Du fährst nach Mesarild, nicht wahr? Nimmst du dabei auch Passagiere mit?«


    »Vielleicht. Wenn’s was zu verdienen gibt, lehnt das nur ein Narr ab.«


    Pieter goss zwei Becher mit Branntwein voll und schob den einen über den Tisch. »Ich suche nach einem Freund von mir, der im Sommer von Mesarild hierhergekommen ist. Ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen ist. Hast du ihn vielleicht gesehen?«


    »Vielleicht ja, vielleicht nein. Manche wollen von hier nach da gebracht werden, aber ich stelle keine Fragen, solange sie mich anständig bezahlen.« Er leerte seinen Bierhumpen in zwei lauten Schlucken, schloss dann die Hand um den Becher mit dem Branntwein, trank aber nicht daraus. Sein Blick wurde klarer. »Du sagst, er ist ein Freund von dir?«


    »Ich fürchte, er könnte in Schwierigkeiten stecken. Wie ich gehört habe, ist der Fluss im letzten Jahr sehr schlimm von Banditen heimgesucht worden.«


    »Ja, sehr schlimm.« Endlich hob Skeff den Becher an die Lippen und nahm einen Schluck.


    Der Branntwein mochte zwar nicht so gut wie der Goldwein des Ältesten sein, aber der Schiffer leckte sich trotzdem die Lippen und strahlte über das ganze schlaffe Gesicht.


    Pieters eigener Becher blieb unangetastet. »Alles, was du mir sagen kannst, ist hilfreich für mich«, drängte er.


    »Hab kurz nach Sankt Tamas ein paar Passagiere an Bord genommen. Wie sieht dein Freund aus?«


    »Er ist ein großer junger Leahner und reist mit seinem Onkel.« Pieter schenkte Skeff nach und unterdrückte ein Lächeln, als er bemerkte, wie die Augen des Schiffers starr auf die steigende goldene Flüssigkeit gerichtet waren. »Er trägt ein Schwert über dem Rücken.«


    »Ja, den hab ich gesehen. Netter Junge. Hatte anständige Manieren.« Skeff hob den bis zum Rand gefüllten Becher. »War gut, ihn an Bord zu haben. Auf dieser Reise waren die Banditen wirklich schlimm. Wirklich schlimm. Er hat geholfen, gegen sie zu kämpfen, als sie die Händlerrose entern wollten.«


    »Gut, dass er da war. Hast du ihn nach Weißhaven gebracht?«


    »Noch vor dem Sturm. Keine Ahnung, wohin er unterwegs war. Hat es nie gesagt, und ich stelle keine Fragen.«


    Hier also endete die Spur. Ein ganzer Monat des Wartens und Suchens in dieser schrecklichen Stadt, und alles war vergeblich gewesen.


    »Erinnerst du dich an nichts sonst?«


    Skeff leerte seinen Becher, stellte ihn ab und drehte ihn zwischen den Händen hin und her. Pieter schenkte ihm nach; vielleicht half es.


    »An nichts, was diese Reise angeht. Natürlich hab ich seinen Onkel schon früher gesehen, ein paar Mal, vielleicht zweimal im Jahr. Manchmal war er allein, manchmal nicht. Sagte, er hat ein Haus auf den Inseln.«


    Pieters Hoffnung stieg wieder. »Auf den Westinseln?«


    »Ja, ich glaub schon. Hat gesagt, dass ihm das Klima dort passt. Vielleicht weiß er, wo dein Freund ist. Seit der Sturm abgezogen ist, gibt es wieder Schiffe nach Pencruik.«


    Das waren doch noch gute Nachrichten. Pieter stand auf und schob Skeff die halb leere Flasche über den Tisch zu. »Danke für deine Hilfe, Freund«, sagte er. »Das hier kannst du behalten. Ich wünsche dir alles Gute.«


    Dann eilte er zurück in die schwüle Nacht. Die Westinseln lagen nicht sehr weit entfernt, und er war mit dem Gold, das Goran ihm gegeben hatte, vorsichtig umgegangen. Es war noch mehr als genug für eine Überfahrt vorhanden. Endlich hatte er etwas zu berichten.
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    Zehn Tage vor der Wintersonnenwende hatte der Winter Penglas endlich erreicht. Ein harter Frost versilberte die Landschaft über Nacht und hinterließ einen Schal aus Weiß über den Bergen im Landesinneren, der Gair stark an den Laraig Anor erinnerte. Er hatte einen freien Tag, den ersten seit seinem Versprechen an Meister Barin, aber er verbrachte ihn allein. Aysha hatte ihn nicht zu sich gerufen. Er wusste nicht, ob sie es je wieder tun würde.


    In den letzten Tagen hatte der Wind auf Südwest gedreht und willkommenen Sonnenschein mitgebracht. In dem Augenblick, in dem sich das Wetter geändert hatte, war Aysha in seine Gedanken getreten, mit strahlenden und zwingenden Farben. Komm und fliege mit mir. Aber er hatte sein Wort gegeben, und das durfte er nicht brechen. Am Morgen und am Abend hatte sie ihn beschimpft, hatte gefordert, hatte ihn verwünscht und war gelegentlich sogar in ihre lautmalerische Wüstensprache verfallen, die auch ohne Übersetzung dafür gesorgt hatte, dass ihm die Ohren brannten. Er fühlte sich schuldig, aber er hielt sich an seinen Stundenplan und nahm an allem Unterricht teil.


    Der Schnee knirschte unter Gairs Pfoten und glitzerte wie Zucker in der tiefstehenden Sonne. Es war der perfekte Tag für einen Wolf. Im welligen und zerklüfteten Hochland von Penglas gab es tiefe Schneewehen, in denen er herumtoben und nach zotteligem Wild jagen konnte. Er hatte geglaubt, ein Lauf durch den Schnee würde ihm beim Denken helfen, aber genauso gut hätte er auch seinem eigenen Schwanz nachjagen können. Er konnte nur an sie denken.


    Nicht zum ersten Mal wünschte er, er könnte durch seine Gedanken sprechen. In der schimmernden Wolke des Kapitelhauses hatte er nach Ayshas Farben gesucht, aber entweder hatte sie sich abgeschirmt, oder sie war nicht da. Er hatte versucht, ihr eine Nachricht zu schreiben, und war daran gescheitert. Es wäre einfach gewesen, die Treppe zu ihren Gemächern im fünften Stock des Westflügels hochzusteigen und an ihre Tür zu klopfen, doch vor dieser Vorstellung war er zurückgeschreckt wie ein junges Fohlen.


    Vielleicht hätte er eine andere Gestalt wählen sollen. Als er sich zum letzten Mal in einen Wolf verwandelt hatte, war er mit Aysha zusammen gewesen. Er schmeckte noch immer ihren Mund und fühlte den Druck ihrer Lippen. Wenn er es nur vorhergesehen hätte! Wenn ihm klar gewesen wäre, was sie tun wollte, hätte er irgendwie darauf reagieren können. Doch stattdessen hatte er einfach im Gras gelegen wie ein Lachs auf dem Trockenen und sich ihr ergeben.


    Er sprang über einen vereisten Bach und rannte weiter. Was hätte er denn tun sollen? Sie von sich stoßen? Ihren Kuss erwidern? Sie vielleicht im Genick packen und nach Art des Rudels mitten im Gebirge nehmen?


    Bei der Göttin, was dachte er da? Sie gehörte zum Rat der Meister und hatte Befehlsgewalt über ihn. Wenn er ihr einen Kuss gestohlen hätte, hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, und er hätte sie mehr als verdient gehabt. Er war so erzogen worden. Von dem Augenblick an, als er alt genug gewesen war, den Unterschied zwischen Jungen und Mädchen zu verstehen, hatte er den Arm geboten, hatte er sich verneigt, war er höflich und zuvorkommend zum anderen Geschlecht gewesen, und die Ritter hatten diesen Verhaltensweisen noch den letzten Schliff verpasst und sie verstärkt. Aysha hatte den suvaeonischen Ritterkodex durchbrochen wie eine Feuerwerksrakete, die durch ein Fenster schlug.


    Das warnende Prickeln kam zu spät. Mächtige Pfoten trafen ihn heftig zwischen den Schultern und stießen ihn in eine Schneewehe. Er kam wieder auf die Beine und schüttelte sich. Schneekristalle flogen durch die Luft. Der andere Wolf – eine Wölfin – griff wieder an und knurrte. Ihre Zähne suchten nach seiner Kehle. Er taumelte unter dem Gewicht seiner Gegnerin und warf sie zur Seite. Ihre Pfoten suchten nach Halt in dem pulverigen Schnee, doch ihre Zähne hatten sich in sein Fell verbissen und ließen ihn nicht mehr los. Gair versuchte sich loszureißen und fiel auf die Seite. Die Wölfin trat mit den Hinterläufen, und er rollte den Hang hinunter. Sie bissen einander und schlugen einander mit den Pfoten. Der Schnee kitzelte in den Ohren und stach in den Nüstern. Sie prallten gegen die Wurzeln eines umgestürzten Baumes, und die Wölfin trieb Gair mit ihrem vollen Gewicht die Pfoten zwischen die Rippen.


    Bernsteinfarben glitzerten ihre Augen ihn an. Die Wölfin bleckte ihre scharfen, weißen Zähne, und ihr Knurren nahm an Volumen und Lautstärke zu. Dann schnappte sie nach ihm. Heißer Atem fuhr ihm über das Gesicht, bevor ihre Kiefer nur eine Haaresbreite von seiner Nasenspitze entfernt zusammenklappten.


    Du musst lernen, deinen Platz zu finden, Kleiner.


    Gair ließ den Sang los. Sein Körper streckte sich und nahm wieder menschliche Gestalt an, aber das verbesserte seine Lage nicht besonders. Obwohl er groß war, war die Wölfin vom buschigen Schwanz bis zur Schnauze nicht viel kleiner, und sie drückte seinen Brustkorb mit ihrer ganzen Kraft nieder. Seine Kehle schmerzte dort, wo ihre Zähne die Haut geritzt hatten.


    »Meisterin Aysha!«


    Wo zur Hölle bist du gewesen?


    »Ich habe Meister Barin mein Wort gegeben, dass ich meine sämtlichen Unterrichtsstunden besuche. Heute ist mein erster freier Tag seit Langem.« Sein Atem trieb deutlich sichtbar durch die kalte Luft. Obwohl er leise sprach, zerriss seine Stimme die Stille des Morgens.


    Die Wölfin starrte auf ihn herab und setzte sich dann auf die Hinterläufe. Ein Ehrenmann. Heutzutage eine selten anzutreffende Spezies.


    Gair setzte sich auf. Schnee war ihm am Rücken unter das Wams geraten und hinterließ dort einen unangenehmen feuchten Fleck. Er betastete seinen Hals, und an den Fingern zeigte sich eine leichte Spur von Blut. In den nächsten Tagen würde er beim Rasieren vorsichtig sein müssen, oder vielleicht sollte er sich einen Bart wachsen lassen, damit niemand bemerkte, dass ihm beinahe die Kehle herausgerissen worden wäre.


    Die Wölfin leckte sich die Lefzen und legte den Kopf auf die ausgestreckten Pfoten. Tut mir leid.


    »Ich werde es überleben.«


    Wenigstens übst du noch. Sie hob wieder den Kopf und stellte die Ohren auf. Im nächsten Tal sind ein paar Weißesel. Gehst du mit mir auf die Jagd?


    »Meisterin, dieses Gespräch wäre viel einfacher, wenn Ihr mir die Gedankensprache beibringen würdet.«


    Nenn mich Aysha. Hier draußen bin ich nicht mehr deine Meisterin. Jage mit mir, und ich bringe sie dir bei.


    »Bringt sie mir bei, und ich werde mit Euch jagen.«


    Die Wölfin hielt den Kopf schräg. Ein Handel?


    »Ein Handel.«


    Abgemacht. Sie stand auf, hob die Schnauze und schnüffelte. Mit einem Jaulen sprang sie auf die Bäume zu. Fang mich, wenn du kannst!


    Aysha presste die Hände gegen die Schläfen und stützte dabei die Ellbogen auf die Knie. »Grundgütige Göttin«, ächzte sie, »du kennst deine eigene Stärke nicht.«


    »Entschuldigung.«


    »Du solltest dich zuerst vorstellen und an die Tür klopfen und nicht hereinstürmen wie ein angreifender Lyrran.«


    »Es tut mir leid!«


    »Schon gut.« Sie richtete sich auf und machte eine auffordernde Geste. »Komm und versuch es noch einmal – aber sanft!«


    Sie saßen unter einem Felsvorsprung am oberen Ende des Tals, unter dem noch kein Schnee gefallen war. Ein dicker Teppich aus Kiefernnadeln machte den Platz angenehm für eine Unterrichtsstunde. Gair holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Nun zu ihren Farben. Er fand sie sofort; sie waren eine strahlende Pracht an dem gewaltigen, dunklen Ort, an dem die Meister ihn nach seiner Prüfung begrüßt hatten. Er streckte seine inneren Fühler aus, betastete ihr Muster und wartete darauf, dass sie ihn hereinließ. Es war tatsächlich wie das Anklopfen an einer Tür, auch wenn das, womit er klopfte, nicht so fest war wie ein Fingerknöchel und die Tür so wenig fassbar wie ein Traum.


    Aysha hieß ihn freundlich willkommen und bedeutete ihm einzutreten. Sie hatte eine Höhlung in den Mustern ihrer inneren Farben und dadurch eine Vorhalle zu ihren Gedanken geschaffen. Abgesehen von den sanft umhertreibenden Farben sah er nichts, aber das Gefühl ihrer Gegenwart war sehr stark.


    Schon viel besser, sagte sie.


    Es ist einfacher, als ich dachte.


    Ich glaube, du hättest es irgendwann selbst herausgefunden.


    Wirklich? Gair war sich dessen nicht sicher. Jemand anderen in das Herz seiner Gabe einzuladen, so wie sie ihn nun eingeladen hatte, war, als würde man die Brust vor der Klinge eines Gegners entblößen im Vertrauen darauf, dass dieser nicht zustach. Das widersprach all seinen Instinkten.


    Er erforschte ihr Inneres vorsichtig und stellte fest, dass das, was er wahrnahm, nur einen winzigen Bruchteil von ihr darstellte. Er war sich sicher, dass da noch mehr war. Obwohl die fünf körperlichen Sinne in diesem Fall keine Anwendung finden konnten, sagte ihm etwas, was dem Gesichtssinn gleichkam, dass unter dieser Oberfläche noch viele Farbschichten von Erinnerungen und Gefühlen kunstvoll verborgen lagen.


    Er streckte seine inneren Fühler aus, und Aysha verpasste ihm einen Klaps.


    Nicht spähen.


    Entschuldigung. Er zog sich zurück. Zeigst du mir, wie das geht? Wie ich Teile von mir so abschotten kann, dass keiner hineinkommt, es sei denn, ich lade ihn dazu ein?


    So wie ich es mache?


    Gair zuckte schuldbewusst zusammen, und sie lachte.


    Jetzt ist es an mir, mich zu entschuldigen. Ich weiß, dass ich ziemlich forsch in deine Gedanken eingedrungen bin.


    Das ist nicht schlimm. Aber manchmal schreit Ihr ziemlich laut.


    Ihre Farben wirbelten vor Belustigung.


    Gair war fasziniert; er sah und spürte ihr Lachen, anstatt es zu hören.


    Ich werde es dir ein andermal zeigen. Du bist noch nicht bereit dazu – du brauchst noch viel mehr Übung.


    Sie zog sich weiter zurück, und er vermutete, dass dies eine Aufforderung war, sie zu verlassen. Er ging so sanft, wie es ihm möglich war.


    »Bisher kenne ich nur Eure Farben«, sagte er, als der Kontakt abgebrochen war. Das stimmte nicht ganz; er erkannte auch die einiger anderer Meister, aber er bezweifelte, dass sie ihn für ein Schwätzchen in sich einlassen würden. Außer vielleicht Alderan.


    »Dann musst du an mir üben, bis du auf die Welt losgelassen werden kannst, ohne uns allen Kopfschmerzen zu verursachen.«


    Ein kalter Wind fegte über Ayshas Balkon. Graupel klapperten über die schiefernen Bodenplatten und stachen in Gesicht und Hände, während sie und Gair sich wieder in menschliche Gestalt zurückverwandelten.


    Aysha duckte sich gegen die Böen, schirmte das Gesicht mit dem Arm ab und humpelte auf die Tür zu. Als sie sie öffnete, hüllten die jadegrünen Brokatvorhänge sie sofort ein, so wie der Mantel eines Zauberers eine Käfigtaube umgab.


    »Wartet!« Gair eilte hinter ihr her.


    Zu spät.


    Der Brokatstoff riss, und die Gardinenstange aus Messing fiel klappernd zu Boden.


    Gair schob sich an dem verbliebenen Vorhangstück vorbei und fand Aysha zusammengesackt und unter Fluten von Stoff neben ihrem umgestürzten Schreibtischstuhl liegend. Er kniete neben ihr nieder und hob den schweren Brokat von ihrem Kopf. »Bei allen Heiligen, ist mit Euch alles in Ordnung? Habt Ihr Euch verletzt?«


    Mörderische blaue Augen starrten ihn an. Mit ihrem freien Arm schob sie ihn weg. »Natürlich ist mit mir alles in Ordnung! Hast du noch nie einen Krüppel stürzen sehen? Mach mir Platz, verdammt!«


    Verbogene Gardinenhaken fielen auf den Teppich, als sie an dem Stoff zog, bis sie beide Arme befreit hatte. Sie beachtete seine ausgestreckte Hand nicht, sondern ergriff ihre am Boden liegenden Stöcke, kämpfte sich auf die Knie und versuchte dann aufzustehen. Ihr linkes Fußgelenk knickte ein, und sie schrie vor Wut und Schmerz auf und fiel Gair vor die Füße.


    »Khajal me no suri jarat!« Sie sah aus wie eine frisch gebadete Katze und biss die Zähne so fest zusammen, dass jeder Atemstoß ein Pfeifen zwischen ihren Zähnen erzeugte.


    Gair legte den einen Arm um ihre Schultern, schob den anderen unter ihre Knie und hob sie mitsamt dem Vorhang auf.


    »Lass mich los.«


    »Aysha, Ihr könnt nicht stehen.«


    »Ich sagte: Lass mich los. Bist du taub oder nur schwer von Begriff?« Sie schlug mit der Faust gegen seine Schulter. »Setz mich ab.«


    Der nächste Schlag traf ihn am Kinn. Er riss den Kopf zurück. »Hört auf damit.«


    »Setz mich ab!«


    »Würdet Ihr bitte stillhalten? Ich versuche nur, Euch zu helfen.«


    »Ich brauche keine Hilfe. Es geht mir gut!«


    Er ging in die Knie und setzte sie auf dem Sofa vor dem Kamin ab. Aysha sah ihn finster an und holte wieder mit der Faust aus.


    Gair packte ihr Handgelenk, bevor sie ihn noch einmal schlagen konnte. »Das reicht.«


    »Ayya qi makhani!« Mit der anderen Hand versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige.


    »Ich sagte: Das reicht!« Er drehte ihr die Hände hinter den Rücken. Aysha ruckte mit den Schultern nach rechts und links und versuchte sich zu befreien, doch er packte sie noch fester.


    In ihren gewitterigen Augen blitzte es. »Bhakkan! Me no suri jarat! Lass mich los!«


    »Erst müsst Ihr mir versprechen, dass Ihr mich nicht mehr schlagt.«


    »Bastard! Du tust mir weh!«


    »Versprecht es, Aysha!«


    Ihre weißen Zähne mahlten Flüche, die sie ihm ins Gesicht spuckte. Ihr leidenschaftlicher Mund stieß einen Strom von höchst unterschiedlich klingenden Beleidigungen aus, die seine Ohren wie Gesang erfüllten.


    Gair starrte sie unwillkürlich an. Es war ihm egal, was sie sagte, solange er sie dabei beobachten konnte. Die wütende Aysha war das Schönste, was er je gesehen hatte.


    Sie erwiderte seinen Blick böse und keuchte. Mit jedem Atemzug drückte sich ihr Busen gegen seinen Brustkorb. »Was starrst du so? Lass mich los.«


    »Ich will Euer Wort haben.« Er wollte sie küssen.


    »Prima. Da hast du es. Und letzt lass mich los!«


    Er löste den Griff um ihre Handgelenke. Aysha rieb sich die deutlich sichtbaren Druckstellen auf ihrer zimtfarbenen Haut. »Du hast mir wehgetan.«


    »Ihr habt versucht, mich zu schlagen.«


    »Du hattest es verdient.«


    »Weil ich Euch vom Boden aufgehoben habe?«


    Sie hob eine ihrer dunklen Brauen. »Bitte erspare mir deine ritterlichen Höflichkeiten. Ich bin kein hilfloses Ammani-Milchgesicht, das sich sofort ins Bett legt, wenn es sich den Finger mit einer Sticknadel verletzt hat!«


    »Wäre es Euch lieber gewesen, wenn ich Euch dort hätte liegen lassen?«


    »Ich bin ein Krüppel, du Schneckenhirn.« Ihre Wut traf ihn wie ein eiskaltes Rasiermesser. »Manchmal falle ich halt hin. Ich bin durchaus in der Lage, allein wieder aufzustehen – die Göttin allein weiß, dass ich darin mehr als genug Übung habe. Ich brauche dazu keinen Mann, der mehr Haare auf dem Hintern als Hirnmasse im Kopf hat!«


    Gair warf die Hände in die Luft. Eine unmögliche Frau! Eine wunderschöne, unmögliche Frau, und der Drang, sie zu küssen, was so groß, dass es wehtat. »Seid Ihr jetzt fertig, oder wollt Ihr mich noch weiter beleidigen?«


    Ein Windstoß trieb Hagelkörner durch die offen stehende Balkontür. Gair warf die Tür mithilfe seines Sangs zu.


    Aysha packte ihn mit beiden Händen beim Hemdkragen. »Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie und küsste ihn.


    Ihre Lippen waren sanft und zugleich stärker, als er erwartet hatte. Sie reizten seinen offenen Mund, so dass er sie schmecken konnte. Gütige Göttin im Himmel! Er packte sie bei den Schultern und stieß sie von sich. »Das dürfen wir nicht.«


    Sie starrte ihn an; ihre Wangen waren gerötet. »Du willst mich nicht haben.«


    »Das ist es nicht. Meisterin …«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt, Leahner. Nur Aysha.«


    »Ihr seid im Rat der Meister. Ich bin nur ein Schüler. Die Regeln …«


    »Dämliche Regeln!«, brauste sie auf, »Regeln für Kinder, damit sie vor sich selbst geschützt werden. Keiner von uns beiden ist mehr ein Kind.« Sie ließ sein Hemd los, glättete die Knitterfalten, und ihre Hände fuhren unter sein offenes Wams. Gair schluckte; sein Mund war plötzlich trocken, als die Fingerspitzen über sein Schlüsselbein und den Brustkorb fuhren.


    »Das ist nicht richtig.« Sie war seine Lehrerin.


    »Das macht es doch nicht von vornherein falsch.« Ihre Finger wanderten weiter hinunter und fuhren die Erhebungen nach, die seine Bauchmuskeln bildeten, als sie sich unter ihrer Berührung zusammenzogen.


    Heilige Mutter. Er packte ihre Hände und hielt sie fest, als sie seinen Gürtel erreicht hatten, aber sie entwand sich seinem Griff wie ein Fisch.


    »Küss mich.«


    Es war kaum mehr als ein Atemhauch auf seinem Gesicht. Gair schloss fest die Augen. »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich Angst habe, dass ich nicht mehr aufhören kann.« Er öffnete die Augen wieder. »Ihr macht mir Angst, Aysha. Die Gefühle, die Ihr bei mir hervorruft, machen mir Angst. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich in Eurer Nähe bin. Ich …« Was immer er hatte sagen wollen, blieb ihm in der Kehle stecken und erstarb. Sie war so nahe. Zu nahe.


    Er fand ihren Mund, der genau auf den seinen passte. Ihre Lippen teilten sich unter seiner Zunge. Kuss um Kuss, drängend, hungrig. Ihre Finger fuhren ihm durch das Haar; ihr Körper lag geschmeidig in seinen Armen. Ja.


    »Ich will dich.« Ihre Worte wurden unter seinen Küssen zerdrückt. »Ich habe dich gewollt, seit ich dich habe fliegen sehen.«


    Sie zerrte ihm das Hemd aus dem Gürtel. Gair schüttelte sein Wams ab, zog sich das Hemd über den Kopf und nahm sie wieder in die Arme. Ihre Berührungen huschten wie Flammen über ihn, und er zitterte, während er gleichzeitig brannte.


    Ayshas Duft durchzog jeden Atemzug, den er tat: Leinen und Winter und süße, weiche Haut. Je tiefer er diesen Duft in seine Lunge einsaugte, desto mehr wollte er sie.


    Weiße Zähne knabberten an seiner Lippe. Sie drehte sich ein Stück und setzte sich rittlings auf seine Schoß. Gütige Göttin, ja! Er zog sie näher an sich heran, und sie schlang die Beine um ihn. Das Sofa knarrte unter ihrem gemeinsamen Gewicht, und seine Füße rutschten auf dem Holzboden aus. Ayshas Hemd war am Rücken hochgerutscht; Gair fuhr mit den Fingern darunter.


    Sie keuchte auf. »Deine Hände sind kalt!«


    »Tut mir leid, ich …«


    »Nein, hör nicht auf. Ich will deine Hände spüren.«


    Sie knöpfte ihr Hemd auf und ließ es fallen. Gairs Hände zitterten. Mit seinen Schwertkämpferschwielen blieb er immer wieder an ihrem hauchdünnen Unterhemdchen hängen, aber schließlich gelang es ihm, ihr den Seidenstoff über den Kopf zu ziehen.


    Ihre lohfarbenen Brüste drängten gegen ihn. »Fass mich an.« Ein weiterer Kuss, ein weiteres Knabbern, das ihm geradewegs bis ins Rückenmark fuhr. »Fass mich an, bitte …«


    Sie war warm, fest und geschmeidig wie eine Katze. Sie bog sich unter seinen Liebkosungen, drückte sich gegen seine Hände, presste die Hüften gegen ihn. Das Sofa knarrte wieder.


    Gütige Göttin, er begehrte sie so sehr, dass es ihm wehtat. Er hob Aysha hoch und legte sie auf den dicken Qilim.


    »Mach das Licht an.« Sie streifte ihre Schuhe ab und wand sich aus dem Rest ihrer Kleidung. »Ich will dich sehen.«


    Mit einem einzigen Gedanken warf er eine Handvoll kleiner Glimme in die Luft. Es war sein letzter Gedanke; nun blieben nur noch Empfindungen: Ayshas Mund unter dem seinen, ihre Hände, die ihn auszogen, ihre kühlen Finger auf seiner erhitzten Haut, und sie führte ihn in sich ein … Keine Zeit zu verlieren, keine Zeit mehr zu warten. Sie bewegte sich im Einklang mit ihm und hatte die Arme eng um ihn geschlungen.


    »Khalan bey«, flüsterte sie. »Khalan bey!«


    Tanith füllte einen weiteren Becher mit Pfefferminztee aus der Kanne auf dem Herd und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihre Füße schmerzten so sehr. Seit dem Frühstück war sie auf der Krankenstation gewesen und hatte die Adepten dabei überwacht, wie sie eine Portion Fahnenwurz-Salbe herstellten. Für gewöhnlich genoss sie es, die verschiedenen Arzneien zur Aufstockung der Vorräte herzustellen, aber Fahnenwurz-Salbe hasste sie, wie sie offen zugab. Die eisenharten Wurzeln mussten in Weinessig gekocht werden, bis sie endlich weich wurden, dann musste daraus eine Paste hergestellt werden, die noch schlimmer stank als der kochende Essig und schließlich zu einer Emulsion verrührt werden.


    Bis die Schüsseln sauber auf den Regalbrettern des Kühlraums aufgereiht waren, war es schon später Nachmittag gewesen, und das elende Zeug musste noch in Töpfe abgefüllt, etikettiert und verstaut werden. Sie streifte ihre flachen Schuhe ab und rieb sich die schmerzenden Füße. Sie hatte beschlossen, dass die Novizen morgen die Etiketten für ein kleines zusätzliches Lob beschriften würden. Dabei konnten sie lernen, dass es zum Heilen mehr als nur des Sanges bedurfte.


    Es war schade, dass sie nicht mehr hier sein würde, wenn ihre restlichen Schüler den Mantel bekamen. Bei ihren ersten Klassen war sie schrecklich nervös gewesen, aber es war befriedigend mitanzusehen, wie sie unter ihrer Führung neue Techniken erlernten und ihre Sicherheit zusammen mit ihren Fähigkeiten wuchs. Als Tanith ins Kapitelhaus gekommen war, hätte sie es niemals für möglich gehalten, eines Tages selbst zu unterrichten, aber Saaron hatte nicht gezögert, sie dem Rat zu empfehlen. Es war schmerzhaft, die Schüler zurückzulassen, wenn für sie die Zeit kam, nach Astolar zurückzukehren.


    Sie schlug ihr Buch bei dem Lesezeichen auf, aber das Licht wich bereits der Abenddämmerung. Als sie nach dem Sang griff, um einen Glimm zu erschaffen, spürte sie den Widerhall eines weiteren Webens in der Nähe. Es war keiner der Meister, aber das Muster kam ihr bekannt vor: Smaragd und Bernstein, mit Mondsteinweiß, Obsidian und einem tiefen Weinrot, durchzogen von glitzerndem Gold und strahlendem Perlmutt. Wer immer es war, hatte noch nicht gelernt, seine Farben zu schützen. Sie wirbelten wild umher und schillerten vor mächtigen Emotionen. Dann hörte sie schwache, eindeutige Laute aus dem Stockwerk über ihr und wandte ihre Aufmerksamkeit ab.


    So war das also. Rasch wob sie einen Glimm über ihrer Schulter und konzentrierte sich auf ihr Buch, wobei sie die Hitze in ihren Wangen zu ignorieren versuchte. Es ging sie nichts an, was andere in ihrer Freizeit machten, auch wenn es ihnen egal war, wer sie hörte. Nein, das ging sie gar nichts an. Jetzt zu Barthalus’ Aufsätze über die Regierung, Kapitel vier. Sie sollte es heute Abend zu Ende bringen. Barthalus’ Stil war staubtrocken, aber sein Buch war noch immer das Standardwerk auf diesem Gebiet. Mit etwas Glück konnte es ihr helfen, die Fallstricke am Weißen Hof zu meiden – aber nur, wenn es ihr gelang, mehr als drei Sätze zu lesen, bevor sie wieder von dem Rhythmus der Leidenschaft aus den Gemächern über ihr abgelenkt wurde.


    Was machte sie da? Warum hörte sie ihnen zu? Ihr Gesicht stand in Flammen, während sie eine Illusion wob, die sich über die gesamte Decke erstreckte, und sie so weit abdunkelte, bis alle Sternbilder von Astolar über ihr glitzerten. Der Abend erfüllte ihr Zimmer mit einer sanften Brise und dem süßen Gesang der Nachtigallen, aber das reichte nicht aus. Sie wusste jetzt, wer diese Farben trug. Sie schloss die Augen; das Buch glitt von ihrem Schoß und fiel zu Boden; der Teebecher ruhte vergessen in ihrer Hand. Bei allen Geistern, sie wusste genau, wer er war.


    Es war schwer, den Klatsch der Schüler nicht zu hören, auch wenn sie versuchte, die Ohren davor zu verschließen. Ihre Lüsternheit hatte Tanith fast genauso sehr entsetzt wie die Erkenntnis, dass sie für gewöhnlich sehr gut informiert waren. Nun wusste sie mit Gewissheit, dass zumindest eines der Gerüchte der Wahrheit entsprach.


    Die Tätowierung auf Ayshas Nacken hatte ungefähr die Größe eines Goldimperials und stellte eine stilisierte Mondsichel mit einem Sternenbogen zwischen den Spitzen dar. Gair stützte den Kopf in die Hand und betrachtete sie. Bisher hatte er nur eine einzige tätowierte Frau gesehen: Die bemalte Dame auf dem Jahrmarkt, auf deren Haut das Leben der Heiligen geprangt hatte – wie ein fleischgewordenes Buch Eador. Kaum ein Zoll an ihr war nicht bemalt gewesen, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Die Tätowierung, die Aysha trug, hatte einen Durchmesser von kaum einem Zoll, aber er konnte den Blick nicht davon abwenden.


    Sie schlief nun, hatte sich an seinen Leib geschmiegt. Ihr Atem ging langsam und regelmäßig; die eine Hand ruhte wie eine halb geöffnete Blume neben ihrem Gesicht. Vorsichtig, damit er sie nicht aufweckte, zog er den ruinierten Vorhang, der ihnen als Decke diente, bis zu ihren Schultern hoch.


    »Du starrst mich an«, murmelte sie, während sie die Augen noch geschlossen hatte.


    »Ich kann nicht anders. Du bist wunderschön.« Er beugte sich herunter und legte die Lippen auf die Mondsichel. »Ich wusste nicht, dass du eine Tätowierung trägst.«


    »Das ist mein Sklavenmal. Es ist das Zeichen des Händlers, der mich zuerst verkauft hat.«


    Gair hob ruckartig den Kopf. »Und du hast es behalten?«


    Sie zuckte die Achseln. »Mir gefällt es.«


    »Ich wollte gerade sagen, dass ich es mag.«


    Aysha drehte sich um und runzelte neugierig die Stirn. »Und jetzt magst du es nicht mehr?«


    »Nein.«


    »Weil es mich zum Besitztum eines anderen macht? Ich habe früher nie etwas anderes gekannt, Gair. Meine Mutter stand in fremdem Eigentum, und deshalb war es bei mir genauso.«


    »Das ist abstoßend.«


    »Es ist bloß Tinte«, sagte sie sanft.


    »Ich meine das, was es bedeutet. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du jemand anderem gehörst.«


    »Jemand anderem als dir, meinst du?« Belustigung glitzerte in ihren Augen. »Bist du eifersüchtig?«


    »Menschen sind keine Gegenstände und sollten niemandem gehören.«


    »Tatsächlich, du bist eifersüchtig!«


    Er zog sie an sich und küsste sie. »Vielleicht ein bisschen.«


    »Edler Ritter, ich fühle mich geschmeichelt.« Noch ein Kuss, länger diesmal. Aysha schob sein Haar zurück, als es auf ihr Gesicht fiel. »Du solltest es lang tragen. Es steht dir gut.«


    »Glaubst du?« Er schob es zurück, aber es fiel ihm wieder in die Stirn. »Ich hatte Angst, im Mutterhaus zu einem Barbier zu gehen, für den Fall, dass er mir eine Tonsur schneidet, sobald ich mal nicht hinsehe.«


    Sie schob ihm einige Strähnen hinter das Ohr.


    »Ich mag es. Bring einmal Kamm und Rasiermesser mit, dann werde ich es dir schneiden, wenn du willst.«


    »Das kannst du?«


    »Damit habe ich im Souk meinen Lebensunterhalt verdient. Ich war die Gehilfin eines Barbiers. Ich habe schon Haare geschnitten, als du dich erst einmal in der Woche rasieren musstest. Übrigens«, sie fuhr mit dem Fingernagel über sein Stoppelkinn, »könnte ich dich auch einmal rasieren.«


    Gair rieb sich das Kinn, bis es nicht mehr kitzelte. »Mache ich es etwa falsch?«


    »Keineswegs, aber auf Wüstenart ist es noch besser. Das liegt am Berassaöl. Wenn ich hier einen Laden finden könnte, der es verkauft, dann könnte ich dir die beste Rasur angedeihen lassen, die du je gehabt hast.«


    Er lächelte. »Du bist genauso bescheiden wie schön.«


    Aysha rollte mit den Augen. »Ich sollte dich warnen, Gair. Sommerritter und Schneekönigin habe ich schon im Alter von neun Jahren hinter mir gelassen. Wenn du anfangen solltest, Sonette zu dichten, könnte es dir schlecht ergehen.«


    »Weißt du, dieses Buch bietet nicht gerade eine wirkliche Beschreibung des ritterlichen Lebens.«


    »Trotzdem. Ich bin auch nicht gerade eine wirkliche Dame«, sagte sie und zog ihn zu sich herunter.


    Gair verlor sich in ihrem Mund. Eigentlich hätte er von ihrem Liebesspiel müde sein sollen, aber als ihre Hände über ihn glitten, löschten sie jede Erschöpfung aus. Sofort war er wieder hart und mehr als bereit für sie. Sie drückte den Rücken durch und hob ihre Brüste an seinen Mund. Er schloss die Lippen zuerst um die eine und dann um die andere beerendunkle Brustwarze.


    »Bleib bei mir«, flüsterte sie, als er den Kopf hob. »Bleib die Nacht hindurch.«


    Über ihnen schlug die Uhr auf dem Kaminsims sanft die zweite Stunde.


    »Es ist schon spät.« Die Göttin wusste, dass er sie nicht verlassen wollte.


    »Spät ist früh, wenn man es von der anderen Seite aus sieht.« Sie schlang das Bein um sein Knie und zog seinen Schenkel zwischen die ihren. Küsse fuhren ihm über Nacken und Kehle. »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht zu spät zum Unterricht kommst.«


    »Werden die Leute keine Fragen stellen, wenn früh am Morgen ein Schüler aus dem Flügel der Meister schleicht?«


    Sie stieß ihm ihre Hüften entgegen und nahm ihn in sich auf.


    Er stöhnte.


    »Sollen sie doch fragen«, sagte sie. »Es geht sie nichts an, verdammt noch mal.«

  


  
    25


    Wir marschieren morgen früh im ersten Dämmerlicht los. Es wird hart, fast fünfhundert Meilen und nur drei Wochen Zeit, aber wenn die Belagerung beendet werden soll, bevor die Stadt verhungert, bleibt uns nichts anderes übrig. Gwlachs Zauberinnen dürfen nicht so weitermachen.


    Ich bin erstaunt über ihre Grausamkeit. Ich hatte keine Ahnung, dass Frauen dazu gebracht werden können, solche Akte der Brutalität zu vollführen. Ich weiß, dass der weibliche Teil einer jeden Spezies dazu herausgefordert werden kann, seine Nachkommen und seinen Partner zu schützen, aber diese Frauen wurden in keiner Weise provoziert. Sie heben die Hand nur auf Anordnung ihres Häuptlings, und es regnet Blut.


    Ansel legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Im Licht einer einzelnen Kerze war Malthus’ kleine, saubere Handschrift schwer zu lesen. Bei Tageslicht wäre es einfacher gewesen, aber nun, am Ende des Jahres, waren die Tage so kurz, und neben den Verpflichtungen, die sein Amt mit sich brachte, blieb ihm kaum genug Zeit, die drei Bände zu lesen, die Alquist gefunden hatte. Also musste es bei Kerzenschein geschehen, und so spät am Abend, wenn sein Sekretär zu Bett gegangen war, würde ihn niemand mehr stören und dabei herausfinden, dass er die Bücher aus dem Archiv geschmuggelt hatte. Zweifellos würde Vorgis ihr Fehlen irgendwann bemerken, aber der Hüter kümmerte sich anscheinend ausschließlich darum, dass nichts im Archiv durcheinandergebracht wurde, während er ein Register der Bestände offensichtlich für unwichtig hielt. Ansel hoffte, dass ihm genug Zeit verblieb.


    Heute Abend habe ich den Ersten Ritter gebeten, mir beim Mahl Gesellschaft zu leisten. Mir ist bewusst geworden, dass ich von diesem Mann nur wenig mehr kenne als seinen weißen Mantel. Ich kenne den Ritter, den die Männer Fellbann nennen, der stets zu meiner Rechten reitet und auf dessen Schwert ich mich in den letzten zehn Jahren verlassen habe, aber den Menschen kenne ich nicht. Ich weiß nicht, ob er verheiratet war und eine Familie hatte. Ich weiß nichts von seinem Leben vor seiner Berufung. Ich weiß nicht, ob er Schach spielt oder mit Holz oder Metall arbeiten kann. In wenigen Tagen werde ich ihn bitten müssen zu sterben, und ich weiß von ihm nur, dass sein Schild immer als Erster in der Luft über meinem Kopf ist, wenn die Pfeile den Himmel verdunkeln. Wenn ich ihn nicht kennenlerne, werden die Worte, die ich in meiner Totenrede über ihn sprechen werde, Asche in meinem Halse sein.


    Die Morgenstern bewegte sich nun leichter, denn sie hatte das Horn von Bregorin umrundet und war in das offene Wasser des Westmeeres gelangt. Die langsamen Wogen des Ozeans hatten Masen so sanft wie ein Kind in der Wiege geschaukelt, und zum ersten Mal seit vielen Wochen hatte er die ganze Nacht hindurch geschlafen.


    Er schaute auf die Planken über ihm, auf denen das Licht spielte, welches das tanzende Wasser von draußen hereinwarf, und wünschte, er müsste sich nicht bewegen. Er wollte, dass diese wenigen Sekunden nach dem Erwachen für immer anhielten, wo es nichts als Wärme und Zufriedenheit gab und alles Grauen, das er gesehen hatte, bloß eine Erinnerung aus einem anderen Leben war. Aber er durfte die Dringlichkeit seiner Mission nicht missachten, egal wie sehr er es wollte. Alles musste irgendwann enden.


    Masen drehte sich auf die Seite. K’shelia saß am Rande der Koje, nackt wie eine entrindete Gerte, und fuhr sich mit dem Kamm durch das silbrige Haar. Er betrachtete die sich sanft bewegenden Muskeln an Rücken und Arm und erinnerte sich. Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger an ihrem Rückgrat entlang.


    Sie lächelte ihn über die Schulter hinweg an. Wir sind schon fast in Rufweite.


    Danke. Er setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


    K’shelia warf sich die Haare über die Schulter und kämmte die andere Seite. Der Blick ihrer Jadeaugen ruhte auf ihm und erfasste die Umrisse seiner Muskeln auf der Brust sowie die vielen Narben, die sie umgaben. Ihre eigene Haut hingegen war makellos wie die einer Perle. Du hast einen tiefen Schlaf.


    Der Busen der Wellen gibt ein feines Kissen ab, Herrin.


    Eine leichte Unsicherheit verdunkelte ihren Blick, und sie ließ den Kamm sinken. Machst du Scherze auf meine Kosten? Ich bin mit deinem Humor nicht vertraut.


    Ich habe nicht gescherzt. Er kniete sich hinter sie, schlang die Arme um ihre Hüfte und drückte ihr einen Kuss auf die Schulter. Ich habe es sehr ernst gemeint, in jedem Sinne der Worte.


    Langsam glitten seine Hände hoch zu ihren Brüsten. Sie waren so klein, dass Masens große Hände sie ganz umfassten.


    K’shelia warf den Kopf in den Nacken und legte ihre langen, blassen Hände über die seinen, während er sie liebkoste. Ihre Berührung war kühl und so zart wie von Schneeflocken. Es war … bemerkenswert. Ich werde mit großer Zärtlichkeit an dich denken, Masen.


    Auch ich werde dich vermissen, Schiffssängerin – wann immer ich mich in offenen Gewässern befinde. Die goldenen Knospen ihrer Brüste waren spitz und hart geworden. Er zupfte sanft an ihnen, und sie hielt den Atem an.


    Ist dazu noch genug Zeit?


    Für die Liebe ist immer Zeit.


    Dann noch einmal – zur Erinnerung?


    Masen küsste ihren schlanken Hals. Sie roch nach Meer, nach Salz und Wind. Sogar ihre Haut schmeckte sauber. Mit der rechten Hand fuhr er über ihren Bauch bis zum Ansatz ihrer Schenkel. Sie öffnete sie ein wenig, und er steckte die Finger in die seidigen Falten ihres Geschlechts. Der Elfenbeinkamm fiel klappernd zu Boden.


    Als er später an Deck kam und sie am Ruder neben ihm stand, war ihr Blick wieder gefasst und in die Ferne gerichtet. Nicht einmal eine zarte Röte auf ihren Wangen zeigte an, was sie vorhin miteinander geteilt hatten. Das machte ihn ein wenig traurig; er hatte immer danach getrachtet, seine Bettgenossinnen vor Lust oder Gelächter oder beidem glühen zu machen. Aber nie zuvor hatte er eine Meerelfe mit ins Bett genommen, und die Seele dieser Wesen war so tief wie die Ozeane, die sie bereisten. Sie mochte zwar nun keine Gefühle zeigen, aber er würde auf immer die Erinnerung an das, was er in ihren Armen gesehen und gehört hatte, in sich tragen.


    Zeig mir das Sigill deines Freundes, und ich werde versuchen, ihn zu erreichen.


    Danke, Herrin. Masen zeigte ihr das Muster der Farben, nach dem er suchte.


    Wie lange brauchen wir noch?


    Zwei Tage, wenn der Wind bleibt.


    Es hat länger gedauert, als ich gehofft hatte.


    Sogar ich kann die Morgenstern nicht in die Zähne des Windes hinein singen, Masen. Sie hat ihr Bestes gegeben.


    Ich weiß. Dafür bin ich über alle Maßen dankbar. Dafür und für alles, was du für mich getan hast.


    Bildete er es sich nur ein, oder war da tatsächlich ein Anflug von einem Lächeln auf ihrem Gesicht? Schon war es wieder verschwunden, geflohen wie das Glitzern auf einer Wellenkrone. Er war sich nicht sicher, aber keinen Zweifel gab es daran, dass in diesem Augenblick ihre Farben über seine Gedanken strichen, so zärtlich wie eine Umarmung. Nun war ihr Glühen nicht verhüllt.


    Sag mir, wenn du den Kontakt hergestellt hast, dann werde ich dir die Botschaft geben, die du übermitteln sollst. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.


    »Für einen jungen Mann hast du sehr schönes Haar«, sagte Aysha, als sie es kämmte.


    »Danke.« Gair schob das Handtuch um seine Schultern zurecht. »Und du hast sehr kurzes Haar für eine Frau.«


    »Ich habe es gestutzt, als ich im Souk gelebt habe. Dort ist alles einfacher, wenn du wie ein Junge aussiehst. Und irgendwann hat es mir gefallen.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass dich jemand für einen Jungen gehalten hat.« Er griff hinter sich und fuhr mit der Hand über ihren Hintern.


    Sie klopfte ihm mit dem Kamm auf den Kopf. »Benimm dich. Als ich jung war, war ich so flach wie ein frisch gebügeltes Hemd. Die Rundungen kamen erst später.« Das Messer zischte über den Kamm. »Wie dem auch sei, ich habe nicht genug Geduld für langes Haar. All dieses Getue vor dem Spiegel – da reiße ich mir lieber die Fingernägel aus.«


    Abgeschnittene Haare fielen um Gairs Hocker herum auf den Boden des Badezimmers, als sie ihn kämmte, dann noch ein wenig schnitt und wieder kämmte. Er beobachtete sie im Spiegel an der Wand. Ihre Hände bewegten sich geschickt und schnell, und die Klinge blitzte zwischen ihren Fingern auf.


    Nie zuvor hatte ihm eine Frau die Haare geschnitten, nicht einmal in seiner Kinderzeit. Obwohl es dieselbe Frau war, die neben ihm gelegen hatte, als er heute und an den beiden vergangenen Morgen die Augen geöffnet hatte – bei allen Heiligen, er wartete noch immer darauf, aus diesem Traum aufzuwachen –, war es doch eine bemerkenswert intime Erfahrung. Ihre Finger bewegten sich durch sein Haar, über seine Kopfhaut und verursachten ihm ein Kribbeln im Rückgrat. Dieses Gefühl nahm ihn so sehr in Anspruch, dass einige Sekunden vergingen, bevor er bemerkte, dass sie den Kopf gehoben hatte und ihn nun dabei beobachtete, wie er sie beobachtete.


    Ihre Lippen bewegten sich kaum, aber die Fältchen in den Augenwinkeln verriet ihre Belustigung.


    Er räusperte sich. »Warum war es besser, im Souk ein Junge zu sein?«


    »Es war sicherer«, sagte sie. »Junge Mädchen ohne Eltern sind sehr begehrt, sogar wenn sie verkrüppelt sind.«


    »Ich wage kaum zu fragen, warum.«


    »Gütige Göttin, du bist so unschuldig! Natürlich für die Freudenhäuser.«


    »Ah, natürlich.« Gairs Ohren brannten. Trotz seiner Klostererziehung hätte er es wissen müssen. Damals war er zu jung gewesen, um daran großes Interesse zu haben, aber er hatte solche Frauen in Leahaven gesehen – elegante, selbstsichere Frauen, die ihre blasse Haut mit Sonnenschirmen schützten, die Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens über zwölf erregten und böse Blicke von allen Frauen ernteten, wenn sie die Straße hinabgingen.


    »Ich war mit einer oder zwei von ihnen befreundet«, fuhr Aysha fort, während sie einen anderen Teil seines Haarschopfs kämmte. »Sie haben mir gesagt, dass das Leben in den besseren Häusern gar nicht so schlecht ist. Sie hatten feine Kleider, ihre Zimmer waren mit Seide ausstaffiert, und vor der Tür standen Beschützer für den Fall, dass einer ihrer Kunden allzu grob werden sollte. Sie erhielten sogar einen Teil ihrer Einnahmen. Aber nicht alle Häuser sind so zivilisiert.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Glaube mir, das kannst du nicht. Einiges von dem, wofür gewisse Menschen zahlen, um es zu sehen oder zu tun oder am eigenen Leib zu erfahren, ist …« Sie erschauerte. »Wie dem auch sei, ich entschied mich, meine eigene Herrin zu sein, und verdiente meinen Lebensunterhalt in einem anderen Gewerbe. Sobald ich gelernt hatte, meine Stimme um eine Oktave zu senken und ohne Hüftschwung zu gehen, war es ziemlich einfach, so zu tun, als wäre ich ein Junge.«


    »Gab es in den Freudenhäusern denn keine Jungen?«, fragte er vorsichtig. »Manche Männer mögen sie doch lieber als Frauen.«


    »Ja, es gab sie, aber Lehrjungen mit Vertrag wurden in Ruhe gelassen. Es war nicht so, dass ich nicht ein oder zwei hübsche Angebote erhalten hätte«, fügte sie hinzu und warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Allerdings hatte Jalal die Angewohnheit, im hinteren Teil des Ladens gerade sein größtes Messer zu wetzen, wenn bestimmte Kerle hereinkamen, und aus irgendeinem Grund blieben sie nie lange.«


    »Vermisst du ihn?«


    »Jalal? Ja, ich glaube schon. Er hatte Goldzähne und ein Glasauge, das er immer dann herausnahm und mit seinem Hemd polierte, wenn ihm jemand nicht gefiel. Er erlaubte einem halben Dutzend von uns Straßenjungen, im hinteren Teil seines Ladens zu schlafen. Dafür haben wir ihm den Boden geschrubbt, das Essen gekocht und noch vieles andere mehr gemacht.« In ihrer Stimme lag die Wärme wahrer Zuneigung, und ihr Blick war für kurze Zeit auf einen tausend Meilen entfernten Ort gerichtet.


    Als Gair sie so sah, verspürte er einen seltsamen, schmerzhaften Stich in der Brust. »Ich weiß so wenig über dich«, sagte er.


    »Oh, ich glaube, du weißt inzwischen fast alles«, erwiderte sie leichthin und betonte dabei das Wort »weißt« gerade so sehr, dass er wieder seine eigene Unerfahrenheit verfluchte.


    Bei allen Heiligen, daran musste er sich erst noch gewöhnen. Sie war so sachlich bei dem, was sie insgeheim taten, und so offen, wenn sie es taten, dass es ihm den Atem raubte.


    Sie trat einen Schritt zurück, betrachtete sein Haar, das über dem Handtuch ausgebreitet lag, und vergewisserte sich, dass der Schnitt gerade war. Dann lächelte sie sein Spiegelbild an. »Na bitte. Schon viel besser.« Aysha faltete das Handtuch zusammen, schlug ihm damit gegen Brust und Rücken, um ihn von den Haarresten zu befreien, und warf es schließlich zu Boden. »Warte einen Augenblick hier. Ich muss noch etwas holen.«


    Mit diesen Worten humpelte sie ins Schlafzimmer. Gair nahm sein Hemd vom Haken an der Tür und zog es an.


    Ayshas privates Badezimmer ähnelte einer Grotte. Es war in den Farben der Tiefsee gekachelt, und der Boden war von einem sandigen Goldton. Es bedurfte keiner großen Anstrengung der Fantasie, sie sich in der tiefen Wanne vorzustellen. Der Duft ihres Badeöls, der in der Luft lag, beschleunigte seinen Puls.


    Als sie zurückkehrte, hatte sie eine blaue Samtbörse in der Hand und hielt sie ihm entgegen.


    »Was ist das?«


    »Dein Namenstagsgeschenk.« Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Sag mir nicht, dass du ihn vergessen hast.«


    »Im Mutterhaus wurden wir dazu ermuntert, nur die Tage der Heiligen im Gedächtnis zu behalten. Deswegen ist mir das Datum irgendwann entfallen. Woher weißt du es?«


    »Ich habe Alderan gefragt.«


    Er kippte den Inhalt des Beutels auf seine Handfläche. Es war ein silberner Gegenstand in Form eines übergroßen Rings, in den leahnische Knotenornamente eingraviert waren. In der Mitte verlief eine Inschrift auf Gimraeli aus spitzen Aufstrichen und häkchenförmigen Abstrichen mit Wellenlinien dazwischen.


    »Das ist ein Zirin. Er ist für dein Haar.«


    Sie zeigte ihm, wie das verborgene Schloss und die Feder darin funktionierten. Dann fasste sie seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und legte den Zirin um sie.


    »Na also«, sagte sie und glättete seine Haare mit den Händen. »Das ist doch besser als ein altes Stück Kordel, oder?«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke.« Gair betastete das kühle Metall, während er sein Bild im Spiegel betrachtete. Der Zirin lag schwer in seinem Nacken, aber er schien fest zu sitzen. Er war schön und glänzte über dem Hemd. Gair wagte nicht, daran zu denken, wie viel er Aysha gekostet haben musste. Diese Art unaufdringlicher Eleganz war nie billig.


    »Was bedeutet die Inschrift?«


    »Ach, das ist nur ein Zitat aus einem Gedicht über die Wüste.«


    »Al-Jofar?«


    »Ishamar al-Dinn. Viertes Jahrhundert.«


    »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


    »Er hat den Gedichtzyklus Rose von Abal-khor geschrieben und wurde dafür vom Hof verbannt; die Rückkehr wurde ihm bei Todesstrafe verboten.«


    »Waren die Gedichte so schlecht?«


    »Al-Dinn hat einige der schönsten Verse geschrieben, die ich je gelesen habe. Er ist einer meiner Lieblingsdichter.«


    »Warum also wurde er verbannt?«


    »Rose von Abal-khor war der Name der dritten Frau des Prinzen, und die Gedichte sind zutiefst erotisch.«


    Gair schloss die Hand um den Zirin und sah Aysha an.


    »Bitte sag mir, dass die Inschrift kein Zitat daraus ist!«


    »Entspann dich«, lachte sie. »Es ist nichts, was du nicht bei Tisch aufsagen könntest, das versichere ich dir.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und bot ihm ihre Lippen zum Kuss dar.


    »Es ist eine freudige Erinnerung, Gair«, sagte sie und berührte sein Gesicht. »Und jetzt solltest du von hier verschwinden, bevor ich der Versuchung nachgebe und deine Frisur wieder durcheinanderbringe.«


    »Das würde mir gefallen.« Er küsste sie lachend und knabberte an ihrem Hals.


    Mit einem mädchenhaften Kichern entwand sie sich seinen Armen. »Hör auf damit. Dazu hast du keine Zeit mehr.«


    »Später?«


    »Vielleicht.«


    »Verrätst du mir irgendwann, was es heißt?«


    »Vielleicht auch das. Aber jetzt musst du gehen, denn sonst kommst du wieder zu spät zum Schach mit Darrin.«


    Alderan goss sich mit den hohlen Händen warmes Wasser über Gesicht und Hals und wusch den letzten Rest von Seife ab, dann betrachtete er sein Bild in dem Spiegel über dem Waschtisch. Schon besser. Sein Bart endete nun in einer sauberen Linie unter dem Kinn, und er hatte ihn auf den Wangen abrasiert, so dass er symmetrisch war. Viel besser. Er drehte den Kopf nach links und rechts und suchte nach stehen gebliebenen Büscheln. Aha.


    Er nahm das Rasiermesser, beugte sich zum Spiegel vor und hielt den Kopf schräg. Vorsichtig setzte er das Messer an die Haut.


    Wächter.


    Verdammt! Er warf das Messer in die Schale und starrte das dünne blutrote Rinnsal an, das nun hinunter in seinen Bart lief.


    Ja?


    Ich bitte um Vergebung für mein Eindringen. Der Akzent war rhythmisch wie Vogelgesang, und die Farben, die sich ihm zeigten, waren wie Meeresgischt und Sonnenschein über Aquamarinblau. Es war kein Muster, das er kannte.


    Ich bin K’shelia, die Schiffssängerin der Morgenstern. Ich habe eine Botschaft für dich vom Torwächter.


    Von Masen? Was machte er auf einem Meerelfenschiff? Ein Schauer überlief ihn. Alderan richtete sich auf; der Schnitt an seiner Wange war vergessen. Ich höre, Herrin.


    Rufe den Rat zusammen. Der Schleier fällt.


    Bei allen Heiligen und Engeln! Ist das die ganze Botschaft?


    Ja, Wächter. Die Morgenstern wird Pencruik in zwei Tagen erreichen, wenn die Winde es wollen. Wir werden so schnell wie möglich reisen.


    Ich verstehe. Danke, Schiffssängerin. Unser Orden steht tief in deiner Schuld.


    Hast du eine Botschaft an den Torwächter?


    Sage ihm, dass ich tun werde, worum er mich bittet. Wir werden zusammenkommen, sobald er eintrifft. Ich bete zur Göttin, dass wir nicht zu spät dran sind.


    Ausgezeichnet. Bis zu unserem Treffen, Wächter, wünsche ich dir alles Gute.


    Die Meerelfe war verschwunden. Alderan stützte sich auf den Waschtisch und senkte den Kopf. Nun, alles endete irgendwann. Die Menschen konnten den Zeitpunkt nicht bestimmen. Allerdings hätte er sich gewünscht, dass es nicht so schnell kam und er sich besser darauf hätte vorbereiten können. Er würde aus dem, was ihm zur Verfügung stand, das Beste machen. Sein Blut tropfte ungehindert vom Hals ins Wasser, bildete dünne Schlieren und verschwand aus Alderans Blick.


    Das dritte Buch war unvollständig.


    Ansel legte es in den Schoß und rieb sich die Augen. Dem Datum oben auf der Seite zufolge endete das Tagebuch unvermittelt am Vorabend der Schlacht beim Strömenden Fluss. Es war bekannt, dass Malthus sie überlebt hatte, wenn auch verletzt, warum also hörte der Text hier auf? Die ersten beiden Bände waren mit seinen Gedanken und Beobachtungen vollgestopft, was also hatte ihn veranlasst, plötzlich die Feder beiseitezulegen? War das Buch bei dem wilden Angriff verlegt oder von seinem Haushofmeister in Sicherheit gebracht und später irgendwie übersehen worden? Hatte er vielleicht in einem neuen Notizbuch weitergeschrieben, und bedeutete das, dass noch irgendwo im Archiv ein weiterer Band zwischen den Apokryphen schlummerte?


    Ansel murmelte einen Fluch, den er zuletzt auf dem Schlachtfeld benutzt hatte, und schickte ihm sogleich ein Gebet um Vergebung für die Grobheit seiner Sprache hinterher, auch wenn er sicher war, dass die Göttin seine Enttäuschung verstand. Wie grausam das Schicksal sein konnte, indem es ihn zuerst auf den richtigen Weg führte und sich ihm dann so kurz vor dem Ziel in den Weg stellte. Wie bitter die Enttäuschung doch schmeckte.


    Er blätterte ein paar Seiten zurück und las die letzten Eintragungen. Malthus’ Beschreibungen vom Marsch auf Mesarild waren notgedrungen kurz, aber selbst diese wenigen Worte, die am Ende des Tages hastig aufgeschrieben worden waren, waren von großer Eindringlichkeit. Ansel spürte die Verzweiflung, war entsetzt über die Beschreibung vom Sturz vollkommen erschöpfter Männer und Pferde, die einfach liegen gelassen werden mussten, weil die Legionen nicht anhalten konnten. Die Männer waren durch die Nacht marschiert, bis ihnen das Blut aus den Stiefeln quoll. Sie hatten die erste Meile am nächsten Morgen schon hinter sich gelassen, noch bevor die Sonne über den Horizont gestiegen war, und sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, war von ihnen erwartet worden, dass sie unverzüglich kämpften!


    Und sie hatten gekämpft. Irgendwie hatten die Legionen gekämpft, auch wenn die Gliedmaßen der Männer wie aus Holz gewesen waren und die Waffen sie wie Bleigewichte zu Boden gezogen hatten. Zunächst hatten sie eine Straße ins Tal eingenommen, dann eine weitere, und schließlich hatten sie die Belagerer vor der Stadt angegriffen. Die Verteidiger der Stadt hatten daraufhin alles, was sie besaßen, für einen letzten Ausfall eingesetzt, und dieser Angriff von zwei Seiten aus hatte Gwlach auf den Fluss zu getrieben und seine Krieger in Verwirrung gestürzt.


    Wie süß der Geschmack unseres ersten Sieges war! So frisch und belebend wie Wasser aus einer Quelle im Gebirge. Es wäscht die Müdigkeit aus unseren Gliedern und besänftigt die Schmerzen unserer zahlreichen Verwundeten. Morgen werden wir um die Gefallenen trauern und Gebete für ihre Seelen sprechen, aber heute Nacht werden wir feiern, denn wir haben gute, wenn auch blutige Arbeit geleistet. Wer weiß, wie viele Leben wir gerettet haben? Wenn diese Zahl errechnet werden könnte, dann dürften wir annehmen, dass wir sie zu einem geringen Preis erkauft haben. Ohne Fellbann hätte es mit uns ein ganz andere Ende genommen, wie ich fürchte.


    Der Eintrag des nächsten Tages lautete:


    Gwlach hat sich in den Norden zurückgezogen und seine Truppen neu aufgestellt. Er weiß, dass wir den Sieg jetzt noch nicht erringen können. Mensch und Tier müssen ausruhen, müssen genährt werden, genau wie seine eigenen Männer. Ich habe Späher ausgesandt, die ihn beobachten, und sie berichten, dass er Reiter nach Norden, Westen und Osten geschickt hat. Der Kommandant der Garnison von Caer Ducain deutete an, dass er dort seine Reserven aufgestellt hat – mindestens zehntausend weitere Männer. Das würde ihm zumindest zahlenmäßig einen Vorteil verschaffen. Wir wissen nicht, über wie viele weitere Zauberinnen er verfügt. Wenn wir gegen ihn losschlagen, dann muss es schnell und hart geschehen, bevor er seine Reserven gegen uns in Stellung bringen kann.


    Am Abend vor der Schlacht beim Strömenden Fluss, als sich das Schlachtenglück unwiderruflich zugunsten des Ordens wendete, war der Eintrag sehr kurz. Er bestand lediglich aus zwei Absätzen:


    Ich habe heute mit Fellbann gesprochen. Er ist ein einfacher Mann, womit ich ausdrücken will, dass er unkompliziert ist. Er sieht seine Aufgabe sehr klar: sie ist das einzig Richtige. Es wäre falsch, etwas anderes zu tun. Welche Klarheit des Ziels! Aber ich muss über den morgigen Tag hinaus denken. Die Not ist groß, das Ziel ist gerecht, daran hege ich keinen Zweifel. Es ist das Mittel, das an mir zerrt wie Wölfe in meiner Seele.


    Er nimmt die Aufgabe, die ich ihm anvertraut habe, mit einem so großen Gleichmut an. Seine Glaubensstärke beschämt mich. Er macht mich demütig. Ich bete zur Göttin, dass sein Schatten eines Tages die Kraft finden wird, mir für das zu vergeben, was ich ihn in Ihrem Namen zu tun gebeten habe.


    Das war alles. Mehr hatte Malthus nicht geschrieben. Verzweiflung hallte in jedem einzelnen Wort wider und durchzitterte das gesamte Buch. Ansel hörte die Stimme des längst verstorbenen Präzeptors in seinen Kopf, spürte seine Qualen und wollte ihm zurufen, er solle seinen Bericht beenden und endlich die Wahrheit über das niederschreiben, was an jenem Tag geschehen war. Selbst wenn keine anderen Augen als die seinen es je lesen würden, hätte es dann doch jemand gesehen und begriffen, und es wäre nicht verleugnet worden wie ein uneheliches Kind.


    Er schloss das Buch und fuhr mit den Händen über den Einband. Geheimnisse und Lügen bildeten das Fundament seines geliebten Ordens geradeso, wie es die Steine und der Mörtel unter dem Mutterhaus taten. Es war an der Zeit, dass sie ans Licht gebracht wurden. Die Suvaeoner sollten ihre Narben stolz zur Schau stellen, wie Ehrenzeichen, auch wenn sie entstellend sein mochten. Sie zeigten, dass nicht die gewonnenen, sondern die verlorenen Schlachten den Charakter eines Menschen formten. Sie waren es, die ihn zum Mann machten oder auf dem Rad der bitteren Erfahrung zerschmetterten. Narben waren nichts, dessen man sich schämen musste.


    Das Feuer war inzwischen niedergebrannt. Ansel griff in den Kasten und warf ein Torfbrikett in den Kamin. Zu spät erkannte er, dass er dazu die Zange hätte benutzen sollen. Asche und Funken stoben auf, und der Raum wurde von einem durchdringenden Duft erfüllt. Er beugte sich zur Seite, aber es war zu spät. Sein nächster Atemzug verursachte ihm einen schrecklichen Druck auf der Brust, als der Husten ihm seine Krallen wieder in die Lunge hieb. Er kämpfte so heftig wie möglich, hielt die Luft an und betete, der Hustenreiz möge verschwinden, aber das tat er nicht. Sondern der Husten brach sich, begleitet von einem Regen aus Blut und Speichel, Bahn. Ein Krampf nach dem anderen schüttelte Ansel, und scharlachrote Tropfen bedeckten seine weiße Robe, während schwarze Flecken vor seinen Augen trieben.


    Wenn er doch nur die Glocke am anderen Ende des Kamins erreichen könnte! Es gelang ihm, aufzustehen und einen Schritt zu machen, doch dann hielt er sich benommen am Kaminsims fest und fiel zu Boden. Unbarmherzige Schmerzen umkrallten seine Brust. Jeder Atemzug war nun ein Kampf. Da war es besser, still zu liegen. Er spürte den kühlen Steinboden unter seiner überhitzten Wange. Das rasende Flattern unter den Rippen würde aufhören, wenn er Geduld hatte. Dunkelheit kam heran; sie war so besänftigend nach dem langen Kampf, den er geführt hatte, um dieses verdammte Buch endlich lesen zu können. Es war Zeit zu schlafen …


    Ah, gut. Alles endete irgendwann.
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    Gair nahm die Stufen hoch zu seinem Zimmer im Laufschritt. Von Ayshas Gemächern war er trotz des tosenden Windes unmittelbar zum Hof des Dormitoriums geflogen, aber es befanden sich bereits so viele Menschen in den Wandelgängen, dass er sich nicht bequem in Menschengestalt zurückverwandeln konnte, also war er dazu in den Küchengarten zurückgewichen. Von dort aus war er durch das Refektorium gelaufen, hatte auf dem Weg einen Apfel stibitzt und sich der Woge der hungrigen Schüler entgegengestemmt. Er hoffte, dass sie sein ungekämmtes Haar und das stoppelige Kinn nicht bemerkt hatten.


    Er war erst aufgewacht, als die Glocke zur Prim schlug. Er fühlte sich benommen vor Schlafmangel; erst die Erkenntnis, dass er zum Unterricht bei Meister Brendan viel zu spät kommen würde, hatte ihn aus Ayshas Bett getrieben. Sie hatte sich schläfrig ausgestreckt, und ihr Körper hatte unter dem Laken erregende Umrisse gezeigt, während er sich angezogen hatte. Aysha hatte ihm angeboten, eine Entschuldigung zu schreiben, da er dringend anderswo benötigt werde. Das war sehr verführerisch gewesen, und ihr Abschiedskuss hatte beinahe seinen Entschluss zunichtegemacht.


    Er hatte geglaubt, dass die ersten ungestümen Tage keinen Bestand haben konnten, aber er war im Irrtum gewesen. Nun dauerten sie schon fast einen Monat, und er war Ayshas Zauber stärker denn je erlegen. Abends rief sie ihn zu sich; ihre Stimme sang in seinem Kopf, und willig ging er zu ihr und verlor sich stundenlang und manchmal sogar die ganze Nacht in ihr. Er hatte es sich angewöhnt, seine Aufsätze an ihrem Schreibtisch zu verfassen, damit er bei ihr war, während sie ihn vom Sofa aus wie eine Katze beobachtete. Oft reichte ihr Blick aus, um ihn abzulenken, und dann wurden Papier und Feder beiseitegelegt – zugunsten einer anderen Ausdrucksmöglichkeit der eigenen Persönlichkeit.


    Irgendwie war es ihm gelungen, sein Versprechen gegenüber Meister Barin einzuhalten, auch wenn er sich manchmal – an diesem Tag zum Beispiel – dafür sehr sputen musste. Der Apfel musste ihm als Frühstück reichen, wenn er noch das Hemd wechseln und zum Beginn von Brendans Stunde pünktlich sein wollte. In seinem Zimmer wusch er sich so rasch wie möglich und machte sich nicht einmal die Mühe, das Wasser zu erhitzen. Zitternd öffnete er seinen Schrank und suchte mit der einen Hand nach einem sauberen Hemd, während er sich mit der anderen abtrocknete.


    Es klopfte heftig an seiner Tür. »Jemand zu Hause?« Darrins Gesicht erschien im Türrahmen. Er war inzwischen völlig genesen, aber unter seinen Augen lagen noch tiefe Schatten. Saaron hatte gesagt, dass sie mit der Zeit verblassen würden, aber bis dahin verliehen sie Darrin ein etwas unheimliches Aussehen, das völlig im Widerspruch zu seinem Charakter stand.


    Er betrachtete die Hinweise auf die hastige Morgentoilette. »Ich habe dich nicht beim Frühstück gesehen.«


    Gair nahm den halb aufgegessenen Apfel aus dem Mund. »Hab verschlafen«, sagte er und stopfte sich die Frucht wieder zwischen die Zähne. Dann zerrte er ein Hemd aus dem Schrank und zog es sich über den Kopf.


    »Aber ich bin vor einer Stunde schon einmal hier gewesen, und dein Bett war gemacht.«


    Ein Wort stieg in Gairs Gedanken auf. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutete, aber er hatte bereits mehrfach gehört, wie Aysha es benutzte, und es klang wie geschaffen für eine solche Situation.


    Darrins Augen wurden größer. »Du verschlagener Hund«, keuchte er. »Also ist es wahr.«


    »Was ist wahr?«


    »Der Ritter hat eine Dame.«


    »Wer?«


    »Du. Du hast ein Mädchen!«


    »Wie kommst denn auf so etwas?«


    »Gair, wenn du in der letzten Zeit die Nächte im Schlaftrakt verbracht hättest, dann wären dir die Gerüchte über dich nicht entgangen.«


    Gair steckte das Hemd in die Hose und zog den Gürtel zu. Er hatte keine Zeit für dieses Gespräch, aber er sollte in Erfahrung bringen, wo seine Vorsichtsmaßnahmen versagt hatten. Also fragte er leichthin: »Was für Gerüchte?«


    »Unglaublich.« Darrin schüttelte den Kopf und zählte dann an seinen Fingern ab: »Bevor die Abendglocke aufhört zu läuten, bist du schon verschwunden, und keiner weiß wohin. Zwei von drei Mal kommst du zu spät zum Schach, und ich habe es inzwischen aufgegeben, an deinen freien Tagen nach dir zu suchen, weil du nie da bist. Ohne deine Hilfe sind meine Geschichtsnoten seit der Wintersonnenwende in den Keller gerutscht. Und heute Morgen habe ich den Beweis dafür bekommen, dass du deinen Kopf nachts nicht auf dein eigenes Kissen legst. Das lässt doch nur einen einzigen Schluss zu: Mein Freund, du hast ein Mädchen.«


    Nun, der Belisthaner hatte ihn erwischt. Gair hatte geglaubt, er sei so diskret gewesen. Alles wäre so viel einfacher, wenn er offen darüber reden könnte, aber er und Aysha hatten eine der wenigen Regeln des Kapitelhauses so gründlich gebrochen, dass er mit dem nächsten Schiff würde abreisen müssen, wenn ihr Verhältnis ans Licht kam. Seufzend machte er den Zirin los und griff nach seinem Kamm.


    »Ich habe recht, nicht wahr? Wer ist sie?«


    »Darrin, ich habe jetzt wirklich keine Zeit dafür.«


    »Jemand, den ich kenne? Wer? Ist es Sarra, das syfrische Mädchen mit den langen Zöpfen? Ich habe genau beobachtet, wie du sie ansiehst.«


    »Ich habe nichts dergleichen getan«, sagte Gair und zog den Kamm durch die Haare. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du es, der mir unter dem Mantel der Verschwiegenheit verraten hat, dass er sich gern in diesen Zöpfen verheddern würde.«


    »Komm schon, Gair, sag es mir! Bei allen Heiligen, du verrätst mir nie etwas!«


    »Weil es dich nichts angeht. Darf ich denn nicht wenigstens ein bisschen Privatsphäre haben?«


    »Hat sie dir diesen Haarring als Wintersonnenwendgeschenk gegeben?«


    Gair schaute auf den Zirin in seiner Hand, drehte ihn und las die Inschrift. Aysha hatte sie ihm schließlich doch vorgelesen, aber auf Gimraeli. Einer Übersetzung war er dadurch noch nicht nähergekommen.


    »Nein, zu meinem Namenstag.«


    »Also gibt es ein Mädchen, und sie hat Geld. Da hat wohl jemand die Stiefel unter einem fremden Bett stehen. Ist sie in einer deiner Klassen?«


    Gair warf den Kamm auf den Waschtisch und band seine Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen. Er reichte ihm inzwischen bis auf die Schulterblätter, obwohl sie geschnitten worden waren, und der silberne Zirin hielt ihn besser zusammen, als es ein Stück Kordel je vermocht hätte.


    »Darrin, Brendan wird mich häuten. Beeil dich, sonst kommen wir beide zu spät.«


    Er nahm sein Wams vom Bett und ging auf die Tür zu. Darrin drückte sich an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg.


    »Ich bewege mich nicht von der Stelle, bis du es mir gesagt hast.«


    »Dann musst du lange warten.« Gair stach Darrin mit den Fingern ins Zwerchfell und schoss an ihm vorbei, als er sich zusammenkrümmte.


    Sobald Darrin wieder Luft bekam, rannte er hinter Gair her. »Sag es mir!«


    »Nein!«


    »Sag es mir!«


    »Nein!«


    »Sagst du mir wenigstens, wie gut sie beim Reiten ist?«


    Gair blieb unvermittelt stehen. »Ich kann nicht glauben, was du gerade gesagt hast.«


    »Wie bitte? Es war nichts …«


    »Du hast eine Fantasie wie eine Senkgrube.«


    »Das hat man mir schon einmal gesagt.« Der Belisthaner grinste unverfroren. »Ich nehme an, das heißt Nein?«


    »Ja.«


    »Spielverderber.«


    Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren fiel Schnee auf Penglas. Mit dem Anbruch des Abends kam er sanft aus Norden und zog weiße Schleier über das Land, die in der Nacht und am Morgen dichter wurden und die gesamte Insel mit einer etwa zwei oder drei Zoll dicken weißen Schicht bedeckten.


    »Aber es schneit sonst nie hier«, beschwerte sich Darrin. Er stand im Glockenturm und zog den Mantel enger um sich. »Das ist ja fast wie zu Hause.«


    »Ich habe den Schnee vermisst«, sagte Gair. »In Leah nennen wir das hier bloß ein bisschen Kälte.«


    Durch das Fernrohr betrachtete er das Schiff, das sich durch den Sund von Penbirgha kämpfte. Es war schlank wie ein Fischervogel, hatte geneigte Masten, seltsam aufgetakelte dreieckige Segel und trug alle Anzeichen widrigen Wetters. Einige Seile waren noch nicht geteert, ein Segel war zerrissen und ein anderes so cremig blass, dass es frisch aus der Vorratskiste kommen musste. Doch die Matrosen bewegten es geschickt und holten einige Segel ein, so dass das Schiff ohne Schwierigkeiten zwischen den Landzungen her fuhr.


    »Anscheinend hast du recht. Es ist ein Meerelfenschiff, und es kommt sehr schnell herein.« Er gab Darrin das Fernrohr zurück.


    »Das habe ich dir doch gesagt.« Der Belisthaner blickte auf das herannahende Schiff. »Wie es aussieht, ist es durch den Sturm der letzten Woche gefahren. Das Marssegel ist kaum mehr als ein Fetzen.«


    »Da muss jemand sehr in Eile gewesen sein. In der letzten Zeit war kein gutes Segelwetter.«


    »Meerelfen sind die besten Tiefwassersegler der Welt. Wenn ich mich jemandem anvertrauen müsste, der mich durch den Sturm bringt, dann wären sie es. Sieh nur, sie lassen ein Beiboot zu Wasser.«


    Gair lehnte sich über die Balustrade. Das Schiff hatte seine Fahrt kaum verlangsamt, und schon schoss ein pfeilartiges Boot durch den Sund auf Penglas zu. Abgesehen von den Ruderern war nur ein einziger Mann an Bord, von dem Gair kaum mehr als die Umrisse erkennen konnte. Unter dem lauten Gerassel der Kette, das sogar hier oben hörbar war, fiel der Anker des Schiffs ins Wasser, und das Boot verschwand hinter den Klippen.


    Darrin setzte das Fernrohr ab, schob es zusammen und trommelte damit gegen seine Hand. »Ich frage mich, wer da an Land geht. Kannst du nicht hinunterfliegen und nachsehen, wer es ist?«


    Gair tastete nach dem Sang einer Möwe. Diese Melodie war wild, ausgelassen und von schimmernden, klagenden Tönen durchzogen, die von langen Schwingen und weitem Himmel sprachen. Nach der krafterfüllten des Feueradlers fühlte sich die Möwengestalt unvertraut an, aber die kleineren Flügel waren sehr beweglich. Möwen nisteten auf Klippen und jagten in den Wellentälern; es war eine völlig andere Welt als die felsigen, eisigen Höhen, in denen die Adler beheimatet waren. Nach wenigen Augenblicken hatte sich Gair mit der Möwengestalt vertraut gemacht und schoss im Abwind über die Stadt.


    Am Ende des Kais wartete ein vertrauter blauer Fleck auf das Eintreffen des Bootes. Gair glitt näher heran, bis er Alderans Gesicht erkannte und sah, wie er freundlich die Hand nach dem Mann mit dem Bündel über der Schulter ausstreckte, der nun die wenigen Stufen vom Boot zum Landungssteg hochkletterte. Sie tauschten ein paar Worte miteinander und gingen gemeinsam auf die Stadt zu.


    Plötzlich schaute der andere Mann auf und sah Gair unmittelbar an. Sein Blick war sowohl neugierig als auch wissend, als ob ihm völlig klar sei, wer Gair war. Doch Gair wusste, dass er nicht anders als die hundert übrigen Möwen aussah, die über der Pier herumflogen und kreischten. Wie war das möglich? Hatte Alderan ihn erkannt und es seinem Begleiter gesagt? Beunruhigt flog Gair vom Hafen weg und zurück zum Glockenturm.


    Darrin wartete auf der Seite, die dem Land zugewandt war. Er hatte das Fernrohr nun auf die Stelle gerichtet, wo sich die aus der Stadt kommende Straße zwischen den Bäumen hindurchwand und offenes Land erreichte. »Wer war das?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


    »Ich habe ihn nicht erkannt. Es wird wohl ein Freund von Alderan sein. Der hat den Fremden vom Boot abgeholt.«


    »Wie sah er aus?«


    »Braun«, sagte Gair und rieb sich die kalten Hände. »Braune Haut, brauner Mantel, braune Augen. Ein Gesicht wie ein alter Schuh. Anscheinend verbringt er viel Zeit im Freien.«


    »Konntest du hören, was sie gesagt haben?«


    »Ich belausche niemanden, Darrin«, tadelte Gair ihn sanft.


    »Schade.« Der Belisthaner schob das Fernrohr mit einer heftigen Bewegung zusammen. Seine Lippen waren blau vor Kälte und seine dünnen Finger so blass, dass sie wie Knochen aussahen, von denen jedes Fleisch abgeschält worden war. Das Gewicht, das er verloren hatte, als er vor der Wintersonnenwende krank geworden war, hatte er nicht wieder zugelegt; vielleicht war er sogar noch etwas dünner geworden. Er war hager, und seine Augen glitzerten dunkel in den tiefen Höhlen. Die einzige Farbe in seinem Gesicht kam von zwei fiebrigen Flecken auf den Wangen. »Ich hätte gern gewusst, worüber sie geredet haben.«


    »Vielleicht erfahren wir das später noch«, sagte Gair. »Der Klatsch aus der Stadt findet für gewöhnlich innerhalb eines Tages seinen Weg zum Kapitelhaus.«


    »Vielleicht.«


    »Ich brauche ein Frühstück. In einer halben Stunde muss ich bei Meister Eavin sein.« Gair zog am Seil der Falltür, die hinunter zur Glockenkammer führte. »Kommst du, Darrin?«


    »Wie bitte? Oh, ja, ja.« Der Belisthaner machte einige Schritte auf die Falltür zu, blieb dann stehen und richtete den Blick wieder auf den Hafen. Seine blassen Finger huschten zuckend über das Fernrohr und drehten den kleinen Messingzylinder hin und her.


    »Darrin?«


    »Ich komme, ich komme. Nörgle nicht so an mir herum.«


    Gair ließ ihm auf der Treppe den Vortritt. Er folgte Darrin und sah, wie dieser aus jedem Fenster schaute, das auf Pencruik hinausging, auch wenn ihm bald die Mauern des Kapitelhauses die Sicht versperrten. Seine tief verschatteten Augen waren immer auf denselben Punkt gerichtet, als ob sie durch den Stein sehen könnten. Was beunruhigte ihn so? Irgendetwas stimmte nicht. Er war eindeutig nicht ganz er selbst.


    Nach dem Abendessen ging Gair zu Darrins Zimmer und spielte Schach mit ihm. Der Belisthaner sah gar nicht gut aus. Seine Haut war grau, und die Schatten unter seinen Augen waren noch dunkler geworden und wirkten inzwischen wie Blutergüsse. Für gewöhnlich war er ein kühner und schneller Spieler, aber jetzt starte er das Brett an, als sähe er es zum ersten Mal in seinem Leben, und genauso spielte er. Er verlor drei Partien hintereinander.


    Anstatt mit einer vierten zu beginnen, schob Gair das Brett beiseite. »Heute Abend bist du nicht ganz bei dir. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Hmm?« Darrin blinzelte ihn an. »Oh, ja, es geht mir gut. Ich bin bloß müde.«


    »Hält dich Renna in der letzten Zeit lange wach?«


    »Ich wünschte, es wäre so.« Kurz blitzte der alte Darrin auf, doch dann war er schon wieder verschwunden. »Im Augenblick schlafe ich nicht gut, das ist alles. Ich habe komische Träume.«


    »Wovon?«


    »Ich weiß es nicht. Ich wache einfach mit dem Gefühl auf, gerade einen Alptraum gehabt zu haben, aber ich erinnere mich an gar nichts daraus.«


    »Solltest du vielleicht einmal mit Saaron darüber reden?«


    »Nein, es ist schon in Ordnung. Ich will wirklich nicht darüber sprechen.«


    Gair zog das Brett wieder zu sich heran und stellte die Spielfiguren auf. »Vielleicht kann er dir helfen.«


    Darrin fuhr mit dem Arm über den Tisch und verstreute dabei die Figuren in alle Richtungen. Nun war die schläfrige Benommenheit von ihm gewichen und durch fiebrige Energie ersetzt. In seinen dunklen Augen blitzte es. »Ich will nicht darüber reden«, knurrte er.


    Gair rutschte auf seinem Stuhl hin und her. So hatte er Darrin noch nie erlebt. »Ja«, meinte er vorsichtig, »das hast du schon einmal gesagt. Wollen wir das Brett für ein weiteres Spiel herrichten?« Er sammelte die kleinen Figuren ein und platzierte sie auf den einzelnen Feldern.


    Wenige Sekunden später war Darrins schlechte Laune verschwunden, und er widmete sich ganz dem Spiel, aber nachdem jeder ein halbes Dutzend Züge gemacht hatte, schlummerte er beinahe über seinen Figuren ein. »Entschuldigung, Gair«, murmelte er und gähnte. »Ich kann mich einfach nicht mehr wach halten.«


    »Dann geh ins Bett. Wir spielen morgen weiter.«


    »In Ordnung.« Ohne ein weiteres Wort zog Darrin seine schlammbespritzten Stiefel aus und legte sich aufs Bett. Schon nach wenigen Sekunden zeigte sein regelmäßiger Atem an, dass er eingeschlafen war.


    Gair holte ein Laken aus dem Schrank und breitete es über ihn, bevor er das Zimmer verließ. Der Belisthaner war eindeutig nicht mehr er selbst.


    Dank der großen Kupferkessel des Kapitelhauses und des guten Leitungssystems war Ayshas tiefe Badewanne randvoll. Dichter Dampf hing in der Luft, die nach Bergamottöl duftete.


    »Für jemanden, der wie eine Dorfhebamme aussieht, hat Esther einen Verstand, mit dem man Felsen knacken könnte.«


    Gair massierte sich die Schläfen und versuchte dadurch die drohenden Kopfschmerzen zu vertreiben. Es war eine harte Stunde bei der matronenhaften Meisterin gewesen, vermutlich die härteste bisher, in der er den langsamen, tiefen Sang der Erde hatte heranziehen müssen. Er war der einzige von zwölf Schülern in der Klasse gewesen, der nach der ersten Stunde noch hatte mithalten können, und sie hatte ihn stark beansprucht.


    »Sie macht mir eine Heidenangst«, sagte Aysha und wrang ein Flanelltuch in dem heißen Wasser aus. »Ich fürchte jedes Mal, sie wird mich übers Knie legen und mir den Hintern versohlen. Mach die Augen zu.« Sie breitete das Tuch über seinem Gesicht aus.


    Gair lehnte den Kopf zurück, und die Hitze sank in ihn ein. »Oh, das ist gut. Ein privates Badezimmer ist das Kennzeichen einer zivilisierten Gesellschaft«, seufzte er. »Keine bereits von anderen benutzte Seife und keine im Wasser treibenden fremden Nabelfussel. Was für ein Segen!«


    Sie lachte. »Und was ist mit meinen Nabelfusseln?«


    »Die sind mir egal. Ein Problem habe ich nur mit denen anderer Männer.« Er warf das ausgekühlte Flanelltuch ins Wasser und schaute auf. Aysha saß auf dem Absatz hinter ihm und hatte die Beine um ihn geschlungen; sein Kopf lag an ihrer Schulter. Ihre braune Haut war wie tauüberzogen bei der Hitze, und ihre Haare standen ab wie bei einer Katze, die gerade aus dem Regen kam.


    »Haben Frauen überhaupt Nabelfussel?«, fragte er.


    »Ich dachte eigentlich, so etwas gibt es nur bei Männern, was mit deren Körperbehaarung und ihrer Angewohnheit zu tun hat, sich andauernd zu kratzen. Ich werde es gern bei einem anderen Mann überprüfen.«


    »Jetzt bin ich ganz niedergeschmettert.«


    »Aber du hast keine starke Körperbehaarung.« Ayshas Hände fuhren über seinen Brustkorb und hoben dessen relative Glätte hervor. »Und ich habe noch nie gesehen, dass du dich kratzt.« Sie rutschten gemeinsam ins Wasser. »In jeder anderen Hinsicht entsprichst du allerdings dem typischen Bild eines Mannes.«


    Gair schloss die Augen und genoss ihre Berührung. Sie erregte ihn noch immer – sogar immer stärker. Es war gleichgültig, ob es sich um die beiläufige Berührung ihrer Hände handelte, wenn sie gleichzeitig nach der Teekanne griffen, oder um die intimsten Liebkosungen; schon wenn ihre Haut über die seine rieb, verursachte das bei ihm ein starkes Prickeln. Und nun, da nichts zwischen ihnen war als das Wasser, überlief ihn ein wohliger Schauer, ausgehend von der Stelle, wo sie einander berührt hatten – wie die Kräuselungen, die ein in einen Teich geworfener Kieselstein verursachte.


    »Musst du wirklich gehen?«


    »Wir haben eine Ratssitzung. Es tut mir leid.«


    »Wann?«


    »In ungefähr einer Stunde.«


    Sobald sein Unterricht beendet war, war sie in seinen Gedanken gewesen. Kurz nachdem er sich von seinen Klassenkameraden verabschiedet hatte, war er schon auf dem Weg in den fünften Stock gewesen und hatte je zwei Stufen auf einmal genommen, wenn niemand zusah. Es war nichts Peinliches an ihrer Begrüßung gewesen; es gab nicht das Gefühl, dass in der Zwischenzeit wieder Grenzen gezogen worden waren. Sie hatte einfach in seinen Armen gelegen, als ob sie einander nie verlassen hätten. Das war vor etwas mehr als einer Stunde gewesen. In einer Stunde konnte eine Menge passieren.


    »Ich brauche nur zehn Minuten, um mich fertig zu machen«, sagte Gair.


    Unter der Wasseroberfläche schlangen sich ihre Finger um ihn. »Ich würde sagen, du bist schon fertig.«


    Die Aufforderung kam allzu schnell. Aysha bäumte sich über ihm auf; Schweiß bedeckte ihre Haut, und ihre Farben umwirbelten ihn, als sie sich ihm hingab. Das Rot schien heute Abend dunkler zu sein, so kräftig wie Wein, und die Hitze war berauschend. Als jemand ihre Gedanken berührte, sah und spürte er, wie sie zusammenzuckte. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern.


    »Verdammt, nicht jetzt«, ächzte sie. Sie schloss die Augen und bewegte sich weiter, aber ihre Lust verließ sie. Sie spannte sich wieder an. Wer immer sie rief, wollte nicht warten. Mit einem gezischten Fluch ruckte sie nach vorn.


    »Ich muss gehen«, sagte sie an seinem Hals.


    »War das Alderan?«


    »Ja. Tut mir leid.«


    »Es ist wohl besser, ihn nicht warten zu lassen.«


    Sie richtete sich auf und betrachtete sein Gesicht. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


    »Bei jeder anderen würde es mir etwas ausmachen.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie lange und sanft. »Geh. Es gibt für uns ein Später.«


    »Ich weiß nicht, wie lange die Sitzung dauern wird.«


    »Je eher du gehst, desto eher ist sie vorbei.«


    Sie machte sich von ihm los, stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und griff nach ihren Kleidern, die am Fußende des Bettes lagen. Gair sah ihr beim Anziehen zu und genoss mit den Augen, was er nun nicht mehr mit den Händen berühren konnte.


    Aysha warf ihm das Hemd an den Kopf. »Du starrst mich an.«


    »Du bist wunderschön.«


    »Lügner.« Sie öffnete die Tür und warf ihm ein Lächeln zu, als sie sich in ihre Lieblingsgestalt verwandelte: einen Turmfalken. Dann war sie verschwunden.


    Gair wartete bis nach der Vesper, aber sie kehrte nicht zurück. Das Bett in seinem Zimmer fühlte sich klein und kalt an. Er hatte sich daran gewöhnt, Aysha neben sich zu haben, wenn er einschlief, und er vermisste ihre Wärme sowie ihren Geruch auf dem Kissen. Doch es wäre noch schlimmer gewesen, wenn er in ihrem Bett geblieben wäre und auf sie gewartet hätte. Umgeben von ihrem Geruch, dem Echo ihrer Gegenwart, hätte er ihre Abwesenheit nur noch deutlicher gespürt.


    In der obersten Kammer des Glockenturms war es kalt und zugig, aber gerade dies entsprach Gairs Stimmung. Er hatte lange nicht einschlafen können, und als es ihm schließlich doch gelungen war, hatte er dunkle und verstörende Träume gehabt und war lange vor der Morgendämmerung erwacht. Seine Schwertübungen hatte er nach kaum einer Stunde aufgegeben, und sogar das Geplapper im Refektorium hatte an seinen Nerven gezerrt. Als ein gequält aussehender Adept dem ganzen Saal verkündet hatte, dass der Unterricht an diesem Tag ausfalle, war er verärgert gewesen, weil er nicht wusste, womit er sich beschäftigen sollte, und gleichzeitig hatte er Erleichterung darüber verspürt, in seiner gegenwärtigen Stimmung nicht mit dem Sang ringen zu müssen.


    Gair hatte sich in den Windschatten einer Mauer gekauert und den Mantel eng um sich gezogen. Eiskristalle durchsetzten den Wind und stachen ihm in die ungeschützte Haut wie Pferdebremsen. An Tagen wie diesem war er als Junge auf seinem Pony in die Berge geritten, wenn er keine Ruhe fand. Manchmal hatte er auch einen der Wolfshunde zur Gesellschaft mitgenommen, und sie waren über die heidekrautüberwucherten Hänge der Langen Klamm gestreift, bis er seine Ruhelosigkeit überwunden hatte. Während seiner Zeit im Mutterhaus hatte er viele freie Tage auf den oberen Tribünenrängen oder dem grasbewachsenen Gipfel des Tempelberges verbracht. Wann immer er dieses Jucken in der Seele verspürte, verlangte es ihn nach hohen, offen unter Wind und Himmel liegenden Orten, als ob er auf diese Weise in sich selbst ein wenig Platz schaffen könnte.


    Geistesabwesend streckte er die Fühler nach Ayshas Farben aus und durchforstete die glühenden Muster der anderen Bewohner des Kapitelhauses. Eine dichte Kugel aus lebhaftem Blau umgab Alderans Arbeitszimmer; sie war so fest wie Stahl. Der Raum, in dem sich nun die wichtigsten der Meister befanden, war durch einen Schutzzauber verschlossen, den Gair unmöglich durchdringen konnte.


    Welche Botschaft von dem Meerelfenschiff auch immer hierhergetragen worden war, es musste sich um etwas Wichtiges und Schlimmes handeln. Es war die Schnelligkeit eines Elfenschiffs notwendig gewesen sowie die abendliche Einberufung des gesamten Rates, der anscheinend die ganze Nacht hindurch getagt hatte. Vielleicht ging es um Krieg. Vielleicht waren Kierims Bemühungen, den Frieden in Gimrael aufrechtzuerhalten, fehlgeschlagen, wie Alderan vorhergesagt hatte, und das Reich musste sich auf einen Aufstand vorbereiten. Vielleicht auch hatte die Kirche einen weiteren Glaubenskrieg verkündet und die Ritter in die Schlacht geschickt.


    Unter anderen Umständen wäre er mit diesen Rittern gezogen und für Weiß und Gold gestorben, wenn es nötig gewesen wäre. Doch wenn alles anders gekommen wäre, dann befände er sich jetzt nicht hier am äußeren Rande des Reiches, wo er seinen Platz in einem anderen Orden suchte – und er hätte niemals Aysha kennengelernt.


    Er vermisste sie. Sie waren kaum einen ganzen Tag und nur wenige hundert Fuß voneinander getrennt, und dennoch vermisste er sie. Es schmerzte mehr, als er es je für möglich gehalten hätte. Er sagte sich, dass sie als Ratsmitglied eine gewisse Verantwortung hatte und es ihre Pflicht war, sich mit den anderen zu treffen, aber er vermochte die selbstsüchtige leise Stimme in seinem Hinterkopf nicht zum Schweigen zu bringen, die ihm sagte, dass es diese Verantwortung und diese Pflichten waren, die sie von ihm fernhielten.


    Grundgütige Mutter! Er legte den Kopf auf die Knie. Was war bloß los mit ihm? Er konnte an nichts anderes als an sie denken, konnte nicht einmal den unerwarteten Unterrichtsausfall genießen, sondern verkroch sich stattdessen in einer Ecke und brütete über ihre Abwesenheit. Noch vor zwei Monaten hätte er alles für ein paar Stunden fern von den Meistern gegeben. Und nun, da er dieses Glück hatte, wusste er nichts Besseres damit anzufangen, als sich den Hintern auf einem kalten Steinboden abzufrieren und in Selbstmitleid zu vergehen.


    Holz knarrte in dem Stockwerk unter ihm, und Gair blieb kaum genug Zeit, um sich die Ohren zuzuhalten, bevor sich der gewaltige Mechanismus der Glocke in Gang setzte und die Stunde schlug. Der Boden unter ihm erzitterte, und sogar die Luft in seiner Lunge schien zu vibrieren. Es dauerte ungeheuer lange, bis die Echos endlich verblassten und das Schreien der erschrockenen Möwen wieder zu hören war.


    Er nahm die Hände von den Ohren und kämpfte sich auf die Beine. Wenn er noch länger hier blieb, würde er irgendwann ertauben. Er schüttelte die Steifheit aus seinen Gliedern und lehnte sich gegen die Balustrade. Von hier oben sahen die Inseln ganz anders aus als die grünen Juwelen, die sie im Sommer waren. Jetzt waren alle mit dem untypischen Schnee bedeckt und an den Ufern schlammbraun, als ob sie ihre Röcke in einer Pfütze gewaschen hätten. Der Schnee hatte kaum Ähnlichkeit mit dem, den Gair aus dem Norden gewohnt war. Der klirrende, trockene Frost des Laraig Anor war einfacher zu ertragen als die feuchte Kälte hier.


    Die meisten Häfen und Buchten, die er sehen konnte, waren voller Boote, aber einige Segeltuchstreifen am Horizont verrieten, dass es auch mutigere Seelen gab, die in der Hoffnung ausgefahren waren, noch einen Fang zu machen, bevor das Wetter wieder schlechter wurde. Vor Pencruik reihten sich die Fischerkähne aneinander. Es waren behäbige Gefährte mit kurzen, dicken Masten, zwischen denen das Meerelfenschiff vor Anker lag wie ein Gimraeli-Sulqa inmitten von lauter Eseln.


    Gair stieß sich als Möwe mit schwarzen Flügelspitzen von der Turmbalustrade ab und segelte auf das Schiff zu. Ein oder zwei Mal hatte er als Junge Elfenschiffe in Leahaven gesehen, und einmal hatte er beobachtet, wie eines am Drumcarrick-Kopf in See gestochen war, aber er war bisher keinem dieser Schiffe so nahe gekommen. Es war außergewöhnlich schlank und schnittig und wirkte eher wie etwas Gewachsenes als wie etwas Gebautes. Vom Bugspriet bis zur Achterreling war jede einzelne Linie so fließend wie das Wasser, auf dem es schwamm. Vorn, wo eigentlich der Name stehen sollte, war eine Reihe goldener Zeichen aufgemalt, die nichts glichen, was er je gesehen hatte, aber er wusste, dass das Schiff Morgenstern hieß. Zumindest diese Information war mit den Fuhrleuten aus der Stadt heraufgekommen, aber das war auch alles. Er kannte nicht einmal den Namen des Kapitäns.


    Er flog zwischen den hohen Masten der Morgenstern hindurch und glitt dann an der Hafenseite an ihr vorbei. Zwei Meerelfen beobachteten ihn vom Achterdeck aus. Beide hatten lange, weiße Haare und scharfknochige, alterslose Gesichter. Der Mann trug ein Wams aus Seehundfell und an jeder Hüfte ein langes Messer. Er runzelte die Stirn. Die Frau neben ihm war in verschiedene Grüntöne gekleidet und neigte den Kopf bedeutungsvoll, als Gair an ihr vorbeiflog. Ein sanfter, aber fester Druck wie von einem Wind, der aber nicht wehte, schob ihn aufs Meer hinaus.


    Also besaßen auch die Meerelfen die Gabe. Die Frau auf dem Deck hatte erkannt, dass er zwar wie eine Möwe aussah, aber keine war, und sie hatte ihn anmutig begrüßt. Und gleichzeitig hatte sie ihm deutlich gemacht, dass er in der Nähe des Schiffs nicht erwünscht war. Er fragte sich, ob das an ihrem Wunsch nach Privatsphäre oder an dem Passagier lag, den sie an Land gebracht hatten.


    Die Meerelfe hatte ihn auf einen Kurs gesetzt, der ihn über den Sund von Penglas und die äußeren Inseln auf die Fünf Schwestern zu führen würde, die wie abgestumpfte Zähne aus dem trüben Wasser ragten. Dünnster Wintersonnenschein versilberte die Wellenkämme, und Gair folgte seinem Kurs auf die fernsten Inseln zu. Der Flug in dieser kalten Luft war belebend, und die Konzentration, die notwendig war, um nicht in einer der aufbrandenden Wellen zu landen, verhinderte, dass er weiter seinen düsteren Gedanken nachhing. Hinter der kleinsten Schwester sah er ein weiteres Segel, das von Norden hereinkam. Vermutlich war es nur ein Makrelenkutter, aber er gab einen guten Grund ab, die Schwingen noch ein wenig auszustrecken, bevor Gair zurückkehrte. Also steuerte Gair nach Norden.


    Allmählich tauchte das Schiff aus dem Dunst aus. Es hatte einen hohen Bug, aus dem der Kopf einer knurrenden Bestie geschnitzt war, einen Mast mit einem viereckigen Segel sowie eine Flagge am Heck, die so groß wie ein Bettlaken war. Sie war mitternachtsblau und hatte einen grellweißen Stern in der Mitte. Etwas daran störte Gair, aber er war neugierig auf den geschnitzten Bug und segelte näher heran, damit er einen besseren Blick auf ihn bekam. Nach wenigen Sekunden befand er sich vor einem gespenstisch bemalten Drachenhaupt mit Glasaugen und Fängen aus Elfenbein.


    Ein Drachenboot. Eine Flagge mit einem Stern, mit dem hellsten, weißesten Stern, dem Polarstern, der stand, wo die Linien eines Sternbildes sich kreuzten, das als Slaines Schwert bekannt war. Nordmänner. Gair änderte seinen Kurs. Die bärtigen und bezopften Krieger der Nordinseln mit ihren gehörnten Helmen und den Doppeläxten wurden im Reich selten gesehen; nur wenige von ihnen trieben Handel mit den Festländern. Die meisten zogen es vor, die Inselgemeinschaften im Ostmeer zu überfallen; Gair hatte noch nie gehört, dass sie sich auf den Großen Ozean gewagt hatten. Ein rotbärtiges Gesicht erschien an der Reling über einem dick in Wolldecken gehüllten Körper, und Gair beschloss, sich zu entfernen. Als er wendete, erregte etwas Goldgelbes seine Aufmerksamkeit. Es war ein Seidenhemd, offen am Hals, getragen von einem blasshäutigen Mann mit einem dunklen Bart, der die Kälte nicht im Geringsten zu spüren schien.


    Gairs Unbehagen wurde zu einem bitteren Geschmack der Angst. Etwas stimmte hier nicht. Die süße Musik des Sangs wurde zu einer schrillen Disharmonie, als ein anderer Geist über seine eigenen Farben schabte. Der Mann in dem goldgelben Hemd hielt sich an den Wanten fest und trat auf das Schanzwerk, wobei er einen Fuß auf die Reling stellte. Die salzige Gischt auf seinen glänzenden Stiefeln schien ihm nichts auszumachen.


    Gut, gut, gut. Die Stimme war kühl und teuflisch. Ein Abgesandter heißt uns willkommen. Komm her, kleiner Vogel. Eine unsichtbare Hand umfasste Gair. Wir wollen ein bisschen spielen.
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    Savin. Gair faltete seine Schwingen und schoss hinunter in das nächste Wellental. Was machte er hier? Unsichtbare fettige Finger griffen nach ihm, zwangen ihn seitwärts und wieder nach oben, damit er an Höhe gewann. Savin konnte sich den Inseln nicht nähern, denn sie waren durch Zauber geschützt! Die Hand kam wieder und hob Gair hoch, aber es gelang ihm, sich zu befreien. Er schaute zurück und erkannte, dass er sich bereits weit hinter den Fünf Schwestern befand. Sie waren am Horizont kaum mehr sichtbar, waren nichts als kleine Erhebungen, wo der sich Himmel und Meer trafen. Gütige Göttin, wie weit war er geflogen? Es würde ein anstrengender Flug zurück zu den Inseln werden.


    Savin griff erneut nach ihm, doch diesmal gelang es ihm nur noch, Gair in die Schwanzfedern zu kneifen. Gair schwebte davon und flog geradewegs in eine Luftströmung hinein, die ihn dorthin zurückschob, woher er gerade gekommen war. Er schlug heftig mit den Flügeln und versuchte ihr zu entkommen, aber vergeblich. Savin gab ihm noch einen Stoß von unten, zog dann die Hand weg und ließ ihn in der aufgewühlten Luft zurück.


    Ein Lachen stieg wie Blasen in Gairs Gedanken auf.


    Kleiner Vogel, ich bin sicher, dass du es besser kannst. Zeig mir, wozu du fähig bist, wenn du nur richtig motiviert bist. Die Hand drückte ihn nach unten auf das wogende Meer zu. Gair griff in den Sang hinein und suchte nach der Gestalt des schnellsten Vogels, den er kannte. Aysha hatte ihm beizubringen versucht, mitten in der Bewegung von einer Gestalt in die andere zu wechseln, aber bisher war es ihm nie vollkommen gelungen. Jetzt musste er es versuchen, oder er würde untergehen. Mit der harten, pfeilspitzen Melodie seines Jägers im Kopf löste er den Umriss der Möwe auf und warf sich auf den neuen Sang.


    Ein beängstigender Sturz brachte ihn beinahe in Reichweite der Wellenkämme, aber jetzt schlug er mit stärkeren Flügeln, und seine neue Wanderfalken-Gestalt vermochte sich dem Druck zu entwinden und in die offene Luft hinauszuschießen. So dicht über dem Wasser war es nicht die ideale Gestalt, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Sein Herz hämmerte in der Brust, und er schoss auf die nächste der Schwestern zu.


    Schon war er ihnen näher gekommen. Er erkannte ihre Umrisse und das Band aus weißer Gischt um die Felsen. Wenn er seine Geschwindigkeit noch für einige Sekunden beibehielt, konnte er vielleicht entkommen. Unsichtbare Finger griffen wieder nach seinen Schwanzfedern. Savin war hinter ihm, war ihm so nahe wie sein eigener Schatten. Irgendwie musste Gair die Kraft finden, sich ihm zu entziehen.


    Die kleinste der Schwestern erschien zerklüftet und feindlich unter ihm. Zu dieser Jahreszeit war das Meer nur wenig wärmer als das Land, und dort, wo beides aufeinandertraf, herrschte Verwirrung in der Luft. Eine Möwe hätte sich jetzt einfach treiben lassen können, aber der Wanderfalke war eine Kreatur der Hochmoore, und Gair kämpfte mit den widerstreitenden Strömungen und schlug verzweifelt mit den Flügeln, um ein wenig an Höhe zu gewinnen. Sobald es ihm gelungen war, flog er über die Felsen auf die nächste Insel zu.


    Er spürte Savin hinter sich wie heißen Atem im Nacken. Er wusste nicht, ob es eine körperliche Verfolgung war oder ob Savin mit seinem Geist nach ihm griff, aber er wagte es nicht, zurückzublicken. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als geradewegs auf das Kapitelhaus zuzufliegen. Hoffentlich hatte er noch genug Zeit dazu.


    Komm zu mir, kleiner Vogel, sang Savin. Ich weiß, wer du bist!


    Über der zweiten Insel gewann Gair an Höhe, aber es war schwer, einen Vorteil daraus zu ziehen. Er war nicht daran gewöhnt, so lange so schnell zu fliegen. Das hier war etwas ganz anderes als das freie Gleiten und Schweben des Feueradlers. Seine Schwingen wurden müde, aber er durfte sich keine Pause erlauben.


    Über dem Kanal zwischen den beiden größten Inseln gruben sich ihm plötzlich Krallen in den Rücken und stießen ihn auf die gischtumschäumten Felsen zu. Brennender Schmerz schoss ihm in den Nacken, und Federn flogen umher. Er kreischte auf, befreite sich und stieg empor. Ein anderer Wanderfalke kam nun in Sicht und schrie herausfordernd. Sofort spürte Gair einen Widerhall in dem Sang in ihm. Angst erfasste seine Eingeweide. Savin war ungeheuer stark.


    Der Wanderfalke schwebte auf ihn zu. Abermals bohrten sich Krallen in seinen Rücken, was ihn wieder Höhe kostete. Gair versuchte seitlich auszuweichen, doch er konnte dabei nicht rechtzeitig aufsteigen. Der steil aufstrebende Hang der Insel war zu nahe, und er pflügte mit dem Kopf voran durch den Schnee.


    Er rang nach Luft, als die Kälte ihm in die Federn stach, ihm die Kraft aussaugte und ihn zum Erzittern brachte. Beweg dich. Gair musste sich bewegen. Savin konnte nicht weit weg sein, auch wenn Gair ihn nirgendwo sah. Er musste sich bewegen! Da, ein Fels! Er mühte sich durch den Schnee auf ihn zu und hüpfte hinauf. Seine Federn waren feucht und verklebt. Er schüttelte sie aus, und die Schnitte an Hals und Schultern brannten. Blutrote Flecken sprenkelten den Schnee um ihn herum.


    Müde und erschüttert wollte Gair wieder in die Luft steigen und zurück zum Kapitelhaus fliegen. Doch sofort prallte Savin gegen ihn und stieß ihn zur Seite. Eine schwere silbrige Pfote stellte sich auf seine Brust und drückte ihn nach unten. Dahinter erhob sich das Gesicht eines Schneeleoparden.


    Gairs Herz raste. Wie sehr er auch trat und flatterte, er konnte sich nicht von der breiten Pfote befreien, und sein Schnabel vermochte das dicke Fell nicht zu durchdringen. Er kreischte erneut auf, als die Großkatze sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn warf.


    Als Falke konnte er jetzt nichts mehr tun. Unter dem Druck dieser Pfote würde jede Vogelbrust früher oder später zerbrechen, als wäre sie aus gesponnenem Zucker. Gair ließ den Sang los und wechselte zurück in seine menschliche Gestalt. Die Gestalt des Schneeleoparden, dessen ebenholzfarbene Klauen in seine Haut eindrangen, brachte ihn zur Verzweiflung. Eine ausgewachsene Großkatze konnte selbst einen fliehenden Moschusochsen zur Strecke bringen … Gair kannte diese Gestalt nicht gut genug, um ihr etwas entgegenzusetzen. Er konnte gar nichts tun.


    Die walnussgroßen goldenen Augen wurden schmal. Der Leopard regte sich; sein silbernes Fell spannte sich über den schweren Schultern, als er eine weitere Pfote auf Gairs Brust setzte, diesmal knapp unterhalb der Kehle. Das Tier knurrte, und Gair rang nach Luft. Der Atem der Großkatze stank nach verwesendem Fleisch.


    »Was willst du, Savin?«, keuchte er.


    Dich.


    Der Druck auf Gairs Gedanken war viel stärker als der gegen seinen Brustkorb; er zerquetschte ihm das Hirn geradezu im Schädel und drückte ihm Tränen aus den Augen.


    Das.


    Entsetzlicher Schmerz. Savins Gegenwart blies durch ihn wie der erste eisige Wind des Winters und ließ alles verdorren, was er berührte. Gair tastete nach dem Sang und wollte einen Schild errichten, aber Savin riss ihn entzwei. Die fremde Präsenz in Gairs Kopf wurde noch stärker, erfüllte ihn ganz und presste ihn aus, so wie der Ozean den letzte Atem aus einem Ertrinkenden presste.


    Savin lachte düster, stieß die Hand mitten in Gairs Erinnerungen und zerrte daran. Sie kamen hervor wie Garnstränge, ein Wirrwarr aus hellen Farben: Der Geschmack des Gewürzbrotes zum Frühstück, die atemlose Stille eines Winterwaldes, die Vesperglocke über dem Geprassel des Hagels gegen eine Fensterscheibe. Savin wühlte sich nachlässig hindurch, nahm das auf, was ihn interessierte, warf das andere weg und zog immer mehr hervor, während Gairs Kopf von Bildern geflutet wurde, die sich in bizarren Zusammenstellungen übereinanderschoben. Nichts blieb unberührt, und das tat weh.


    Gair schrie. Jede beiläufige Schändung schmerzte stärker als ein Schwerthieb. Aus jeder alten Wunde, die wieder aufgerissen wurde, quoll neue Qual wie Eiter. Und noch immer ging es weiter. Gairs Gabe des Gestaltwandelns wurde unbarmherzig ausgeforscht. Savin trieb ihn durch die einzelnen Verwandlungen, und das so schnell hintereinander, dass Gair kaum mehr wusste, wie sich sein eigener Körper anfühlte. Dann griff Savin tiefer und erforschte jeden Augenblick, den Gair je mit Aysha verbracht hatte; er verweilte bei jedem Kuss und begutachtete ihn wie eine exotische Kuriosität.


    Du hegst Gefühle für sie? Für einen Krüppel?


    »Bitte …« O Göttin, diese Schmerzen, pochend, hämmernd … Aysha, hilf mir!


    Dann wurde sie beiseitegeschleudert und jeder andere Meister untersucht, dem Gair je begegnet war. Jedes Wort, das sie ausgesprochen hatten, wurde betrachtet und verworfen und jede Unterrichtsstunde nach dem durchsiebt, was Savin suchte – was auch immer das sein mochte. Alderan wurde mit gleicher Sorgfalt, allerdings viel länger behandelt. Gesprächsfetzen hallten in Gairs Kopf wider.


    Was hat er zu dir gesagt?, wollte Savin wissen. Was?


    Er drang noch tiefer, verfolgte Gairs Gedankenstränge zurück zu den Jahren im Mutterhaus und zu Gairs Kindheitssommern zwischen den Klippen und in den Buchten entlang der leahnischen Küste und schließlich zu der unschuldigen Verwunderung eines Kindes über die Farben der Welt. Zurück zum ersten verwirrten Atemzug, zum Schlaf, zur gesegneten Dunkelheit und einem Lied in der Stille über dem Rhythmus eines fernen Pulses.


    Wütend hielt Savin inne. Wo ist der Schlüssel? Du kannst ihn nicht vor mir verbergen, Junge!


    Gair vermochte keine Antwort zu geben. Sein Geist war gelähmt vor Schmerz, und sein eigenes Schluchzen machte ihn taub. Hilflos trieb er inmitten eines Durcheinanders aus zerfetzten Erinnerungen. Savin verkrallte sich immer wieder in ihn, und frische Qualen explodierten im Innern seines Schädels.


    Wo ist er?


    Gair glitt davon, trieb immer weiter weg …


    Du musst es wissen! Sag es mir! SAG ES MIR!


    … die Dunkelheit öffnete sich, zog ihn in sich hinein …


    SAG ES MIR!


    … sogar den Schmerz ließ er hinter sich. Er gehörte nun zu jemand anderem, und die fordernde Stimme verblasste fast bis zur Unhörbarkeit.


    Am Ende weckte ihn die lähmende Kälte; sie drang ihm in die Knochen. Seine Gliedmaßen hatten jedes Gefühl verloren, seine Muskeln waren steif und reagierten nicht mehr, allerdings brannten sie vor Schmerz. Langsam öffnete Gair die Augen.


    Grau. Alles war grau. Gestaltlos, farblos, so weit er sehen konnte. Er versuchte den Kopf zu drehen, damit er mehr von seiner Umgebung erkennen konnte, doch da explodierte der Schmerz in seinem Nacken. Ächzend schloss er die Augen wieder und versuchte stattdessen die Arme zu bewegen. Neuer Schmerz, aber er war erträglicher, und Gair konnte sich bewegen, auch wenn etwas in ihm Widerstand leistete. Mit den Beinen war es genauso. Er schlug erneut die Augen auf und hob die rechte Hand vor das Gesicht. Schnee bedeckte den Ärmel und klumpte zwischen den bläulichen Fingern. Als sich die Benommenheit in seinem Kopf ein wenig legte, begriff er, dass er sich bewegen musste, bevor ihn die Kälte vollständig übermannte. Er biss die Zähne zusammen, rollte sich auf den Bauch und zog die Beine unter den Körper.


    Als er taumelnd aufstand, stellte er fest, dass er von aufgewühltem, blutigem Schnee umgeben war. Durch die Bewegungen war mindestens eine Wunde wieder aufgebrochen; frische rote Flecken erschienen um seine Füße herum. Gair sackte auf die Knie. Plötzlich drehte sich ihm der Magen um. Bittere Galle brannte ihm in der Kehle, und er übergab sich, bis er nichts mehr im Magen hatte.


    Weinend sackte er im Schnee zusammen, während der graue Himmel über ihm schwankte. Er brauchte lange, bis sich die Erde nicht mehr so stark drehte und er wieder aufstehen konnte. Es tat so weh. Blut tropfte ihm an Brust und Armen herunter, und beinahe wäre er wieder gestürzt. Blinzelnd taumelte er im Kreis herum und versuchte sich zurechtzufinden.


    Er war irgendwo auf einer Insel. Rechts von ihm brandete düster das Meer, und dahinter lag der weiße Umriss einer weiteren Insel. Eigentlich sollte er ihren Namen kennen, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Er wusste, dass hinter jener Insel noch eine lag und dahinter sein Zuhause.


    Wenn er das Wasser zur nächsten Insel überqueren wollte, würde er fliegen müssen. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gelingen würde. Vorsichtig betastete er seinen Nacken und fand eine Menge zerrissene Haut und geronnenes Blut. Als seine Finger den schartigen Rand der Wunde berührten, schluchzte er vor Schmerz auf. Er nahm eine Handvoll Schnee und rieb sich damit den Hals ein. Die Kälte stach und brannte, und er heulte auf. Nach einer weiteren Handvoll drängte die Taubheit allmählich den Schmerz zurück. Er rang nach Atem und griff in seinem Inneren nach dem Sang.


    Er war nicht so stark, wie Gair ihn in Erinnerung hatte. Er fühlte sich fast so zerschmettert und zerrissen an wie er selbst. Eine Ewigkeit verging, bis Gair die Melodien nach derjenigen abgesucht hatte, die er haben wollte. Als er sie gefunden hatte, lag sie leblos in seinen Händen. Es gelang ihm nicht, sie zum Singen zu bringen.


    »O Aysha, hilf mir«, flüsterte er.


    Er versuchte es erneut. Diesmal spürte er, wie das Gestaltwandeln einsetzte, sich bis zur Hälfte vollzog und plötzlich abbrach. Er fiel auf die Knie und übergab sich. Sobald die Übelkeit nachgelassen hatte, kämpfte er sich wieder auf die Beine und versuchte es nochmals. Er kam nicht weiter, aber diesmal war er entschlossen, nicht aufzugeben. Er durfte nicht aufgeben. Er würde nicht hier sterben! Gair biss die Zähne gegen die Übelkeit zusammen, die wieder in ihm aufstieg. Er hielt sich an der Musik fest und zwang sie, in ihn einzudringen.


    Er flog über die schmale Meerenge und war damit seinem Zuhause näher gekommen. Schwarze Schatten schoben sich in sein Gesichtsfeld, und er fiel, bis er sich nur noch wenige Fuß über den Wellen befand. Ein Schwindelgefühl drohte ihn zu überwältigen und warf ihn gegen den schneebedeckten Felshang der nächsten Insel. Schmerzen durchströmten seinen Hals und seine Schultern, und die Welt verschwamm vor seinen Augen. Keuchend lag er da, bis er die Kraft hatte, die Schmerzen zu ertragen und sich den Hang hochzuschleppen. Noch bevor er oben angekommen war, fiel er wieder auf die Knie.


    »Aysha«, rief er, »o Göttin, Aysha!«


    Keine Antwort. Sie konnte ihn nicht hören. Er musste näher an sie herankommen, musste irgendwie die nächste Verwandlung schaffen und weiterfliegen. Er legte sich noch einmal Schnee auf den Nacken und griff abermals nach dieser zerbrechlichen, flüchtigen Melodie.


    Als die Dunkelheit einsetzte, stieg Alderan die Treppe zum Glockenturm mit einem zusätzlichen Mantel über dem Arm hoch. Obwohl der Frühling vor der Tür stand, lag noch dichter, im Licht des zweiten Mondes schimmernder Schnee auf den Feldern. Dies war keine Nacht, in der man ohne Mantel draußen sein sollte – in der man überhaupt draußen sein sollte.


    Er schloss einen Laden nach dem anderen, außer einem Paar, das nach Westen ging. Er breitete die Hände aus und erschuf einen Glimm, der so groß war, dass er ihn nicht mit den Armen umfassen konnte, und der sich in der Mitte der oberen Kammer drehte. Ein weißes Lichtband, gerade wie eine Reichsstraße, fiel über das schlafende Land. Er hoffte, dass es ausreichte, um den Jungen nach Hause zu führen. Es musste ausreichen. Mehr konnte er nicht tun. Dann setzte er sich auf eine Bank und wartete.


    Eine Stunde verging, bevor er eine zuckende Bewegung sah und ein Turmfalke durch das Fenster hereinflog; er ließ sich am Ende der Bank nieder. Die Federn waren in Unordnung, und in den Augen des Tieres lag eine große Wildheit.


    Wo ist er? Ich habe überall nach ihm gesucht!


    Ich weiß es nicht, Aysha, sagte Alderan zu ihr. Er muss irgendwo da draußen sein, aber ich habe keine Ahnung, wo er sich genau aufhält.


    Aber ich kann ihn HÖREN!, jammerte sie. Hörst du ihn nicht auch?


    Ihre Farben erfüllten seinen Geist, und ein verzweifeltes Heulen hallte in Alderans Kopf. Ayshas Farben zitterten. Er schloss sie sanft aus.


    Hast du mit ihm gesprochen?


    Er kann mich nicht hören.


    Versuch es jetzt noch einmal. Wir müssen ihn nach Hause bringen.


    Alderan sah zu, wie der Turmfalke still wurde. Er spürte, dass Aysha in die Nacht hinausfühlte, aber er konnte sie nicht hören. So hatte er sie noch nie gesehen, nicht in all den Jahren, die er sie schon kannte. Nie zuvor hatte er sie so angespannt und ihre Farben in einer so lebhaften roten Tönung wahrgenommen. Wie lange konnte sie das ertragen? Er schaute aus dem Fenster und suchte die Dunkelheit nach Zeichen dafür ab, dass Gair den Weg zurück gefunden hatte.


    Es gibt keine Antwort. Ayshas Farben waren erstarrt.


    Vielleicht ist er nur zu schwach, um zu antworten, sagte Alderan. Versuch es weiter.


    Der Turmfalke hielt den Kopf schräg und brach den Kontakt mit Alderans Geist wieder ab. In gewisser Weise war Alderan dankbar dafür. Er hatte die Tiefe ihrer Qualen gespürt, als sie so hoffnungslos aufgeschrien hatte. Irgendetwas war da draußen geschehen, etwas unvorstellbar Schreckliches. Gair war nicht so schwach, dass ihm eine Verwandlung misslungen sein und er sich verirrt haben könnte, das wusste Alderan mit vollkommener Sicherheit, aber als die Minuten vergingen und noch immer nichts von Gair zu sehen war, beschlichen ihn allmählich Zweifel.


    Er hatte nach Gair gesucht, als die Ratsversammlung zu Ende gewesen war, aber er hatte ihn weder in seinem Zimmer noch im Refektorium noch in der Bibliothek angetroffen. Darrin hatte ihn seit dem Frühstück nicht mehr gesehen, und auch sonst hatte seither niemand mehr mit ihm gesprochen. Mit wachsender Besorgnis hatte Alderan nach seinen Farben gesucht und nirgendwo auf Penglas ein Zeichen von ihm gefunden. Er hatte Kontakt zu den Wächtern auf den anderen bewohnten Inseln aufgenommen und ihnen das Muster des Leahners aus Smaragd und Bernstein gezeigt, aber einer nach dem anderen hatte ihm dasselbe mitgeteilt: Wo immer sich Gair befand, er war nicht auf den Westinseln.


    Was ist das? Aysha befand sich wieder in Alderans Kopf. Ich glaube, ich habe draußen bei den Fünf Schwestern etwas gesehen.


    Deine Augen sind schärfer als meine, kleine Schwester. Ich kann nichts erkennen.


    Ich aber – das ist er, das muss er sein! Sie flatterte auf die Balustrade; ihr Geist streckte sich aus und zog sich sofort wieder zusammen.


    Was ist los?


    O gütige Göttin, er ist verletzt, flüsterte sie. Er kann die Gestalt kaum halten. Hilf ihm, Alderan!


    Von hier aus kann ich nichts für ihn tun; das weißt du doch. Das könnte nicht einmal der Stärkste von uns. Er muss den Weg hierher allein zurücklegen. Wenn er das nicht schafft, müssen wir zu ihm hinausfahren.


    Wenn er die Gestalt verliert, wird der Sturz ihn töten!


    Er wird sie nicht verlieren, Aysha. Sei stark.


    Sie fluchte, ihre Farben wirbelten aufgeregt, während Alderan in die Nacht hinausstarrte. Da war es, kaum mehr als ein Flackern in dem Silberstrahl seines Glimms. Er richtete den Blick darauf, konzentrierte sich und konnte schließlich einen Vogel erkennen.


    Flieg, Aysha. Kehre in deine Gemächer zurück.


    Aber ich will hier sein!


    Nein, sagte Alderan zu ihr. Entferne dich. Ich werde dich rufen, wenn alles vorbei ist.


    Sie wollte wieder etwas einwenden, aber er schnitt ihr das Wort ab und hasste sich selbst dafür. Dabei war es so das Beste. Widerstrebend hob sich der Turmfalke in die Luft und schoss hinaus in die Nacht.


    Der Feueradler schwankte im Schein des Glimm-Lichts auf den Turm zu. Sein rotgoldenes Gefieder war vor Flecken beinahe schwarz, und der Flügelschlag war unregelmäßig, als ob alle Kraft auf ihm gewichen sei und er nur noch von seiner Willenskraft vorangetrieben würde. Er streifte beinahe die Baumwipfel vor den Mauern.


    Halte durch, Gair.


    Alderan verkleinerte den Glimm, damit mehr Platz in der Kammer war. Ein fremder Geist bohrte sich in den seinen und heulte auf. Der verletzte Vogel taumelte über die Balustrade und schlug, nichts als Blut und Federn, auf den Boden. Beinahe sofort schimmerte die Gestalt, da Gair der Sang entglitt. Sein Gesicht war zerkratzt und totenbleich. Durch blutrote Risse in seiner Kleidung zeigte sich das offene Fleisch, und sein ganzes Hemd war rot.


    Alderan kniete sich neben ihn. »Jetzt bist du zu Hause, mein Junge«, sagte er und legte ihm den Mantel um.


    Gair schrie auf, als der Mantel über die Wunde an seinem Nacken fuhr. Sein Atem ging stoßweise, und Blut und Schweiß klebten ihm die Haare an die Stirn.


    Alderan half ihm aufzustehen, aber der junge Mann sackte gegen ihn. »Komm schon, du sturer leahnischer Bastard«, murmelte Alderan und schob Gair seine Schulter unter den Arm. »Bleib bei mir. Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hierhergebracht, und ich will verdammt sein, wenn ich dich jetzt verliere.«


    Gair schwebte durch die Dunkelheit. Sie war so ausgedehnt wie der Nachthimmel, so sternenlos wie der Tod, umgab ihn vollkommen und erstreckte sich bis in unvorstellbare Weiten. Er verspürte weder Hitze noch Kälte, sah keine Bewegung, hörte keinen Laut, nicht einmal den Klang seines eigenen Atmens. Er hatte kein Gefühl mehr dafür, wie die Zeit verging, denn er konnte sie nicht messen. Es gab nur ein endloses Jetzt. Die Leere war absolut.


    Dann sah er ein Flackern in der Finsternis. Zuerst war es ganz schwach. Ein verschwommener Fleck erschien, silbrig wie der Mond hinter Wolken. Er wurde heller und breitete sich aus; widerstrebend zog sich die Dunkelheit zurück und schien dabei noch düsterer zu werden, als ob sie durch den Kontrast vertieft würde. Als das Licht sein Blickfeld schließlich ganz ausfüllte, fühlte er sich zu ihm hingezogen. Etwas hinter dem Licht zerrte an ihm. Er war zu müde, um zu widerstehen. So müde, so vollkommen erschöpft. Es war leichter, einfach loszulassen.


    Ein eigenartiger Umriss floss vor dem Licht dahin. Farben glitten über ihn; er wirkte wie die Oberfläche einer Seifenblase. Ein weiterer Umriss, dunkler diesmal, erhob sich vor Gair und wurde zu einem verschwommenen Fleck aus bläulich silbernem Licht. Er war Gair irgendwie vertraut; er rührte an seine Erinnerungen. Trotz seiner Müdigkeit war Gair nun neugierig geworden. Er streckte sich nach den beiden Umrissen.


    Schmerz explodierte in ihm. Farben stachen ihm in die Augen wie Buntglassplitter; sein Hirn war in Flammen eingehüllt. Er kreischte auf, und der Lärm riss an seinen Ohren. Stimmen hallten und flüsterten in der Nähe seines Kopfes, schrillten an seinen Nervensträngen entlang und machten den Schmerz noch unerträglicher. Starke Hände hielten ihn nieder, packten seine um sich schlagenden und tretenden Gliedmaßen und drückten ihm den Kopf nach unten, bis er glaubte, sein Schädel würde von Eisenfingern zerquetscht. Schmerzwellen durchwogten ihn, und er heulte auf.


    Das Gesicht einer Frau trieb durch den Dunst über ihm. Sie lächelte sanft und legte ihm etwas Kühles auf das Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich. Sie sagte etwas, aber ihre Stimme klang verzerrt und dumpf, als käme sie vom Grund eines Teiches.


    Gair verstand die Worte nicht. Wegen der Schmerzen konnte er nicht denken.


    Sie lächelte weiter, redete und streichelte ihm das Gesicht, und ganz langsam verschwanden die Schmerzen und mit ihnen das Licht, und auch sein Bewusstsein schwand, bis die Dunkelheit ihn wieder umfing.
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    Danilar beobachtete den Sonnenaufgang von seinem Studierzimmer aus über den Rand eines Bechers mit heißem Tee hinweg. Der Tag, von dem der Kalender behauptete, es sei der erste des neuen Jahres, dämmerte klar und blau wie eine Eierschale herauf. Dem Aberglauben zufolge war das ein gutes Omen für das kommende Jahr. Als Kaplan des suvaeonischen Ordens durfte er solchen Zeichen keine Bedeutung zumessen, aber er wusste so gut wie jeder andere, dass die Göttin bisweilen geneigt war, Zeichen zu geben, auch wenn ihre Wege für die Menschen unergründlich waren.


    Heute war zweifellos ein solcher Tag. Der Kreuzgang vor seinem Fenster war zwar mit Ausnahme eines kleinen Flecks, der für die Vögel geräumt worden war, noch immer hüfttief mit Schnee bedeckt, und Eis bildete einen Bart an jeder Traufe und jedem Sims, aber die Sonne strahlte am Himmel und spendete bereits ein wenig Hoffnung.


    Als Danilar seinen Tee getrunken hatte, summte er ein paar Psalmen, während er draußen den Pfad fegte und Nahrung für die Spatzen streute. Einige der Mutigsten schossen sofort von den efeuumrankten Säulen herunter und hüpften um seine Füße herum, wobei sie abwechselnd ihn und ihr Frühstück mit glänzenden schwarzen Augen ansahen. Sie hatten keine Worte, mit denen sie ein Dankgebet sprechen konnten, aber er war sich sicher, dass sie Seelen hatten, und so dankte er der Göttin an ihrer Stelle mit einem Gebet für die wilden Kreaturen und stellte den Besen weg.


    Als er den Verschlag schloss, hörte er Schritte von der anderen Seite des Kreuzgangs. Er drehte sich um und sah, wie einer der Geistlichen vorsichtig über die vereisten Steinplatten auf ihn zuschritt.


    »Ein Brief für Euch, Kaplan!«, rief er und schwenkte das Pergament. »Er ist eigentlich für den Präzeptor, aber der Mann hat gesagt, dass ich ihn auch Euch geben darf.«


    War das möglich? Danilar nahm den Brief von dem Geistlichen entgegen. Er kannte die Handschrift auf der Vorderseite nicht, aber das verwunderte ihn nicht. »Wartet der Bote?«


    »Ich habe ihn auf einen Tee in die Küche geschickt. Ich dachte, das könnte ihm an einem so kalten Morgen willkommen sein.«


    »Ein guter Gedanke«, sagte Danilar. »Lauf zu ihm und sag ihm, dass ich auf dem Weg bin. Ich bin gleich da.«


    Zunächst ging er nach oben zu seinem Studierzimmer und holte eine kleine Börse aus dem Schreibtisch. Nach kurzer Überlegung legte er zum Dank für die schnelle Erledigung dieses Auftrags noch ein paar Marken aus seiner Geldkassette dazu. In diesem Winter hatte der Knabe sie mehr als verdient.


    Danilar traf den Boten auf einem Hocker in der Küche an, wo er einen großen Becher mit Tee an sich drückte. Als der Mann die Börse entgegennahm, verriet ein freudiges Flackern in seinen Augen, dass er den Inhalt rasch anhand des Gewicht berechnet hatte und angenehm überrascht war. Dann bat Danilar ihn, sein Frühstück in aller Ruhe zu beenden, und begab sich zu den Gemächern des Präzeptors.


    Ansels Gesundheitszustand hatte sich in diesem Winter verschlechtert. Kurz nach dem ersten Schnee war seine Brust noch schlimmer geworden, und nur wenige Tage vor der Wintersonnenwende hatte Danilar ihm das Sakrament gebracht und ihn zusammengebrochen auf dem Boden seines Arbeitszimmers gefunden; er hatte kaum noch geatmet. Hengfors’ Prognose war düster, aber irgendwie hielt Ansel durch, und er war bis zum Ende so widerspenstig, als wäre er der wiedergeborene Sankt Agostin.


    Der Präzeptor lag im Bett, und so ließ sich Danilar selbst herein. Hengfors’ Assistent hatte sich über ihn gebeugt. In der einen Hand hielt er eine Flasche, und mit der anderen streckte er Ansel einen Löffel entgegen.


    »Ihr solltet den Sirup nehmen, Herr«, beharrte der junge Mann. »Ohne ihn wird es Euch nicht besser gehen.«


    »Es wird mir sowieso nicht mehr besser gehen, da spielen Hengfors’ Tränke keine Rolle«, krächzte Ansel. »Nimm das weg.«


    Danilar schloss die Tür leise hinter sich. Ansel drehte den Kopf ein wenig und nickte kaum merklich. Der Präzeptor war entsetzlich blass; nur die hektische Röte in den Wangen hob sich noch von den Kissen ab.


    »Herr, ich muss wirklich darauf bestehen …«


    »Verdammt, nimm das weg, oder ich werde dir befehlen, es selbst zu schlucken!« Ansel verstummte und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Er drückte sich ein fleckiges Taschentuch gegen den Mund.


    Danilar berührte den Arzt am Arm. »Er ist ein schrecklicher Patient, nicht wahr?«, murmelte er. »Warum versuchst du es nicht später noch einmal, wenn er in besserer Stimmung ist?«


    Der Arzt zögerte. »Ich darf ihn nicht allein lassen.«


    Danilar packte ihn etwas fester und drängte ihn sanft beiseite. »Das ist schon in Ordnung. Ich werde ein Auge auf ihn haben. Geh jetzt«, sagte er und lächelte. »Ich werde nach dir rufen, sobald du gebraucht wirst.«


    Der Arzt warf einen zweifelnden Blick auf das Bett und seinen finster dreinblickenden Patienten und verkorkte die Flasche. »Nun, ich nehme an, eine halbe Stunde wird nichts schaden«, sagte er. Dann schien er sich an seine Position zu erinnern und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die allerdings längst nicht so beeindruckend wie die Danilars war. »Aber Ihr müsst mir versprechen, mich sofort zu rufen, falls eine Verschlechterung seines Zustands eintreten sollte.«


    »Das verspreche ich«, versicherte Danilar ihm und lächelte noch immer.


    Beruhigt zog sich der Arzt zurück.


    »Der Göttin sei Dank«, knurrte Ansel, als die Tür geschlossen wurde. »Die Dämpfe aus dieser Flasche haben dazu geführt, dass ich alles doppelt gesehen habe.«


    »Ich bezweifle, dass es so schlimm war.« Danilar zog sich einen Stuhl heran. »Wie fühlt Ihr Euch heute, abgesehen von Eurer Widerborstigkeit?«


    »So wie immer. Schrecklich.«


    »Vielleicht solltet Ihr doch die Medizin nehmen.«


    Die Miene des alten Mannes wurde noch düsterer. »Sie hilft nicht.«


    »Aber sie schadet auch nicht«, sagte Danilar.


    Ansel stieß ein Grunzen aus. »Sie schmeckt furchtbar. Wie verwesender Fisch.«


    »Medizin ist nicht dazu da, gut zu schmecken. Je schneller Ihr wieder gesund werdet, desto eher könnt Ihr aufhören, sie zu nehmen.«


    »Ich werde nicht mehr gesund, Danilar.«


    »Ich weiß.«


    »Hengfors’ Tränke können bei mir nichts mehr ausrichten.«


    »Auch das weiß ich.«


    »Und du beharrst trotzdem darauf, dass ich das Zeug einnehmen soll?«


    »Auch wenn Ihr Euch danach nicht besser fühlt, so wird sich wenigstens Hengfors besser fühlen.«


    »Verdammt, Mann, warum bist du bloß so vernünftig? Das macht es sehr schwer, wütend auf dich zu sein.«


    »Genau.«


    Was Ansel als Nächstes sagte, war knapp, heftig und hätte sogar einem kaiserlichen Legionär die Schamesröte ins Gesicht getrieben, wenn es nicht durch einen weiteren Hustenanfall unterbrochen worden wäre.


    Danilar hielt dem alten Mann eine Schüssel hin, in die er sich übergeben konnte. Obwohl die Göttin ihn in ihren Dienst gerufen hatte, war er doch im Herzen ein Soldat geblieben. Als der Anfall vorbei war, stellte Danilar die Schüssel zurück auf den Nachttisch und bedeckte sie mit einer Serviette. Es war wieder Blut darin gewesen; lange konnte es nicht mehr gutgehen.


    Ansel sackte zurück in die Kissen. Schleim rasselte in seiner Brust, als er darum kämpfte, Luft in die Lungen zu bekommen. Er hatte die Augen geschlossen; die Lider waren blau und so durchscheinend wie Papier. »Also, Kaplan«, krächzte er, »welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen deiner Gesellschaft an diesem wunderschönen Morgen?«


    »Ich habe einen Brief für Euch.«


    Nun öffnete der alte Mann die Augen; in ihnen glitzerte es. »Gibt es Neuigkeiten? Lies ihn mir vor.«


    Der Brief war mit einem runden Siegel aus blauem Wachs verschlossen, das eine Schwalbe zeigte. Danilar erbrach es mit dem Daumen und faltete das Papier auseinander. Die Botschaft erstreckte sich nur über wenige Zeilen und war in einer sauberen, leicht geneigten Handschrift verfasst.


    »Beim Fest von St. Saren«, sagte er, »falls sich das Wetter nicht ändert. Auf keinen Fall länger als sechs Wochen.«


    Er legte das Papier auf Ansels Laken. Der Präzeptor nahm es vorsichtig an sich und glättete es zwischen seinen Händen. »Am Sankt-Sarens-Tag«, bemerkte er. »Wie passend. Ich bete nur, dass ich es noch erleben werde.«


    »Ich bin mir sicher, dass dem so sein wird. Ihr seid stur genug dafür.«


    »Vielleicht, aber du weißt genauso gut wie ich, dass die Göttin nicht darauf achtet. Sie ruft mich zu sich, wenn sie so weit ist.« Ansel verstummte, als ob seine wenigen Worte ihn erschöpft hätten.


    Danilar ging zum Fenster und öffnete es einen Spaltweit. Der Raum war überhitzt; hier war es zu stickig für einen Mann mit Brustbeschwerden. Durch das frostüberzogene Glas sah er einige Gestalten in Kutten im Kreuzgang unter ihm. Die Gesichter waren kaum zu erkennen, aber das Scharlachrot war überdeutlich.


    »Ansel«, sagte er, »da draußen ist eine ganze Schar von Ältesten, und sie sind hierher unterwegs.«


    Der Präzeptor kicherte. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde. Schick sie fort.«


    Danilar drehte sich um. »Ihr wisst, warum sie herkommen?«


    »Oh, ich habe da eine deutliche Vorstellung. Ich hatte sie schon im letzten Monat erwartet.«


    »Wollt Ihr es mir nicht verraten?«


    »Schick sie einfach nur weg, Danilar. Ich bin nicht in der Stimmung für ihr Geplapper.«


    Danilar wartete, aber Ansel sagte nichts weiter. Dann sei es so. Ich bete zur Göttin, dass er weiß, was er tut, auch wenn ich es nicht weiß. Missbilligend kniff er die Lippen zusammen, ging durch das Vorzimmer zur äußeren Tür der Gemächer und öffnete sie.


    Goran stand bereits davor und hatte die Hand zum Klopfen erhoben. »Oh!« Er blinzelte. Seine vollen Wagen glühten stärker als gewöhnlich. »Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Kaplan.«


    »Ältester Goran«, sagte Danilar freundlich. Nach dem Geruch des Branntweins zu urteilen, hatte sich Goran gut gegen die Kälte gewappnet. »Guten Morgen. Wollt Ihr nicht hereinkommen?«


    Goran merkte, dass er den Arm noch immer gehoben hatte, und senkte ihn rasch. Er steckte die Hände in die Ärmel, während er die Schwelle überschritt. Der Rest der Delegation folgte ihm auf den Fersen und stellte sich hinter ihm im Halbkreis auf. In ihren scharlachroten Zeremonialroben sahen sie aus wie Rotkehlchen.


    Zweifellos wollen sie den größtmöglichen Eindruck auf den gebrechlichen alten Mann machen. Mir ist egal, was hier passiert.


    »Also, meine Herren«, sagte Danilar, »was kann ich für Euch tun?«


    »Wir sind hergekommen, um den Präzeptor zu sehen«, setzte Goran ohne Umschweife an. »Wir machen uns Sorgen über seinen Gesundheitszustand. Er ist schon seit einiger Zeit krank. Vielleicht sollte er einige seiner Verwaltungsaufgaben auf andere Personen übertragen und sich ganz seiner Genesung widmen. Wir haben ihn seit einem Monat nicht mehr in der Ratshalle gesehen.«


    Jetzt kommen wir zur Sache. Danilar runzelte ganz leicht die Stirn. »Und jetzt wollt Ihr Euch vergewissern, dass er noch in der Lage ist, die Zügel der Macht in unserem Orden zu halten? Ich verstehe. Ich kann Euch versichern, dass der Präzeptor durch seine gegenwärtige Krankheit nicht an der Verwaltung dieses Hauses gehindert wird.«


    »Danke, Kaplan, aber das würden wir gern mit eigenen Augen sehen.«


    »Ihr hegt Zweifel daran?«


    »Ja, wir hegen Zweifel!« Gorans Wangen wurden noch röter. »Seit fünf Wochen haben wir nichts von ihm gesehen – er könnte sogar schon im Grabe liegen.«


    »Aber, Ältester, das ist eindeutig nicht der Fall. Ihr habt doch die Edikte gelesen, die er unterschrieben hat. Sie tragen alle sein Siegel und sind bezeugt, wie es dem Gesetz entspricht.« Danilar sprach in gleichmäßigem, sanftem Tonfall.


    »Diese Edikte«, erklärte Goran und zog etliche Dokumente auf seinem Ärmel, »könnten von einem Kellner verfasst und vom Schoßaffen des Präzeptors unterschrieben worden sein. Wieso sollen sie beweisen, dass er noch im Vollbesitz seiner Kräfte ist?«


    »Ah.« Danilar verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt kommen wir zum Kern der Angelegenheit. Ihr sorgt Euch überhaupt nicht um seine Gesundheit, sondern nur um seinen Geisteszustand. Ihr wollt wissen, ob der Präzeptor noch alle Tassen im Schrank hat.«


    Goran hüstelte verlegen. »So grob hätte ich es niemals ausgedrückt, Kaplan, aber er ist schließlich ein alter Mann.«


    »So alt ist er nun auch wieder nicht«, warf Danilar ein. »Sein Verstand ist noch immer so scharf wie eh und je. Fragt seinen Sekretär, wenn Ihr mir nicht glaubt.«


    »Wir wollen keine Aussagen aus zweiter Hand haben, Kaplan«, sagte eine neue Stimme. Ein schlanker, fuchsgesichtiger Dremenier bahnte sich einen Weg durch die Gruppe nach vorn. Er berührte Goran am Ellbogen, und der stämmige Älteste trat zurück zu den anderen.


    »Ceinan«, sagte Danilar. Es ist keine Überraschung, dass du der wahre Anführer dieser Abordnung bist. »Wie freundlich von Euch, herzukommen und Eure guten Wünsche zu übermitteln.«


    »Danilar«, sagte Ceinan beiläufig, »wie Ihr sehen könnt, planen wir keinen Aufstand. Wir sind in guter Absicht hier und wollen mit unseren Sorgen abschließen. Das ist alles. Wir haben nicht das Verlangen, den Rat einzuberufen und dazu anzustiften, Ansel abzuwählen.«


    »Und was genau wollt Ihr hier?«


    »Ihn sehen.« Ceinan spreizte die Finger. »Wir wollen uns nur vergewissern, dass alles in Ordnung und der Orden in guten Händen ist.«


    »Ich fürchte, dazu müsst Ihr fürs Erste mit meinem Wort vorliebnehmen. Niemand darf zu dem Präzeptor vorgelassen werden, bis die Gefahr einer Ansteckung gebannt ist.«


    Eine gewisse Verärgerung zeigte sich in Ceinans blassblauen Augen.


    »Wie, Ansteckung?«, wiederholte Goran und machte große Augen.


    »Ja, Ältester Goran«, sagte Danilar. »Schwarzlungenfieber ist höchst ansteckend.«


    »Schwarzlungenfieber?« Alles Blut wich aus dem Gesicht des Ältesten.


    »Allerdings. Wir wollen doch nicht, dass es sich im Rat ausbreitet, oder? Älteste, die ihm gruppenweise anheimfallen – das wäre eine Katastrophe.«


    »Aber Ihr kommt und geht, wie es Euch beliebt, Danilar«, warf Ceinan ein.


    »Ich hatte dieses Fieber schon einmal«, sagte er. Es erstaunte ihn, wie leicht es ihm fiel zu lügen, wenn ihn die Notwendigkeit dazu trieb. »Vor vielen Jahren, in der Wüste. Hengfors hat mir erklärt, dass niemand es sich zweimal zuziehen kann.«


    Goran tastete nach einem Handtuch. »Seid Ihr sicher, dass der Präzeptor es hat?«


    »Ich fürchte, die Symptome sind eindeutig. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass es sich im Orden oder sogar unter der Bevölkerung ausbreitet. Es kann tödlich sein. Bis wir sicher sind, dass keine Ansteckungsgefahr mehr besteht, muss der Präzeptor isoliert bleiben, auch wenn er seinen Pflichten wie gewöhnlich nachkommt.«


    »Warum hat man uns das nicht schon eher gesagt?«, wollte ein anderer der Ältesten wissen. »Wir hätten darüber informiert werden müssen, sobald die Diagnose gestellt war.«


    »Wir haben keine Notwendigkeit gesehen, Euch zu beunruhigen.« Danilar steckte die Hände in die Ärmel seiner Robe. »Sobald sich der Präzeptor erholt hat, wird er wieder in die Ratshalle kommen. In der Zwischenzeit werde ich ihm Eure freundlichen Genesungswünsche überbringen. Sicherlich wird er gerührt sein, weil so viele von Euch besorgt um ihn sind. Ich wünsche Euch allen einen guten Tag.«


    Murmelnd bewegte sich die Abordnung auf die Tür zu. Goran wischte sich durch das Gesicht und warf einen Blick über die Schulter, als ob er erwartete, die Krankheit wie ein Gespenst auf sich zustürmen zu sehen.


    Nur Ceinan zögerte. »Er lebt noch, oder, Danilar?«, fragte der Dremenier. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass sein Sekretär seine Unterschrift fälschen kann, und es ist ein offenes Geheimnis, wo das Große Siegel aufbewahrt wird.«


    »O ja, er lebt, das kann ich Euch versichern, und er ist so temperamentvoll wie immer. Fragt Hengfors’ Leute, die ihn pflegen müssen.«


    Ceinan lächelte schwach. »Das werde ich vielleicht tun. Ich weiß, dass Eure Freundschaft mit dem Präzeptor viele Jahre zurückreicht. Ihr wart gemeinsam Novizen, nicht wahr? Wie weit geht Eure Treue, Danilar? Würdet Ihr lügen, um ihn zu schützen, oder Euch mit ihm verschwören, um eine gerechte Neuwahl zu verhindern?«


    »Wer sagt, dass es eine Neuwahl geben wird?«


    Ceinan wirkte verletzt. »Mein lieber Kaplan, wir beide wissen, dass er stirbt. Eure kleine Geschichte über das Schwarzlungenfieber war ganz nett, wie ich gestehen muss. Sie hat die anderen sicherlich erfolgreich zum Narren gehalten.« Er deutete mit dem schmalen Kopf auf die abziehenden Ältesten.


    »Ich wollte niemanden zum Narren halten, Ceinan«, sagte Danilar zu ihm. »Der Präzeptor wollte nicht den gesamten Rat infizieren, nur damit Ihr Euch davon überzeugen könnt, dass er noch klar im Kopf und dazu in der Lage ist, sich um die täglichen Angelegenheiten zu kümmern. Es wäre dumm und in höchstem Maße unangenehm, wenn sich jemand diese Krankheit zuziehen würde. Glaubt mir, sie ist nicht sehr angenehm, denn sie füllt die Lunge mit stinkendem schwarzem Schleim.«


    »Daher der Name, ich weiß. Aber ich bin noch immer nicht ganz überzeugt, Danilar. Ich glaube, Ansel sollte zu uns kommen, damit wir mit eigenen Augen sehen können, wie gut oder schlecht es ihm geht. Wenn er nicht mehr in der Lage sein sollte, sein Amt auszufüllen, dann schreibt uns das geistliche Recht eine klare Handlungsweise vor.«


    Die Angst versetzte Danilar einen Stich. Es war nicht gut, dass Ceinan sich so sehr verbissen hatte. Gar nicht gut.


    »Ceinan, ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen«, sagte er. »Es ist nur gut und richtig, dass Euch das Wohlergehen des Ordens am Herzen liegt, aber ich kann Euch versichern, dass Eure Sorgen, wie aufrichtig sie auch sein mögen, vollkommen fehl am Platze sind. Wir befinden uns in sicheren Händen.«


    »Aber wie lange noch?«


    »So weit kann niemand in die Zukunft blicken. Das weiß nur die Göttin.«


    »Und sie schweigt dazu, wie ich vermute?«


    »Das klingt gefährlich nach Blasphemie, Ältester Ceinan«, warnte Danilar ihn. »Sie lässt sich nicht dazu herab, mich in ihr Innerstes blicken zu lassen, aber ich weiß, was sie von einem solchen Ansinnen hält. Ich schlage vor, dass wir Ansel jetzt in Ruhe lassen. Wenn Ihr ihn wirklich sehen wollt, dann macht einen Termin mit ihm, wenn es ihm besser geht.«


    Ceinan schenkte ihm ein äußerst schwaches Lächeln und verneigte sich knapp, bevor er ging.


    Danilar schloss die Tür hinter ihm, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und kehrte in Ansels Schlafkammer zurück. Der alte Mann wartete auf ihn; er war schwach, aber wach.


    »Nun?«


    »Ich glaube, wir werden recht bald einen Putschversuch erleben.«


    »Das ist nichts Neues. Ich habe es schon erwartet. Ceinan?«


    »Ceinan.«


    »Er ist gerissen, Danilar«, sagte Ansel. »Wir müssen vorsichtig mit ihm umgehen.«


    »Ich weiß. Ich musste wieder die Geschichte vom Schwarzlungenfieber erzählen, aber er hat es sehr deutlich gemacht, dass er sie nicht glaubt.«


    »Das habe ich gehört. Du hattest die Tür einen Spaltbreit offen stehen lassen.« Ansel kicherte. »Für einen Kirchenmann lügst du sehr gut.«


    »Danke, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf stolz sein sollte.«


    »Wie viele waren es?«


    »Neun oder zehn, aber ich kann dafür garantieren, dass das nicht alle waren. Ceinan hat angedeutet, dass sie zu einem eindeutigen Beschluss kommen werden, wenn sie den Rat einberufen – oder zumindest zu einem Beschluss, der uns Sorgen bereiten wird.«


    »Seine Fraktion scheint in der letzten Zeit gewachsen zu sein«, meinte Ansel. »Vielleicht haben wir einen oder zwei Freunde verloren, als wir den Leahner haben gehen lassen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie als unsere Freunde bezeichnen sollten, wenn sie ihn lieber auf dem Scheiterhaufen gesehen hätten.«


    »Damit könntest du recht haben. Aber Ceinan ist derjenige, auf den wir achtgeben müssen. Seine Gefolgsleute sind unwichtig. Weiß er viel?«


    »Das kann ich nicht sagen. Anscheinend weiß er, dass etwas bevorsteht, aber er weiß nicht, was es ist.«


    »Solange das so bleibt, haben wir noch Hoffnung. Wenn er herausfindet, was sich unmittelbar vor seinen Augen ereignet, dann will ich, dass es eine Überraschung für ihn ist.« Er warf Danilar eine kleine Pergamentkugel zu. Spuren von blauem Wachs hingen noch daran. »Verbrenne es.«
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    Gair öffnete die Augen. Er musste mehrmals blinzeln, bevor sich die schlierigen Umrisse als Schatten von Bäumen entpuppten, die an einer gekalkten Wand im Wind tanzten. Abgesehen von dem Bett, in dem er lag, waren die einzigen anderen Möbelstücke im Zimmer ein schmaler Schrank und ein Nachttisch; beides bestand aus einfachem dunklem Holz. Er kannte den Raum nicht.


    »Hallo.«


    Es war eine weibliche Stimme mit einem melodischen Akzent. Er drehte den Kopf zu ihr hin. Auf einem Schemel neben ihm saß eine Frau mit goldener Haut und kupferfarbenem Haar, das in dichten Wellen um die Schultern ihres grünen Mantels lag. Schatten der Müdigkeit lagen unter ihren gelbbraunen, leicht schräg stehenden Augen.


    »Ich kenne dich.« Gairs Mund fühlte sich an, als wäre er mit dicker, trockener Wolle ausgestopft.


    Sie lächelte. »Ich bin Tanith, eine der Heilerinnen hier im Kapitelhaus.«


    »Jetzt erinnere ich mich. Du siehst müde aus.« Er nahm den Becher mit Wasser entgegen, den sie ihm hinhielt, und nippte daran. »Bin ich auf der Krankenstation?«


    »Ja. Erinnerst du dich an deinen Namen?«


    »Gair«, sagte er. Warum sollte er seinen eigenen Namen vergessen haben?


    »Und dein Familienname?«


    »Ich habe keinen.« Er trank den Becher aus, und sie füllte ihn wieder.


    »Welche Farbe haben deine Augen?«


    »Grau. Was ist mit mir passiert, Tanith?«


    »Darüber solltest du dir jetzt keine Gedanken machen. Du bist in Sicherheit.« Sie legte ihm den Handrücken auf die Stirn. Wollte sie herausfinden, ob er Fieber hatte?


    »Bin ich krank gewesen?«


    »In gewisser Weise. Du wurdest angegriffen, und einige deiner Erinnerungen wurden in Mitleidenschaft gezogen. Ich war mir nicht sicher, wie weit die Schädigung reicht, aber anscheinend beschränkt sie sich auf deine jüngste Vergangenheit. Du konntest dich zum Beispiel an deinen Namen erinnern, aber meinen hattest du vergessen.«


    »Angegriffen? Von wem?«


    »Darüber kann dir Saaron mehr erzählen. Er wollte dich sehen, sobald du aufgewacht bist. Ich hole ihn.« Sie stand auf und wollte gehen.


    Gair streckte die Hand aus und wollte sie aufhalten. Dabei sah er eine frisch verheilte Wunde an seinem rechten Unterarm. »Was ist mit mir passiert, Tanith? Ich weiß noch, dass ich oben im Glockenturm war und das Meerelfenschiff beobachtet habe. Bin ich heruntergefallen?« Nein. Diese Wunde ist ein sauberer Schnitt, der von einer Klinge oder einem anderen scharfen Gegenstand verursacht wurde.


    »Nein.« Zarte Finger ergriffen seine Hand und hielten sie. »Du leidest an etwas, was man Geistplünderung nennt. Deine Erinnerungen wurden durchstöbert und in völligem Durcheinander zurückgelassen, wie im Lumpenbeutel einer Hausfrau. Ich habe dich gegen das Schlimmste abgeschirmt, aber es wird einige Zeit dauern, bis alle Erinnerungen zurückkehren.«


    »Das heißt, dass sie zurückkehren werden?«


    »Aber ja. Es wird ausheilen, und du wirst wieder ganz gesund werden. Mach dir darüber keine Sorgen.«


    »Und das hier?« Gair deutete mit dem Kopf auf seinen Arm.


    »Ich fürchte, der Angriff war sowohl körperlicher als auch geistiger Natur.«


    Gair hob das Laken und sein Krankennachthemd an. Tagealte Blutergüsse sprenkelten seine Seite und seine Beine und waren von runzligem, flammend rotem Narbengewebe durchzogen. Bei allen Heiligen und Engeln, was ist mit mir passiert? Wie viel Zeit habe ich verloren? Die Heilkünste konnten in wenigen Stunden erreichen, wofür der Körper Tage oder Wochen brauchte. Gair senkte das Laken wieder.


    »Wie lange bin ich schon hier?«


    Tanith drückte seine Schulter. »Ich hole jetzt Saaron.«


    Als sie gegangen war, starrte er die Decke an und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, nachdem er die Treppe zum Turm hochgestiegen war. Nichts kam ihm in den Sinn außer einer vagen Unruhe, die ihn bedrückte und so schwer wie eine Gewitterwolke über ihm hing. In ihren Tiefen polterten Erinnerungen und flackerten kurz auf, doch sie waren so schnell wieder vergangen, dass er sie nicht packen konnte. War das Taniths Schild?


    Die Tür wurde wieder geöffnet, und ein hagerer Mann in Heilergrün und mit einem Haarschopf wie eine Vogelscheuche trat ein und grinste. »Du bist also endlich zu uns zurückgekehrt«, sagte er und ließ sich auf den Hocker neben dem Bett fallen.


    »Saaron?«


    »Genau der. Wie fühlst du dich?«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass ich wie ein Metzgerblock aussehe? Vor allem müde.«


    »Das kommt vom Heilen. Nach ein paar Tagen Ruhe und einigen guten Mahlzeiten wirst du nicht einmal mehr wissen, dass du verletzt warst. Dann werden sogar die Narben verblasst sein, es sei denn, du möchtest eine oder zwei behalten, um die Mädchen zu beeindrucken. Allerdings habe ich gehört, dass einige von ihnen nicht mehr beeindruckt werden müssen.« Saaron zwinkerte ihm heftig zu.


    »Was meint Ihr damit?«


    »Deine Süße. Sie hat die Krankenstation zwei Tage lang belagert, bis Alderan sie endlich fortgescheucht hat.«


    Süße? »Zwei Tage? Wie lange bin ich schon hier?« Panik regte sich in Gairs Brust. Die Göttin gebe, dass es noch nicht zu spät ist.


    »Ein klein wenig länger, aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass du jetzt auf dem Weg der Besserung bist und …«


    »Es ist wichtig. Wie lange, Saaron? Was ist oben auf dem Turm mit mir passiert?«


    Saaron fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Soweit wir wissen, hast du dich verwandelt und bist über den Hafen auf die Fünf Schwestern zugeflogen. K’shaa, der Kapitän der Morgenstern, erinnert sich daran, dich gesehen zu haben. Irgendwo bei den Fünf Schwestern bist du auf Savin gestoßen.«


    Dieser Name hallte in Gairs Kopf wider. Blitze zuckten im Gewittersturm hinter seinen Augen.


    Saaron hielt inne. »Du kennst den Namen.«


    »Ja. Was ist dann passiert?«


    »Er hätte dich beinahe umgebracht, als er nach etwas gesucht hat, wovon er glaubte, du wüsstest es. Das konntest du uns noch sagen. Aber wie du es bis hierher geschafft hast, weiß keiner. Alderan hat dich mehr tot als lebendig vom Turm heruntergebracht, und seitdem bist du hier.«


    »Seit wann?«


    »Seit ein paar Tagen bloß. Gair, das spielt keine Rolle.«


    »Ihr nehmt mich nicht für voll, Saaron. Seit wann?« Ich muss wissen, wie viel Zeit ich verloren habe.


    Saaron kniff missbilligend die Lippen zusammen, aber nach einem Augenblick entspannte er sich wieder. »Seit sechs Tagen.«


    Gair fluchte. Sechs Tage waren zu viel. Er schob das Laken samt Decke zur Seite und schwang die Beine über den Bettrand.


    »Du bist noch nicht wieder kräftig genug, um aufzustehen.« Saaron packte ihn am Arm, aber Gair schob den alten Mann beiseite.


    »Ich muss ihn finden«, sagte er. »Verdammt, Saaron, lasst mich aufstehen.«


    »Setz dich und hör mir zu«, fuhr ihn der Heiler an. »Was willst du finden? Wovon redest du?«


    »Savin kommt her«, sagte Gair und kämpfte sich auf die Beine. »Er sucht nach dem Schlüssel.«


    »Was? Nach welchem Schlüssel?«


    »Ich erinnere mich. Er kommt her.« Gairs Knie gaben nach. Er hielt sich am Nachttisch fest, und der irdene Humpen fiel zu Boden und zersplitterte. Verdammt, zu lange. Viel zu lange. Sechs Tage! Ich muss ihn finden.


    Saaron rief etwas in Richtung Tür, und grüne Mäntel schwärmten herein und umzingelten Gair. Zwei stämmige Adepten drückten ihn sanft zurück aufs Bett und hielten ihn fest. Gütige Göttin, wie sein Hals brannte! Er konnte sich nicht mehr bewegen, konnte sie nicht abschütteln. Begriffen sie denn nicht, was hier geschah?


    »Offenbar ist der Schild schwach geworden«, sagte Saaron, als Tanith sich über Gair beugte und ihm die Hände an die Schläfen legte. »Er beharrt darauf, dass Savin auf dem Weg hierher ist, um hier irgendetwas zu finden. Er hat etwas von einem Schlüssel gesagt.«


    »Tanith, lass mich los«, flehte Gair.


    Sie runzelte die Stirn und rief nach dem Sang. »Er sollte sich noch nicht erinnern. Es ist viel zu früh.«


    »Nein, es ist zu spät. Hört mir doch bitte zu!«


    Schon versank Gair wieder in Schwärze.


    Das Labyrinth hatte sich verändert, davon war er überzeugt. Er hatte diese Biegung schon einmal umrundet – seine Fußabdrücke waren auf dem staubigen Weg deutlich sichtbar –, aber jetzt führte sie in eine Sackgasse. Quer über den Pfad wuchs eine undurchdringliche grüne Dornenhecke, die höher war als er selbst und lückenlos in die Hecken rechts und links von ihm überging. Gair fluchte enttäuscht und drehte sich um.


    Der Weg hinter ihm führte zwischen den Hecken pfeilgerade in die Ferne. So weit war er doch gar nicht gegangen; er hatte höchstens zwanzig oder dreißig Schritte gemacht. Also veränderte sich das Labyrinth auch hinter ihm. Gütige Göttin, wie lange war er schon hier? Kein Schatten lag auf dem hellen, sandigen Boden und deutete die Tageszeit an, und wenn er aufschaute, sah er nicht die Sonne, sondern nur grüne Hecken und den wolkenlosen, sommerblassen Himmel. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzugehen, bis er einen Ausgang fand.


    Zuerst hatte er versucht, die Biegungen, die er gemacht hatte, im Gedächtnis zu behalten, damit er auf demselben Weg zurückgehen konnte, wenn sich ein Pfad als falsch erwies, aber das war nun sinnlos geworden, da er begriffen hatte, dass sich das Labyrinth auch hinter ihm veränderte. Er würde nie den Platz finden, von dem aus er losgegangen war.


    In dessen Mitte hatte eine Marmorstatue gestanden, eine Waldnymphe, die auf einer Flöte spielte und etwa drei Fuß hoch war. Ihr Sockel war von einer Kletterrose beinahe ganz überwuchert gewesen. Er wollte den Weg zurück dorthin finden, denn auf der anderen Seite des Platzes hatte es einen weiteren Durchgang gegeben, den er nun ausprobieren wollte. Dieser Weg hier führte ihn nur im Kreis herum.


    Gair wandte sich nach links, dann noch einmal nach links, und der Pfad mündete im Kreis in sich selbst. Gair drehte sich um, folgte ihm fünfmal nach rechts und blieb stehen. Jetzt sollte er seinen eigenen Weg gekreuzt haben, aber er sah keine Abzweigungen, sondern nur einen staubigen Weg zwischen zwei parallelen, acht Fuß hohen Hecken. Er wandte sich um und ging auf dem Weg zurück. Dreimal bog er nach rechts ab und trat dann nach links auf einen kleinen offenen Platz, der einen Durchmesser von etwa fünf Schritten hatte. In der Mitte stand eine Statue auf einem Marmorsockel.


    Er schritt darauf zu und konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Es war eine flötenspielende Waldnymphe, aber die Kletterrose um den Sockel war verwelkt. Dunkelgrüner Efeu drängte sich durch die vertrockneten Zweige und wand sich um die Fußgelenke der Nymphe. Sie schaute auf ihre Füße herunter und hatten Augen und Mund vor Entsetzen aufgerissen.


    Rasch suchte er die gegenüberliegende Hecke nach einem anderen Ausgang ab. Es gab nur die eine Lücke im Grün, durch die er hierhergekommen war. Er eilte wieder hinaus und fand einen kurzen Pfad, der in rechtem Winkel auf einen anderen stieß. Sollte er nach rechts oder nach links gehen? Fußabdrücke führten in beide Richtungen; sie halfen ihm gar nicht. Er entschied sich für links und folgte dem Weg, der zwei Biegungen nach links machte, und kam zurück zu dem freien Platz mit der Statue. Nun hatte der Efeu die Knie der Nymphe erreicht, und sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Gair rannte zurück zur letzten Abzweigung und wandte sich nach rechts. Nun führte der Pfad in gerader Linie in die Ferne, so weit Gairs Blick reichte. Gair schirmte die Augen gegen den Glanz der außer Sicht befindlichen Sonne ab, erkannte aber kein Anzeichen für eine Biegung oder Abzweigung. Er ging los und zählte seine Schritte. Einhundert. Zweihundert. Zweihundertfünfzig. Grüne Dornenhecken, acht Fuß hoch, verliefen endlos neben ihm. Gair drehte sich um, und hinter ihm lag der Platz.


    Er fluchte. Nun hatte die Nymphe ihm das Gesicht zugewandt, und sie schrie. Die immer dicker werdenden Ranken des Efeus hatten ihr die Arme an den Körper gefesselt; Hüfte und Unterkörper waren vollkommen von den dunklen, ledrigen Blättern verborgen. Er warf einen Blick über die Schulter. Der lange, gerade Weg ging nun etwa zwanzig Schritte vor ihm in eine Rechtskurve über. Er drehte sich um und rannte los.


    Es war gleichgültig, welche Richtung er einschlug. Rechts oder links – es spielte keine Rolle. Er rannte einfach. Manchmal stolperte er und prallte gegen die Hecke. Grüne Dornen zerrten an seinen Kleidern und rissen ihm die Haut auf. Blut quoll hervor. Der wolkenlose, ewige Mittag war erbarmungslos heiß und trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Er rannte, bis ihm die Lunge brannte. Er rannte weiter. Er musste einen Weg aus dem Labyrinth heraus finden, bevor die Waldnymphe erdrosselt wurde.


    Die schattenlosen Wege erstreckten sich endlos, kreuzten sich, mündeten in sich selbst. Er nahm eine Abzweigung nach der anderen, dann wiederum ließ er etliche aus. Die Hitze setzte ihm zunehmend zu, bis ihm der Kopf hämmerte und ihm alles vor den Augen verschwamm. Es musste einen Weg hinaus geben. Das Labyrinth konnte sich nicht bis in alle Ewigkeit so erstrecken.


    Er stolperte über die eigenen Füße und fiel in den Staub. Der Aufprall presste ihm die Luft aus der Lunge. Er atmete den Staub ein und musste husten. Bei allen Heiligen, er musste von hier verschwinden. Keuchend rollte er sich auf den Rücken und versuchte seine Kräfte zu sammeln, damit er wenigstens wieder aufstehen konnte.


    Zuerst kam er auf die Knie. Er stellte den einen Fuß auf und drückte sich hoch. Seine Beine waren so zitterig wie die eines neugeborenen Fohlens, und beinahe wäre er in die nächste Hecke gefallen. Er richtete sich auf und schaute sich um. Er stand vor einem Durchgang zu einem freien Platz, der einen Durchmesser von etwa fünf Fuß hatte und in dessen Mitte sich ein Hügel aus Efeu befand. Das, was sich unter ihm befand, war vollkommen verdeckt; nur ganz oben ragte etwas Weißes heraus. Gair taumelte darauf zu. Das Weiße war ein kleiner Arm, der Arm einer Frau, schlank und geschmeidig, und er reckte sich dem Himmel entgegen. Ein einzelner Efeustrang wand sich vom Ellbogen hoch und drückte seine dunklen Blätter gegen das marmorne Fleisch. Es war zu spät.


    Gair fiel auf die Knie. Er war so weit gelaufen, und doch war er zu spät gekommen. Ein Schluchzen ließ ihn erbeben, ein zweites, für die Nymphe unter dem Efeu, für die hämmernden Schmerzen in seinem Kopf, für seine Unfähigkeit, den Weg hinaus zu finden.


    Er hatte versagt.


    Gair starrte den Arm der Nymphe an. Sie hatte die Finger flehentlich ausgestreckt. Der Efeu war jung; die Ranken waren nicht sonderlich dick. Vielleicht konnte sie noch gerettet werden, wenn er an sie herankam. Er packte eine Handvoll Efeu und zerrte daran. Einige Ranken lösten sich und hinterließen federartige Muster auf der blassen Gestalt der Nymphe, doch dann rutschten seine Hände ab. Dunkle Blätter regneten auf den Boden herab, aber die Ranken rissen nicht. Gair verdoppelte seine Anstrengungen und zog und zerrte an dem Efeu, bis seine Finger schwarz vom Saft und blutig waren, aber er bewirkte gar nichts.


    »Nein«, flüsterte er und ballte die Fäuste. Er durfte es nicht zulassen, dass sie erstickte. »Nein!«


    Fluchend griff er in sich hinein und suchte nach der Musik des Feuers.


    Macht brach hervor. Sie ergoss sich in seine Seele, kochte und stieg auf, bis sie jede Spalte seines Selbst erfüllte. Sie löschte seine Schuldgefühle aus, rann an seinen Adern entlang und versengte ihm die Haut. Er entfesselte sie, und die Statue stand in Flammen.


    Die Efeublätter krümmten sich und fielen zur Erde. Die Ranken platzten, Saft brodelte in den Rissen, und wogender, stinkender Rauch erfüllte die Luft. Die Dornenhecken fingen mit einem tosenden Brüllen Feuer, und er fachte die Flammen noch immer an.


    Beim nächsten Herzschlag war das Feuer verschwunden. Ein Teppich aus Asche umgab das Podest der Statue, und Asche stieg in die Luft, als Gairs Stiefel darüber schritten. Der Stein war rußgeschwärzt, aber außer ein paar verkohlten Zweigen am Boden war vom Efeu nichts geblieben. Die Nymphe hielt den Kopf gesenkt, und ihre Arme hingen an den Seiten herunter. Wirres Haar mit zerfetzten Rosen darin bedeckte ihr Gesicht. Er streckte die Hand aus, berührte sie, und sie zerfiel zu Asche.


    »NEIN!«


    Gair sackte auf die Knie. Der Marmorfuß zersplitterte unter seinen Händen, und Gair fiel auf die Seite. Er war zu spät gekommen, hatte sie nicht mehr retten können – und sich selbst auch nicht.


    Der Rauch trieb umher. Ein dünner Sonnenstrahl fiel hindurch, dann ein weiterer und noch einer, bis es insgesamt fünf waren, die die versengte Erde wie die Finger der Göttin höchstpersönlich berührten. Warm berührten sie sein Gesicht und kühlten seine sonnenverbrannte Haut. Im Himmel über ihm entstand aus einem Streifen aus Grün und Gold und Rot das Antlitz eines Engels, umgeben von einem strahlenden Licht und ätherischen Schwingen. Der Engel lächelte, streckte ihm eine Hand entgegen und hob ihn hoch ins Licht.


    »Alles ist gut, Gair.«


    Er riss die Augen auf. Seine Brust hob und senkte sich. Er bemühte sich, Luft zu holen – die ihm die Lunge versengte …


    »Alles ist gut, Gair«, wiederholte Tanith sanft. »Hier ist kein Feuer.«


    Gair schaute sich wild um. Im Zimmer war es dunkel; nur das Licht einer Kerze auf dem Tisch hob den Umriss von Taniths Kopf hervor, da sie sich über ihn beugte. Sie hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt und drückte ihn in die Kissen zurück. Das zerwühlte Bettlaken klebte schweißnass an ihm, und seine Lunge war von der trockenen Schärfe des Rauchs erfüllt.


    »Ich dachte, du bist ein Engel.« Sein Hals war rau.


    Sie lächelte und strich ihm die Haare zurück. »Du hast geträumt.«


    »Ich war in einem Labyrinth gefangen«, sagte er. »Da war eine Statue …« Der Traum zerbröselte wie ein altes Pergament; die Bruchstücke lösten sich umso schneller auf, je verzweifelter er versuchte, sie festzuhalten. Er schaute auf seine Hände und erwartete, dort etwas zu sehen, was er nicht benennen konnte.


    »Saaron hätte dich warnen müssen, dass du seltsame Träume haben wirst«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen. Es waren nur Träume.«


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Spät«, sagte sie. Er bemerkte, dass ihre Arme nackt waren, und unter dem Heilermantel war ihr Nachthemd zu sehen.


    »Was machst du hier mitten in der Nacht?«


    »Der diensthabende Heiler hatte sich Sorgen um dich gemacht, und deshalb hat er mich geweckt«, erklärte sie. »Ich habe in einem der Ersatzzimmer hier geschlafen. Deine Träume müssen sehr schlimm gewesen sein, als du zurückgekommen bist. Deshalb war Saaron der Meinung, es sei das Beste, wenn ich in der Nähe bleibe.«


    »Ich erinnere mich an nichts mehr.«


    »Das ist gut so. Du hast eine schreckliche Tortur hinter dir.«


    »Werde ich mich je daran erinnern? Mir gefällt die Wolke hier drinnen nicht.« Er zeigte auf seinen Kopf.


    »Der Schild in deinem Geist soll verhindern, dass du dich zu schnell an zu vieles erinnerst. Versuch nicht dagegen anzukämpfen.« Sie goss ihm einen Becher Wasser ein und drückte ihn Gair in die Hand. »Trink das. Du hast viel Flüssigkeit verloren. Und dann sagst du mir, was du Saaron über Savin erzählt hast.«


    Während Gair trank, versuchte er sich an seine Worte zu erinnern. Sie fielen ihm nicht ein, aber er erinnerte sich an das Gefühl der Dringlichkeit. Er hatte den Eindruck gehabt, die Zeit laufe ihm davon.


    »Savin kommt her, weil er nach etwas sucht, was er in meinem Kopf nicht finden konnte. Es ist eine Art Schlüssel. Ich weiß nicht, wann er hier sein wird oder woher ich das weiß, aber als ich seinen Namen gehört habe, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass wir uns in einem Wettlauf befinden und ich herausfinden muss, was er will, bevor er es zu bekommen versucht. Ich weiß nicht, was all das bedeutet.«


    »Hast du dieses Gefühl noch immer?«


    Er nickte. »Ja, wenn auch nicht so stark wie zuvor.«


    Tanith verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte ihre goldene Stirn. »Ich habe den Schild verstärkt«, sagte sie leise. »Du solltest nicht in der Lage sein, dich an das zu erinnern, was Savin zu dir gesagt hat. Das verstehe ich nicht. Du bist Savin begegnet, als du von Dremen nach hier gereist bist, nicht wahr? Was hat Alderan dir über ihn erzählt?«


    »Nicht viel. Nur dass er so etwas wie ein Abtrünniger ist. Alderan hat mir nie verraten, was er getan hat, aber er hat etwas Schreckliches angedeutet.«


    »Schlimmer als schrecklich. Savin wurde deswegen verbannt, und der Rat hat beschlossen, dass ein Schutzzauber um die bewohnten Inseln errichtet wird, damit er niemals ohne das Wissen der Meister zurückkehren kann.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich muss es Alderan berichten. Versuche ein bisschen zu schlafen, wenn du kannst.«


    »Ich bin nicht müde.«


    Sie richtete sich auf. »Du brauchst aber Schlaf, Gair.« Ihre Stimme war leise und nicht unfreundlich. »Schlaf und etwas zu essen und in einem oder zwei Tagen, wenn du kräftig genug dafür bist, weitere Heilung. Und dann wird es dir wieder gut gehen.«


    »Ich bin kein Kind, Tanith«, wandte er ein und schloss den Mund, als er erkannte, dass er nun genau wie ein Kind klang.


    »Ich weiß. Aber du musst Geduld haben.« Sie ergriff die Kerze, wollte sie mitnehmen, stellte sie dann aber so unvermittelt wieder ab, dass ihr das Wachs auf die Finger tropfte. Sie schien es nicht zu bemerken. Ihre Augen waren nun so hart wie Topase. »Du begreifst nicht, was man dir angetan hat, oder? Savin hat deinen Verstand zerrissen, und das war viel schlimmer als das, was er deinem Körper angetan hat. Als du zu uns zurückgekommen bist, hast du kaum mehr gelebt. Keiner von uns weiß, wie es dir gelungen ist, dich so lange am Sang festzuhalten, dass du von den Fünf Schwestern bis hierher zurückfliegen konntest. Du warst fast verblutet, warst fast tot und kaum mehr bei Verstand. Ich habe viele Stunden in deinem Geist verbracht und dich wieder zusammengeflickt, und ich habe bloß …«


    Sie hielt inne, hatte die Hände in den Falten ihres Mantels zu Fäusten geballt und die Augen fest geschlossen. Ihre Lippen zitterten.


    Gair starrte sie an, verblüfft über ihren Gefühlsausbruch.


    »Verzeih mir«, sagte sie gepresst. »Ich hatte kein Recht, mich so gehen zu lassen. Ich werde dich morgen wieder aufsuchen.«


    Sie ließ die blakende Kerze zurück und ging.
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    Tanith schloss die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich und lehnte sich dagegen. Ihr Vater hatte recht; sie hatte zu lange unter Menschen gelebt. Sie hatte jeden Abstand verloren und sich der Gnade der stürmischen Gefühle ausgeliefert, die in ihr tobten.


    Sie kniff die Augen fest zusammen. O Geister, bleibt bei mir. Was mache ich da bloß?


    Im Verlauf ihrer medizinischen Ausbildung hatte sie die Menschen studiert, die ohne ein Gefühl für Zurückhaltung geboren worden waren und wegen der Leidenschaften, die sie nicht zu zügeln vermochten, schreckliche Untaten begingen. Wut flammte so hell wie ein Blitz in ihr auf. Wie konnten die Menschen das ertragen? Spürten sie den anschwellenden Sturm der Gefühle in sich wogen; drückte ihnen die harte Hand der Verzweiflung die Luft aus der Lunge?


    Auch in der edelsten menschlichen Seele brausten dunkle Ströme und befanden sich Tiefen, in denen nur Alpträume leben konnten. Sie hatte sie in zerschmetterten Körpern und gebrochenen Geistern beobachtet. Hatte sie damit gleichzeitig die ersten Regungen dieser Gefühle in sich selbst gesehen? Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, und ihr Kopf sank gegen die Tür. Was wird der Weiße Hof jetzt mit mir machen?


    Die erste Tränenflut hatte sie entsetzt. Der darauf folgende Stich der Eifersucht, heftig und schmerzhaft, hatte ihr den Atem geraubt. Nach ihrer Erziehung zur Zurückhaltung und Mäßigung sah sie sich plötzlich in ein wogendes, unbeherrschbares Meer geworfen, das sie unmöglich durchschiffen konnte. Es gab keine Karten, anhand derer sie ihren Kurs hätte festlegen können, keine vertrauten Sterne, die sie leiteten, und sie wollte einfach nur in diese schlammigen Tiefen hinabtauchen und fühlen. Sie wollte toben und in Lüsten schwelgen, nicht weil es sie zu einer besseren Ärztin machen würde, sondern – bei allen Geistern! – weil es sie menschlich machte.


    Tanith rieb sich die Schläfen. Sie war so müde. Diese Heilarbeit war schwer gewesen – die schwerste, die sie je unternommen hatte. Es war so viel Zartheit notwendig gewesen, und doch hatte sie fieberhaft schnell arbeiten müssen, damit das Chaos im Zaum gehalten wurde, bevor sich Gairs Geist um sie herum völlig auflöste. Ihre augenblickliche Schwäche war nicht verwunderlich, denn sie hatte so viele Stunden im Schutt seiner Erinnerungen verbracht und so vieles erfahren, was er ihr freiwillig niemals mitgeteilt hätte, auch nicht angesichts ihrer Schweigepflicht als Medizinerin.


    Ich muss nach Hause gehen. Sobald er sich erholt hat, darf ich nicht länger hierbleiben. Ich dachte, ich könnte widerstehen, aber ich kann es nicht. Es tut zu sehr weh.


    Tanith zog ihre Schuhe aus und sank mit den Füßen in den moosigen Boden ein. Es war nur eine Illusion, wie die Bäume, die die Wände abschirmten, und wie der Klang von rauschendem Wasser und Vogelgesang, aber es fühlte sich so kühl und federnd unter den Sohlen an wie der Boden in den Birkenwäldern oberhalb des Sees. Das genügte, um ihr ein wenig Ruhe zu verschaffen, damit sie meditieren konnte. Eigentlich war sie zu müde dafür, aber sie musste ihr Gleichgewicht wiederfinden. Sie fühlte sich, als würde ihre Seele in stürmischer See hin und her geworfen. Erst wenn sie einen sicheren Hafen fand, würde sie schlafen können.


    Aus der Truhe mit den silbernen Beschlägen am Fuß ihres Bettes nahm sie einen flachen Kasten sowie eine kleine Kohlenpfanne und eine Wärmeplatte heraus, die sie auf den Deckel der Truhe stellte. Eine winzige Spur des Sangs entzündete die Kohlen. Während Tanith darauf wartete, dass die Platte heiß wurde, löste sie ihr Haar und kämmte es aus. Als die Kohlen mit weißer Asche überzogen waren und die Luft über dem Wärmer wogte, setzte sie sich auf einen kleinen Birkenstamm, schlug die Beine übereinander und öffnete den Kasten.


    Darin befanden sich in einer Vielzahl von Fächern weitere Kästchen sowie Phiolen und Seidenbeutel. Die Yarra-Wurzel, die sie suchte, war in Ziegenleder eingewickelt. Tanith nahm sie sowie eine Glasphiole mit Öl heraus und stellte den flachen Kasten beiseite. Zunächst goss sie einige Tropfen Öl auf die Wärmeplatte. Mit einem Messer schnitt sie ein Stück von der knotigen schwarzen Wurzel ab und warf sie ins Öl. Rauch stieg auf, und es verbreitete sich ein dunkler und starker Duft wie von Erde nach einem Regenguss. Tanith atmete ihn tief ein und stieß die Luft so langsam wie möglich wieder aus.


    Schon besser. Beinahe hatte sie den Eindruck, wieder in Astolar zu sein. Sie dehnte die Illusionen, mit denen sie sich in ihrem Zimmer umgeben hatte, aus, bis der kleine viereckige Raum ein ganzes Tal umfasste. Eine sanfte Brise fuhr durch die raschelnden Blätter der Birken über ihr. In der Ferne hörte sie das Murmeln des Wasserfalls von Belaleithne auf der anderen Seite des Sees. Zum ersten Mal seit vielen Monaten verspürte sie den Schmerz des Heimwehs.


    Ich höre deine Träume, Tochter.


    Tanith öffnete die Augen. Der Rauch der Yarra-Wurzel fügte sich zum Umriss des Gesichts, das sie so gut kannte. Es bildete sich immer wieder neu, während der Rauch beständig aufstieg, und nur die schräg stehenden Augen sowie die schmalen Brauen blieben gleich.


    »Papa«, begrüßte sie ihn herzlich.


    Geht es dir gut?


    »Ich bin bloß müde. Es war ein schwieriger Tag.«


    K’shaa hat mir gesagt, dass er bisher nicht losgesegelt ist.


    »Das stimmt. Ich werde hier noch eine Weile benötigt.«


    Du wirst auch hier benötigt, Tochter.


    »Nur noch ein paar Tage, Papa. Ich habe einen neuen Patienten.«


    Er seufzte. Du hättest schon vor einem Zwölfmond zu uns zurückkehren sollen, Tanith. Ich habe nachgegeben, als du den Wunsch geäußert hast, Heilerin zu werden, weil du die Gabe dazu besitzt, und solche Gaben sollten nicht vergeudet werden, aber als Tochter des Weißen Hofes hast du auch hier in Astolar Verpflichtungen. Deine Abwesenheit ist … höchst ärgerlich.


    »Ich weiß, Papa, aber ich habe den Heilereid geschworen. Meine erste Pflicht ist es, mich um die Patienten in meiner Obhut zu kümmern, und wenn ich das nicht täte, würde der, den ich jetzt habe, sterben.«


    Du hast mir gesagt, dass einige der besten Heiler der Menschenwelt auf die Inseln kommen. Sicherlich kann einer von ihnen deine Aufgabe übernehmen?


    »Ich darf ihn nicht allein lassen. Er leidet unter einer Geistplünderung.«


    Die Umrisse im Rauch zuckten unter einem Zischen zusammen. Bist du sicher?


    »Ich bin mir nie sicherer gewesen.« Tanith rieb sich die Augen. »Ich habe mein Bestes getan. Ich habe ihn gegen die schlimmsten Schäden abgeschirmt, aber es ist noch viel zu tun, wenn seine Gaben erhalten bleiben sollen.«


    Ein Geistplünderer in der Welt! Ihr Vater schüttelte den Kopf, und einige Rauchfäden stiegen spiralförmig auf.


    »Dieser Geistplünderer ist ein Mensch.«


    Abscheulich! Und du setzt dich alldem aus?


    »Es gibt sonst niemanden, der das beheben kann, was er angerichtet hat.«


    Das Bild ihres Vaters seufzte und murmelte Worte, die sie nicht verstand, auch wenn sie sich vorstellen konnte, was er gerade sagte. Sie hatte diese Worte zweifellos schon früher gehört.


    Mir ist bei dem Gedanken an das Risiko, das du auf dich nimmst, unbehaglich zumute, Tochter. Du bist von großer Bedeutung für den Hof und den Fortbestand unseres Volkes. Eine ganz kurze Pause folgte, so flüchtig wie ein Atemzug. Und auch für mich.


    Sie streckte den Arm aus, legte ihm die Handfläche auf die virtuelle Wange und lächelte.


    »Mach dir keine Sorgen, Papa. Ich bin so vorsichtig wie möglich bei dem, was getan werden muss.«


    Muss es wirklich getan werden? Du kannst doch nicht vergessen haben, was auf dem Spiel steht.


    Tanith hob ruckartig den Kopf. Sie war schockiert von dem, was ihr Vater damit angedeutet hatte. »Willst du damit fragen, ob er das Risiko wert ist? Natürlich ist er das – jedes Leben ist es, ohne Rücksicht auf Rang oder Rasse. Er ist ein guter Mann, Papa, und genauso wertvoll wie du und ich oder jeder andere bei Hofe.« Sie hielt inne, bevor sie zu viel sagte, aber ihre Illusion zitterte bereits an den Rändern, da ihre Konzentration nachließ. Regenwolken verdunkelten den Horizont ihres Traumes von Astolar und bedeckten den ewig blauen Himmel.


    Aber ein Mensch …


    »Ja, ein Mensch. Aus ihnen kommen jetzt viele der größten Talente, seit sich unser Volk immer mehr aus dieser Welt zurückzieht. Wenn wir überhaupt gerettet werden können, dann durch die Menschen, die dazu die Waffen ergreifen.«


    Das Bildnis ihres Vaters wirkte schmerzerfüllt.


    »Ich weiß, dass dir dieser Gedanke nicht gefällt, Papa, aber unser Schicksal liegt nun in den Händen anderer. Jetzt, da der Schleier bedroht ist, wird es nur einen kurzen Aufschub bedeuten, wenn wir uns aus dem Kampf zurückziehen. Der Krieg wird uns auch im Verborgenen Königreich finden. Wir werden nicht mehr sicher sein.«


    Es gibt inzwischen vier Häuser, die für das Exil stimmen. Bei der letzten Versammlung hat sich das Haus Amerlaine mit Denellin und den anderen verbündet.


    Ihr sank das Herz, auch wenn diese Nachricht nicht völlig unerwartet kam. »Berec ist alt«, seufzte sie. »Er will die ihm verbleibenden Jahre in Frieden leben und nicht mehr in die Schlacht ziehen. Ich kann seine Gründe verstehen.«


    Sobald es noch eine weitere Stimme für das Exil gibt, herrscht unter den Zehn ein Patt. Dann muss die Königin entscheiden, und ich weiß, dass sie den Frieden bevorzugt. Wir sind kein kriegerisches Volk, Tochter.


    »Das ist mir klar. Aber es gibt einige Feinde, gegen die sogar wir kämpfen müssen. Der Preis, wenn wir untätig bleiben, ist einfach zu hoch.«


    Ach, Tanith, lachte ihr Vater. Wenn du deiner Mutter auf den Thron folgst, wirst du den Weißen Hof bis in die Grundmauern erschüttern. Ich hoffe, ich werde lange genug leben, um das zu sehen. Wann kommst du nach Hause, meine Tochter? Astolar ist durch deine Abwesenheit geschwächt.


    »Sobald ich kann, Papa, das verspreche ich dir. Aber ich werde hier noch gebraucht.«


    Wie lange?


    »Vermutlich ein paar Tage. Die körperlichen Verletzungen waren schon schlimm genug, aber anscheinend sind die Leahner nicht so leicht zu töten, und seine Wunden verheilen gut. Doch ich fürchte um seine Gabe.«


    Ist dieser Leahner stark?


    »Der Stärkste, den ich je gesehen habe. Ich bin bisher bloß einmal kurz in ihn hinabgetaucht und konnte keine Grenzen erkennen.«


    Weiß er das?


    »Nein, aber vermutlich ahnt er, dass an seiner Gabe mehr ist, als er bisher erkannt hat. Doch selbst wenn er ihre Ausmaße kennen würde, wäre ihm damit nicht geholfen. Es ist nicht das erste Mal, dass der Geistplünderer auf ihn gestoßen ist.«


    Ihre Stimme bebte, und nicht einmal der Duft der Yarra-Wurzel konnte die Spannung aus ihrer Stimme vertreiben. »Er wäre fast in Stücke gerissen worden. Ich habe ihn in den Armen gehalten, während er geschrien hat, bis er keine Luft mehr bekam. Ich habe seine geistige Gesundheit in meinen Händen gehalten, und seine Gabe hat geglitzert wie der See unter dem Dreimond. Sie darf nicht verloren gehen. Seine Bedeutung für den Orden ist überragend, und das macht ihn am Ende für uns alle wichtig. Ich muss ihn heilen, Papa. Ich muss.«


    Ihr Vater schwieg, während sie sich wieder beruhigte. Dann sagte er sanft: Hier geht es um mehr als nur um einen Patienten, nicht wahr? Du hast Zuneigung zu ihm gefasst.


    »Selbst wenn das der Fall wäre, hat eine andere mehr Anspruch auf ihn als ich«, sagte sie.


    Aber du sorgst dich um ihn.


    »Ich sorge mich, was mit der Welt geschieht, falls er sterben sollte.« Leidenschaft heizte ihre Worte an. »Er könnte der Schlüssel zur Erhaltung des Schleiers sein. Wir leben an der Grenze zweier Reiche, Papa, und solange der Schleier hält, haben wir unseren Platz. Aber wenn er zerrissen wird – und ich befürchte, dass der Geistplünderer genau das will –, dann werden wir gar nichts mehr haben.«


    Das weiß ich, seufzte er, und es bekümmert mich. Also gut, Tochter. Du musst tun, was du tun musst, genau wie ich. Wir beide müssen jetzt unsere Schlachten schlagen: du die deine mit dem Schwert und Schild eines Leahners und ich die meine im Ratssaal. Mögen wohlwollende Geister uns beiden helfen. Rauchhände breiteten sich zum Segen aus, und er neigte ihr den Kopf zu. Schlafe gut, meine Tochter.


    »Du auch, Vater. Ich werde so schnell wie möglich nach Hause kommen, das verspreche ich.«


    Gut. Ich weiß, dass Ailric dich gern wiedersehen will.


    »Zweifellos.«


    Hast du über seinen Antrag nachgedacht?


    »Papa, ich brauche jetzt noch keinen Gemahl, und ich will auch keinen haben.« Sie war zu müde, um sich diesem Thema noch einmal zu stellen.


    Er wäre ein großer Segen für unser Haus und dir ein guter Gemahl.


    »Er würde uns nichts bringen als seinen Ehrgeiz. Ailric giert nach dem Thron und sieht mich als Mittel zum Zweck an.«


    Du urteilst zu harsch über ihn, Tanith. Denk bitte wenigstens einmal über seinen Heiratsantrag nach. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass du einsam sein wirst, wenn ich nicht mehr da bin.


    Sie unterdrückte ein Seufzen, denn sie hasste es, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, auch wenn sie nur eine Illusion aus Rauch waren.


    »Also gut, ich werde darüber nachdenken, aber sage ihm bitte nicht mehr als das. Ich will meinen Gemahl selbst wählen, wenn die Zeit reif ist.«


    Das Bild ihres Vaters schwankte hin und her, als ob ihm unbehaglich wäre. Unser Blut wird allmählich dünn, Tanith. Es muss mit Vorsicht bewahrt werden. Ich will nicht mitansehen, wie du dich an eine unreine Verbindung verschwendest.


    »Unser Erbe wird in der weiblichen Linie weitergegeben. Kein Kind von mir wird nur des Vaters wegen vom Weißen Hof ausgeschlossen sein«, sagte sie. Er zuckte in Anbetracht ihres scharfen Tonfalls zusammen, und sie fuhr sanfter fort: »Mögest du im Frieden sein. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dafür sorgen, dass astolanischer Same in der astolanischen Erde Früchte trägt.«


    Diese Zeit könnte schon bald kommen, Tochter. Wir müssen an die nächste Generation denken, solange es noch die Hoffnung auf eine Ernte gibt.


    »Ich kenne meine Pflichten«, versicherte sie ihm. »Ich verspreche dir, dass ich bald wieder bei euch bin. Aber jetzt muss ich schlafen, Papa. Ich brauche Ruhe, bevor ich mit der Heilbehandlung weitermachen kann. Der Schild, den ich in seinen Geist gesetzt habe, wird bald erneuert werden müssen. Er erinnert sich schon wieder an Dinge, die eigentlich unterdrückt bleiben sollten, bis er stark genug ist, um ihnen entgegenzutreten.«


    Ich verstehe. Es möge dir wohlergehen, bis ich dich mit eigenen Augen wiedersehe.


    »Dir auch, Papa. Ich vermisse dich.«


    Das Abbild lächelte und wurde wieder zu bloßem Rauch. Die Yarra-Wurzel war schwarz und verschrumpelt. Tanith schloss die Augen, atmete die letzten Reste des lehmigen Geruchs ein und sog ihn so tief wie möglich in die Lunge. So viel zu ihrer Meditation. Sie war noch immer aufgewühlt und fühlte sich seelenwund, aber sie wagte keinen zweiten Versuch. Zu viel Yarra-Wurzel würde sie am kommenden Morgen schwerfällig machen, und sie musste im Vollbesitz ihrer Kräfte sein, wenn sie Gairs Geist betrat. Es stand jetzt zu viel auf dem Spiel, vielleicht sogar mehr, als Alderan bewusst war.


    Gair wusste, dass er wieder geträumt hatte, auch wenn er beim Aufwachen keine klaren Erinnerungen hatte, sondern nur eine undeutliche Ahnung, die den Flecken Frühlingssonnenschein auf seinem Bett verdunkelte und das Gezwitscher der Spatzen im Garten etwas schriller machte. Abgesehen davon fühlte er sich stärker als am Tag zuvor.


    Er setzte sich im Bett auf, wobei ihn seine Wunden kaum mehr schmerzten. Ermutigt schwang er die Beine über den Bettrand und stellte sich hin. Sofort verlor er das Gleichgewicht und musste sich wieder setzen, doch ein zweiter Versuch, bei dem er sich am Bettpfosten sowie am Rand des Nachttischs festhielt, war erfolgreicher.


    Die Narbe an seinem Hals spannte noch immer und war empfindlich, aber die an Armen und Schenkeln waren bereits zu dünnen Strichen verblasst. Sogar seine Prellungen waren schon gelb; bis zum nächsten Tag würden sie verschwunden sein. Als ihn ein kühler Luftzug vom Fenster über dem Bett her traf, sah er sich nach Kleidung um. Seine eigene war nirgendwo zu sehen, aber im Schrank hing eine schlichte Leinenrobe. Er band sich gerade den Gürtel um die Hüfte, als er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde.


    Er drehte sich um.


    Tanith stand auf der Schwelle und hielt ein abgedecktes Tablett in den Händen. »Ich hatte nicht erwartet, dich schon auf den Beinen zu sehen«, sagte sie und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab.


    »Fast hätte ich es nicht geschafft. Ich musste mich erst einmal daran erinnern, wozu sie eigentlich gut sind.« Gair ging vorsichtig zum Bett zurück und setzte sich.


    Tanith drehte seinen Kopf vom Licht weg und untersuchte den Hals. Ihre Berührung war kühl und präzise. »Es heilt gut.«


    »Wie schlimm sieht es aus?«


    »Nicht sehr schlimm. Es wird zwar eine Narbe zurückbleiben, aber sie ist nicht sehr auffällig. Du wirst sie kaum bemerken, selbst wenn du das hier los bist.« Sie strich mit den Fingerspitzen durch seinen Bart.


    Gair kratzte sich am Kinn. »Ich kann es kaum erwarten. Er kitzelt.«


    »Ich werde dir später ein Rasiermesser bringen. Jetzt musst du erst einmal frühstücken. Du brauchst Kraft.« Sie öffnete die Tür und trat nach draußen.


    »Tanith?« Er hielt inne. »Es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich fürchte, ich war undankbar. Ich weiß nicht, wie ich das, was du für mich tust, jemals wiedergutmachen soll.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast nichts Falsches getan.«


    »Danke. Jetzt fühle ich mich besser.«


    Die Heilerin lächelte. Ihre gelbbraunen Augen leuchteten wie das Sonnenlicht auf Flusskieseln. »Gern geschehen«, sagte sie, neigte kurz den Kopf und schloss die Tür leise hinter sich.


    Tanith hielt Wort und brachte Gair nach dem Frühstück saubere Kleidung, heißes Wasser und sein eigenes Rasiermesser. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass seine Hände nicht zu sehr zitterten und er sich mit dem Messer nicht die Kehle aufschlitzen würde, ließ sie ihn allein, damit er sich waschen konnte.


    Gair zog sich langsam und gemächlich an. Obwohl er sich viel besser fühlte, vor allem da er nun etwas gegessen hatte, stand er noch nicht ganz so fest auf den Beinen, wie er es sich gewünscht hätte. Die Kleidung, die Tanith ihm gebracht hatte, passte ihm zwar vollkommen, stammte aber nicht aus seinem eigenen Schrank. Wams und Hose waren aus dunkelgrüner Wolle, und das Leinenhemd war feiner als seine beste Festtagskleidung und hatte silberne Stickereien an Hals und Ärmeln. Sogar die Unterwäsche war neu. Nur die Stiefel waren seine eigenen, aber sie waren eingefettet und gewichst worden, bis sie glänzten.


    Er rasierte sich gerade an einer schwierigen Stelle unter der Nase, als er bemerkte, dass ihn jemand beobachtete. Zuerst glaubte er, Tanith oder einer der anderen Heiler sei ins Zimmer geschlüpft, aber als er einen Blick über die Schulter warf, stellte er fest, dass er allein war. Seltsam. Er schüttelte das Gefühl ab und rasierte sich weiter, doch er hatte noch immer den Eindruck, dass jemand mit ihm im Zimmer war. Es war wie ein Kitzeln in seinem Gehirn, das sich bis zu Wangen und Kinn ausbreitete und immer beharrlicher wurde.


    Draußen zwitscherten die Spatzen plötzlich aufgeregt, und kleine Schatten huschten vor dem Fenster entlang. Es wurde still im Garten. Gair schaute über den oberen Rand des Spiegels hinweg. Ein Turmfalke hockte in einer Birke und beobachtete ihn mit eindringlichen goldenen Augen.


    Kikikiki! Er hatte den Schnabel aufgesperrt, und sein Kopf zuckte bei jedem Schrei. Kjikjikji! Die gefleckten Federn wirbelten, und er war verschwunden.


    Gair säuberte sein Rasiermesser, wusch sich das Gesicht und trocknete es ab. Als er das Hemd über den Kopf zog, hörte er ein Kratzen am Fenster. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Falke nun auf dem Fenstersims saß.


    Kjikjikji!


    Er stopfte sich das Hemd in die Hose und griff nach dem Riegel. Sobald das Fenster weit genug offen stand, flog der Turmfalke ins Zimmer und landete auf dem Bett. Dort streckte sich seine Gestalt zu einer Frau mit zimtbrauner Haut und kurzen Haaren, die eine verblasste Hose und ein Hemd trug. In ihren meeresblauen Augen flackerten Angst und Enttäuschung.


    »Bist du taub, oder beachtest du mich einfach nicht mehr?«, wollte sie wissen. »Ich rufe schon seit einer Stunde nach dir!«


    »Ich hatte nicht geahnt, dass du es warst.« War das die Süße, von der Saaron gesprochen hatte?


    »Wer sollte es denn sonst sein, du großer Flegel?«


    Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn neben sich. Er geriet aus dem Gleichgewicht und fiel eher auf das Bett, als dass er sich setzte. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn heftig.


    »Sie wollten mich nicht zu dir lassen«, sagte sie. »Ich habe geglaubt, du stirbst.«


    »Das wäre ich auch fast, wenn es stimmt, was sie mir gesagt haben.«


    Wer war sie? Sie kannte ihn, und zwar sehr gut – bei allen Heiligen, dieser Kuss! –, doch ihr Name war irgendwo in den Gewitterwolken seines Geistes verloren gegangen. Aber er kannte sie, dessen war er sich sicher. Er kannte ihr Gesicht, ihren Geruch, das Gefühl ihres Körpers, der sich gegen den seinen drückte. Sie sah ängstlich zu ihm auf, und die Wolken hoben sich. Eine Erinnerung drängte sich in den Vordergrund, so langsam und unaufhaltsam wie eine reifende Knospe. Still brach sie auf, und Gair sah, wie seine eigenen Krallen von einem anderen Turmfalken umfasst wurden und sie gemeinsam durch die warme, klare Luft taumelten.


    »Aysha«, sagte er und lächelte.


    Die Erinnerungen hörten nicht mit ihrem Namen auf. Wölfe rannten und rangen im monderhellten Schnee miteinander. Adler stiegen in die Lüfte auf. Liebende schwitzten in bebender, atemloser Vereinigung. Mehr und mehr Erinnerungen strömten hervor, und er selbst war Teil jeder einzelnen von ihnen. Benommen klammerte er sich an Ayshas Schulter.


    »Was ist los? Gair, was stimmt mit dir nicht?«


    Zu viele Erinnerungen, zu lebhaft: wirbelnde Splitter aus buntem Bleiglas stachen in sein Hirn. Tausend Zeitfragmente, unverbunden und ohne jede Struktur, drangen mit der Wucht eines Hagelsturms, der auf bloße Haut trifft, in ihn ein und explodierten in seinem Bewusstsein wie Regentropfen. Er schloss die Augen. O Göttin, er musste sich übergeben.


    »Du schwitzt ja. Ich hole Saaron.«


    Sie wollte aufstehen, aber er klammerte sich weiterhin an sie. Er würde stürzen, wenn er sie losließ. »Nein, bitte nicht.« Übelkeit stieg in Gairs Kehle auf, und sein Mund füllte sich mit Speichel. Wieder und wieder schluckte er, während ihn die Flut der Erinnerungen von Augenblick zu Augenblick und von Gefühl zu Gefühl spülte. Er konnte nicht atmen, nicht denken, konnte nichts anders tun, als es zu erdulden.


    Als es schließlich nachließ und er wieder die Augen zu öffnen vermochte, hatte Aysha ihn in die Arme genommen und streichelte ihm über das Haar. Sorgen umwölkten ihr Gesicht, als er sich aufrichtete.


    »Du hast mir Angst gemacht.« Plötzlich kniff sie ihn in die Schulter. »Mach das nicht noch einmal.«


    »Entschuldigung.« Gair rieb sich die Schläfen.


    »Was ist passiert? War er das?«


    »Nein. Die Erinnerungen sind so schnell zurückgekommen. Ich hatte dich erkannt, mich aber nicht an deinen Namen erinnert. Und dann kam plötzlich alles auf einmal.«


    »Was bei allen Höllen hat er dir bloß angetan?«


    Gair stieß die Luft aus und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Tanith hat es eine Geistplünderung genannt. Es war wie ein Viehdiebstahl, aber im Innern meines Kopfes. Sie sagt, es wird wieder besser werden.«


    »Du solltest zulassen, dass ich einen Heiler hole.«


    »Es geht mir gut.«


    »Es geht dir nicht gut!«, brach es aus Aysha hervor. Rasch hielt sie sich die Hand vor die Augen, doch Gair war das Glitzern in ihren Wimpern nicht entgangen. »Ich hatte mit ihnen gesprochen. Sie sagten, dass du im Sterben liegst. Sie sagten, dass dein Geist in Mitleidenschaft gezogen sein würde und du dich an nichts mehr würdest erinnern können, wenn du doch überleben solltest. Wie konntest du es nur zulassen, dass er dich so schlimm erwischt?« Sie unterstrich ihre Worte mit Faustschlägen gegen seine Schultern. Ihr Gesicht verzog sich, und sie brach in Schluchzen aus. »Wie konntest du es zulassen, dass er dich so schwer verwundet?«


    »Es tut mir leid, Aysha.« Gair packte sie und zog sie an sich. Er drückte ihr Küsse auf das seidige Haar und rieb ihr den Rücken. »Es tut mir so unendlich leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er da draußen war und mich in meiner neuen Gestalt erkennen würde. Ich hatte keine Ahnung, dass er so stark ist.«


    Sie presste das Gesicht gegen sein neues Hemd und holte zitternd Luft. »Als ich deine Farben nicht mehr finden konnte und du meinen Ruf nicht beantwortet hast, habe ich das Schlimmste befürchtet.« Ihre Stimme klang dumpf vor ungeweinten Tränen.


    »Ich bin noch da.«


    »Aber nur, weil du Glück hattest. Ich sollte dich für die Sorgen, die du mir gemacht hast, töten.«


    »Ich wollte das alles nicht, Aysha.«


    »Ich weiß. Ich hatte bloß befürchtet, dich verloren zu haben.« Rasch wischte sie sich durch das Gesicht, blies die Backen auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann schenkte sie ihm ihr altbekanntes Lächeln.


    »Dieses Hemd steht dir gut, sogar besser, als ich erwartet hatte«, sagte sie fröhlich. »Das Silber hebt die Farbe deiner Augen hervor.«


    »Hast du es für mich anfertigen lassen?«


    »Eigentlich sollte es ein Geschenk zu St. Winifrae sein, aber sobald du aufwachtest, brauchtest du neue Kleidung, und deshalb hatte ich den Schneider gebeten, sie dir schon herunterzuschicken.«


    »Das ist das feinste Hemd, das ich je hatte. Danke.« Er küsste sie auf die Stirn.


    Sie hob die Hände zu seinem Gesicht und berührte ihn mit ihrem Sang. Als sie ihn wieder losließ, zog sie eine Schnute. »Sie haben dich abgeschirmt«, sagte sie. »Das ist der Grund dafür, warum ich dich nicht finden konnte. Der Schirm verdeckt auch deine Farben. Und er schneidet dich vom Sang ab.«


    Er griff danach und fand nur Stille. Der Sang war da, er konnte ihn so wie immer spüren, aber er konnte ihn nicht hören. Überall um ihn herum drängten sich Wolkenmassen. Es war seltsam, wie sehr er sich daran gewöhnt hatte, nach dem Sang zu greifen, damit ihn diese Macht durchströmte. Ohne sie fühlte er sich ärmer.


    »Wie schlimm hat er dich verletzt?«, fragte Aysha.


    »Es ist nichts, was nicht wieder heilen würde«, sagte Gair und zog den Hemdkragen vom Hals weg. »Das hier ist das Schlimmste.«


    Sanft berührte sie die Narbe. »Tut es weh?«


    »Nicht mehr.«


    »Was ist mit deinen Erinnerungen? Wurden sie beschädigt?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Tanith sagt, sie weiß mehr, wenn sie mich das nächste Mal behandelt.«


    »Die Göttin gebe, dass sie dich schnell heilt. Ich vermisse dich.« Alles an dir.


    Das Bild, das sie ihm eingab, brachte ihn dazu, bis zu den Haarwurzeln zu erröten, und Ayshas Augen schienen zu tanzen. Er küsste sie, weil er seine Verlegenheit verbergen wollte, und machte ihr Versprechungen, die er so schnell wie möglich einlösen wollte.


    »Besuchst du mich später noch einmal? Ich muss mit Alderan sprechen.«


    Sie nickte. »Willst du ihn nach Savin fragen?«


    »Ja. Ich glaube, er schuldet mir jetzt die Wahrheit. Das war schon das zweite Mal, dass Savin versucht hat, mich zu töten, und ich will den Grund dafür wissen. Ich habe nichts getan, was das hier rechtfertigt. Hast du ihn jemals kennengelernt?«


    »Nein. Er war schon lange fort, als ich hierhergekommen bin, aber ich habe die anderen Meister über ihn reden hören.« Der forschende Blick ihrer blauen Augen glitt über ihn. »Sei vorsichtig mit ihm. Er ist nicht das, was er zu sein vorgibt.«


    Diese Worte waren wie ein so starker Widerhall dessen, was Savin in jenem Dachgarten gesagt hatte, dass Gair ganz kurz glaubte, Aysha habe über Alderan gesprochen.


    »Das werde ich, aber ich kann nicht versprechen, dass ich sanft zu ihm sein werde, wenn ich ihn erwische.«


    Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Von einem Leahner habe ich nichts anderes erwartet.«


    Als er aufzustehen versuchte, ergriff sie seinen Arm mit beiden Händen. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich von mir fernhalten«, flüsterte sie und zog ihn zu einem Kuss zu sich herunter. »Nicht noch einmal.«


    Ihre Leidenschaft verwirrte ihn, auch wenn sie alte Begierden in ihm wiedererweckte. Erinnerungen an sie in seinen Armen flossen durch seinen Kopf und ertränkten Gair in starken Gefühlen. Welche davon seine eigenen waren und welche ihre, die ihr Verlangen in seinen Geist einspeiste, vermochte er nicht zu sagen, aber er musste sich von ihr freimachen.


    »Später«, sagte er mit heiserer Stimme. Nun spürte er keine Schwäche mehr in den Gliedern; nun stand er in Flammen.


    »Später«, stimmte sie zu und fuhr ihm mit den Händen über die Brust. Ihre Berührung brannte bis unter das Leinen. Dann verwandelte sie sich blitzartig in einen Turmfalken und schoss auf das offene Fenster zu.
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    Gair verließ die Treppe, betrat den zweiten Stock und hielt sich an der Wand fest. Der kurze Weg zu den Gemächern der Meister war härter gewesen, als er erwartet hatte. Er erinnerte sich sehr genau an ihn, und die Korridore und Treppen forderten seinem geschwächten Körper keine übermäßige Anstrengung ab, aber der Angriff auf seine Erinnerung hatte ihn stark geschwächt. Eigentlich wollte er sich nur noch zusammenrollen und den Kopf in den Armen vergraben.


    Jedes Gesicht, das er sah, kitzelte seine Erinnerung, und immer wieder war sein Kopf plötzlich von grellen Farben erfüllt, wenn er sich an eine Unterrichtsstunde, einen Witz oder einen Teil einer Prüfung erinnerte. Immer wenn er die eine Erinnerung beiseiteschob, überkam ihn die nächste, und alle waren sie miteinander verbunden, genau wie die farbenfrohen Taschentücher eines Zauberers.


    Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Wenigstens war dieser Gang leer. Alles in seinem Kopf fühlte sich zerbrechlich an, war so schillernd wie ein Bluterguss und doppelt so empfindlich. Sobald er in den unteren Stockwerken, wo es auf den Korridoren geschäftiger zuging, einen Gruß erwidert hatte, waren ihm bruchstückhafte Erinnerungen gekommen. Die Göttin allein wusste, wie es sein würde, wenn er Alderan auf der anderen Seite dieser Eichentür entgegentrat. Aber er musste es tun. Er musste endlich die Wahrheit erfahren.


    Gairs Klopfen wurde von einer beiläufigen Aufforderung aus dem Inneren des Zimmers beantwortet. Als die Tür geschlossen blieb, drückte er die Klinke herunter und trat ein. Er hatte sich gegen die Erinnerungen gewappnet, die sich nun in ihn ergießen würden …


    … aber sie taten es nicht. Seine erste Begegnung mit Alderan musste so weit in der Vergangenheit liegen, dass sie sich bereits diesseits von Taniths Schild befand. Dankbar und erleichtert schloss er die Tür hinter sich.


    Alderan saß an einem schweren Tisch mit Löwenfüßen hinter Stapeln von Büchern. Die Finger seiner linken Hand hielten einen Band an bestimmten Stellen auf, während die Rechte den Text eines anderen Werkes nachfuhr, das offen vor ihm lag. Zwischen seinen Zähnen klemmte ein Stift.


    »Stell es bitte da drüben ab«, sagte er und deutete mit dem Stift auf einen Beistelltisch, der ebenfalls mit Büchern überladen war.


    »Was soll ich abstellen?«, fragte Gair.


    Alderan schaute auf und blinzelte überrascht. »Ich hatte gehofft, es sei mein Mittagessen, aber du bist mir ein genauso willkommener Anblick.« Er schloss die Bücher, nachdem er Zettel als Lesezeichen hineingelegt hatte, damit er die Stellen, die er brauchte, rasch wiederfinden konnte, und stand auf. »Ich wäre gern hinunter auf die Krankenstation gekommen und hätte dir den Weg erspart. Möchtest du etwas Tee haben?«


    »Nein, danke.«


    Aus einem Schrank über dem Kamin nahm Alderan zwei nicht zusammenpassende Becher und eine Teekanne mit Blumenmuster heraus, die schon bessere Tage gesehen hatte. Das Wasser kochte bereits in einem Kessel an einem Haken über den Flammen.


    »Du siehst besser aus«, sagte er und löffelte Teeblätter aus einem Holzbehälter in die Kanne. »Bist du sicher, dass du keinen Tee haben willst?«


    »Was ich haben will, sind Antworten«, sagte Gair zu ihm. »Ich will wissen, warum Savin versucht hat, mich zu töten, und ich will, dass Ihr mir diesmal die Wahrheit sagt.«


    Der alte Mann sträubte sich. »Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt.«


    »Aber nicht die ganze Wahrheit. Jedes Mal, wenn ich Euch etwas frage, gebt Ihr mir nur so viele Informationen, dass ich weitermachen kann, aber den Kern der Frage umgeht Ihr. Jetzt will ich die ganze ungeschminkte Wahrheit hören.«


    Alderan legte den hölzernen Löffel zurück in den Behälter und stellte diesen weg. Er schloss die Schranktür und deutete auf die Ledersessel, die den Kamin flankierten. »Setz dich, Junge.«


    »Ich bleibe lieber stehen. Alderan, Ihr und ich, wir müssen uns unterhalten.«


    »Das werden wir, aber setz dich bitte erst einmal. Ich will schließlich nicht die ganze Zeit zu dir hochblicken. Meine Gelenke sind schon steif genug, da brauche ich nicht auch noch einen Krampf im Nacken.«


    Gair biss die Zähne zusammen, um seine Fragen zurückzuhalten, und nahm Platz. Alderan füllte die Kanne, ging zurück zum Schreibtisch und schrieb ein paar Worte auf einen Papierfetzen, der in einem der Bücher steckte.


    Gair hielt es für ein Wunder, dass sich der alte Mann inmitten dieses Durcheinanders überhaupt konzentrieren konnte. Die Regale an den Wänden waren mit Kästchen und Büchern sowie mit sonderbaren Gegenständen aus Messing und Glas gefüllt. Auf der Sitzbank vorm Fenster türmten sich Schriftrollen wie zusammengebundene Holzscheite, und überall auf dem verblichenen Teppich lagen irgendwelche Papiere. An den wenigen Stellen, die noch frei waren, lag der Staub so hoch, dass man darin hätte schreiben können.


    Als der Tee zu Alderans Zufriedenheit gezogen hatte, goss er zwei Becher voll und gab jedem einen großen Löffel Honig zu. Dann reichte er den einen Becher Gair hinüber; offenbar hatte er vergessen, dass sein Gast keinen Tee haben wollte.


    Gair stellte den Becher neben sich auf den Fliesen ab.


    »Du hast dich gut erholt, seit ich dich zuletzt gesehen habe«, sagte der alte Mann, während er sich in dem anderen Sessel niederließ. »Die Heiler haben gute Arbeit geleistet.«


    »Tanith sagt, sie ist noch nicht ganz fertig, aber sie scheint davon auszugehen, dass ich wieder ganz gesund werde.«


    »Du kannst von Glück reden, dass sie hier war. Saaron ist ein guter Heiler, einer der besten sogar, aber im Vergleich zu ihr ist er ein Quacksalber. Tanith besitzt ein auch für ihr Volk höchst bemerkenswertes Geschick, mit dem Geist zu berühren. Allein für das, was sie an dir vollbracht hat, hat sie den Meistermantel gleich zweimal verdient.« Alderan blies in seinen Tee, um ihn zu kühlen. »Ein paar Stunden später wäre sie weg gewesen.«


    »Weg? Wohin?«


    »Zurück zu ihrem Volk. Hat sie dir das nicht gesagt?«


    »Nein, sie hat es nie erwähnt.«


    »Sie wollte mit der Morgenstern, einem Meerelfenschiff, reisen. K’shaa sollte am nächsten Tag mit ihr an Bord ablegen, aber Tanith hat ihn überredet zu warten.«


    »Ich war der Meinung, dass ihre Ausbildung wie die der anderen erst im Sommer zu Ende ist.«


    »Ihre nicht. Wir haben ihr den Mantel schon im letzten Jahr gegeben, aber sie hat uns angeboten, noch einen Zwölfmond zu bleiben und Saaron zu helfen, bevor ihre Pflichten sie an den Weißen Hof zurückrufen. Was dich angeht, so war das eine sehr glückliche Entscheidung. Ohne Tanith und ihre Fähigkeiten hätten wir dich wohl kaum heil wiederbekommen.« Der alte Mann nippte an dem heißen Gebräu. »Eine Weile hatten wir befürchtet, dass wir dich gar nicht mehr wiederbekommen.«


    »War ich wirklich so schwer verletzt?«


    »Mach dir keine Illusionen, Gair. Du lagst im Sterben«, sagte er sanft. »Es gibt einen guten Grund dafür, dass wir das, was Savin mit dir getan hat, eine Geistplünderung nennen. Es ist ein Akt des gewaltsamen Eindringens zu dem einzigen Zweck, etwas zu erlangen, worauf der Geistplünderer kein Anrecht hat, und er hätte dich so hilflos wie ein Neugeborenes zurücklassen können.«


    Alderan war viel offener als Tanith; ihre Erklärungen hatten ihm das Schlimmste erspart.


    Der alte Mann betrachtete ihn eingehend durch den Dampf, der aus seinem Becher aufstieg. »Trink deinen Tee, Junge, bevor er kalt wird.«


    Gair hob seinen Becher wieder auf. »Ich verstehe nicht, was er von mir will, Alderan. Ich habe ihm doch nichts getan. Warum will er mich umbringen?«


    »Er würde dich nur umbringen, wenn du ihm im Weg stündest und er keine Verwendung für dich hätte. Was ist dir von ihm in Erinnerung geblieben?«


    »Nicht viel, ehrlich gesagt. Er ist in diese Herberge in Mesarild gekommen, und dann war da der Sturm, als wir an Bord der Kielkätzchen waren, aber was ist draußen bei den Fünf Schwestern passiert?« Gair seufzte. »Fast nichts, wie es scheint. Taniths Schild scheint ganze Arbeit zu leisten.«


    »Du hast zu Saaron gesagt, du glaubst, dass Savin herkommen will, weil er nach etwas sucht – was immer es sein mag, was er in deinem Kopf nicht gefunden hat –, aber jetzt behauptest du, dich an gar nichts zu erinnern.« Alderans Augen waren so scharf wie Glas.


    »Ich erinnere mich an nichts Genaues. Es ist mehr ein Eindruck, ein Gefühl der Dringlichkeit. Ich erinnere mich daran, Verlangen gespürt zu haben. Hunger. Es war das Gefühl, dass etwas, was er mehr als alles andere auf der Welt haben will, knapp außerhalb seiner Reichweite liegt.«


    »Und deshalb glaubst du, dass er hierherkommt? Es muss ein wirklich starker Eindruck gewesen sein.«


    »Savin war in meinem Kopf, Alderan. Stärker geht es nicht.«


    Ein wölfisches Grinsen erschien auf dem bärtigen Gesicht des alten Mannes. »Das ist wahr. Dennoch glaube ich, dass du dich irrst«, fügte er hinzu. »Savin kann nicht hierherkommen, und wenn du eine langatmige Geschichte hören möchtest, kann ich dir den Grund dafür nennen. Noch etwas Tee?«


    Gair schüttelte den Kopf. »Die Geschichte möchte ich gern hören, solange sie vollständig ist. Bitte lasst diesmal nichts aus.«


    »Wenn du noch einmal so mit mir sprichst, Junge, dann werde ich dir gar nichts mehr sagen.«


    »Prima! Sagt mir nichts mehr, und beim nächsten Mal wird er mich umbringen!« Gair sprang aus dem Sessel auf und ging hektisch im Zimmer auf und ab. »Von Anfang an habt Ihr mir nur das über Savin erzählt, was Ihr mit erzählen wolltet. Ihr habt mir sogar versichert – mehr als einmal –, er sei nicht gefährlich. Er sei neugierig auf mich, bedeute aber keine wirkliche Gefahr. Dann hat er uns einen Sturm geschickt, der beinahe die Kielkätzchen mit uns an Bord versenkt hätte, um Dail und seine Mannschaft erst gar nicht zu erwähnen. Und nun das hier – er erscheint wie aus dem Nichts und versucht mir das Hirn durch die Ohren herauszuziehen!«


    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er den Sturm geschickt hat.«


    »Wer hätte es denn sonst sein sollen, Alderan? Er ist schrecklich stark.«


    »Du lässt dich zu keinem weiteren Becher überreden, nicht wahr?« Alderan packte den Griff des Kessels mit dem Ärmel, goss heißes Wasser in die Kanne und rührte den Tee darin um. »Ich glaube auch, dass es Savin war, der uns den Sturm geschickt hat. Damit hat er halb Syfrien überflutet, weil es ihm egal ist, was mit anderen Menschen passiert.«


    »Was für ein angenehmer Zeitgenosse.« Gair blieb stehen und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Der plötzliche Energieausbruch hatte ihn ausgelaugt, und nun zitterte er wie ein Küken. Bei allen Heiligen, wie es in seinem Kopf hämmerte!


    »Ja, und du weißt nicht einmal die Hälfte.«


    »Sagt mir, was er von mir will, Alderan, damit ich ihm aus dem Weg gehen kann. Ich will nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, immer wieder einen Blick über die Schulter zu werfen und nach ihm Ausschau zu halten.«


    Gair schloss die Augen und wünschte, die Kopfschmerzen würden verschwinden.


    »Savin ist der Sohn zweier Gaeden und wurde hier auf den Inseln geboren«, begann Alderan. »Seine Mutter war sehr jung, und die Schwangerschaft war schwierig. Savin war eine Frühgeburt, aber er war gesund und unglaublich begabt; das wussten wir von Anfang an. Schon einen Tag nach seiner Geburt ertönte seine Stimme im Kopf seiner Mutter, wenn er Hunger hatte. Wir glaubten, er würde einmal der mächtigste Gaeden sein, den wir je hatten. Und wir hatten recht.«


    Er lehnte sich im Sessel zurück und nippte an seinem Tee. Gair sah ihn vom Fenster aus an.


    »Und was ist schiefgegangen?«


    »Als er älter wurde, erkannten wir, dass er nicht nur ungeheuer mächtig, sondern auch sehr grausam war. Schon in der Wiege hat er Fliegen getötet. Er hat sie verbrannt, hat sie mitten in der Luft angezündet. Später hat er sein Kindermädchen gezwungen, alles zu tun, was er wollte. Sie musste ihm Spielzeug und Süßigkeiten bringen und Kunststücke zu seiner Belustigung vorführen. Als seine Mutter Aileann das herausfand, hat sie versucht, ihn zu bestrafen. Er hat sie ebenfalls angezündet.«


    Entsetzen machte sich in Gairs Magen breit.


    »Sie erlitt schreckliche Verbrennungen und starb kurz darauf. Es wäre eine Gnade gewesen, wenn er sie sofort umgebracht hätte.« Der alte Mann starrte in seinen Becher. Seine Miene war ausdruckslos und seine Stimme ebenfalls. »Savins Vater versuchte ihn umzubringen. Wir wissen nicht genau, was passiert ist, doch wurde Teosen dazu gezwungen, das Messer gegen sich selbst zu richten. Wir fanden den armen Mann auf dem Boden, seine Haut lag auf der anderen Seite des Zimmers. Damals war der Junge gerade sechs Jahre alt.«


    Gair wusste nicht, ob er fluchen oder ein Gebet sprechen sollte. Für beides fand er keine passenden Worte. »Das wusste ich nicht. Das … das verschlägt mir die Sprache.«


    »Du hast noch nie das wahre Böse gesehen, nicht wahr? Jenes abgrundtiefe Böse, wie es sonst nur in den Psalmen und den Märchenbüchern existiert.« Alderans Lächeln war traurig, als er den Teebecher an die Lippen setzte. »Wir hatten es ebenfalls noch nie gesehen, und wir hatten keine Ahnung, wie wir damit umgehen sollten. Rückblickend hätten wir uns vermutlich anders verhalten müssen, aber damals wussten wir es nicht besser.«


    »Er hätte wegen Mordes gehängt werden müssen.«


    »Vielleicht. Aber es hatte schon genug Todesfälle gegeben. Also haben wir ihn unterrichtet. Von Kindesbeinen an hatte er Unterricht erhalten, aber nach dem Tod seiner Eltern haben wir ihn noch intensiviert, weil wir hofften, seine phänomenalen Fähigkeiten in andere Richtungen lenken zu können. Wir haben ihm alles beigebracht, was wir wussten. Im Nachhinein war das unser Fehler. Er hat alles aufgesaugt, so wie ein Teigknödel die Soße aufsaugt.«


    »Und er hat alles Gelernte gegen Euch verwendet.«


    »Genau. Als er fünfzehn Jahre alt war, war unser Wissen erschöpft, aber er war noch immer hungrig, und so fand er einen neuen Wissensquell, über den wir keine Kontrolle mehr hatten.« Alderan goss sich Tee nach und gab einen großen Löffel Honig hinzu. »In der Bibliothek stehen Bücher, in denen Kräfte der Gaeden aus alter Zeit beschrieben sind, zu denen wir noch nie vorgedrungen sind. Savin hat diese Bücher verschlungen und danach getrachtet, sich diese verlorenen Gaben für seine eigenen Zwecke nutzbar zu machen. Als wir herausfanden, was er bereits erreicht und was er aus dem Verborgenen Königreich hierher mitgebracht hatte, blieb uns nichts anderes übrig, als zu handeln. Wir versammelten alle Meister, alle Adepten, alle unausgebildeten Lehrlinge mit wenigstens einer halben Unze Talent, und gemeinsam waren wir in der Lage, ihn so lange zu überwältigen, dass wir ihn von den Inseln vertreiben konnten.


    Wir waren der Meinung, ohne die Talismane, die er hier benutzt hatte, sei er von seinem Dämon abgeschnitten. Das war unser zweiter Fehler. Er wusste schon zu viel, und im Laufe der Zeit hat er eine ganze Generation von Gaeden vernichtet: Wir glauben, dass er die nachfolgenden Jahre damit verbracht hat, die Welt nach einem Talisman wie dem abzusuchen, den er verloren hatte. Die Gaeden, die ihm dabei im Weg standen, sind verschwunden. Entweder hat er sie umgebracht oder ihnen das Dach über dem Kopf angezündet oder sie in den Wahnsinn getrieben – jedenfalls haben wir nie wieder von ihnen gehört.«


    »Und das hat er Eurer Meinung nach auch mit mir versucht?«, fragte Gair. »Wollte er mich benutzen, um diesen Talisman zu finden?«


    »Das wäre möglich.« Alderan sah ihn fragend an. »Ich habe soeben von einem Dämon gesprochen, und du hast nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Ist denn nichts von deiner Weihe an dir hängen geblieben?«


    »Wer an die Göttin glaubt, muss auch an den Namenlosen glauben.«


    »Wie ich sehe, hast du Philosophie bei Meister Jehann gehört. Ich schwöre dir, dieser Mann kann um die Innenseite eines Korkenziehers herum denken, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten.«


    »Eigentlich war es Kaplan Danilar, und es stammt aus einer seiner besseren Predigten«, sagte Gair und hob seinen Becher an den Mund. Der Tee war fast kalt, aber nun war er durstig geworden.


    »Glaubst du das?«, fragte Alderan neugierig, doch dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, das ist ein Gespräch für ein andermal. – Wir jedenfalls haben Savin verbannt, und einige von uns haben wohl geglaubt, dass wir ihn nie wiedersehen würden. Sicherlich haben die meisten hier ihn inzwischen vergessen – oder sie wünschten, sie könnten es. Mir jedenfalls ist es nie gelungen. Manchmal liege ich nachts wach und denke, dass wir ihn hätten töten sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten, anstatt ihn bloß wegzuschicken.«


    »Es hätte allen eine Menge Schwierigkeiten erspart«, sagte Gair.


    »Vermutlich. Ich fürchte, daran bin ich schuld. Ich bin nicht unbarmherzig genug.«


    »Hat er je versucht zurückzukommen? Tanith hat gesagt, Ihr habt die Inseln geschützt, aber wenn er so mächtig ist, wie Ihr sagt, könnte er dann nicht einfach zurückkommen und sich nehmen, was er haben will?«


    »Der Schutzzauber, den wir gewirkt haben, ist außerordentlich fein. Er ist auf Savins Geist ausgerichtet, so dass wir es sofort erfahren, wenn er sich nähert. In den ersten Jahren hat er es einige Male versucht, aber es ist ihm nie gelungen, ihn zu durchbrechen. Er wusste, dass wir auf ihn warten. Näher als bei dem Überfall auf dich ist er bisher nicht gekommen.«


    »Was immer ich seiner Meinung nach besitze, will er offenbar unbedingt haben.« Gair trank die letzten Tropfen seines Tees. »Ich wünschte, ich wüsste, worum es sich handelt, damit ich ihm sagen kann, dass ich es nicht habe.«


    Alderan drehte seinen Becher zwischen den Händen hin und her und schürzte die Lippen, als er Gair ansah, der noch immer vor dem Fenster stand. »Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass du es noch immer nicht selbst herausgefunden hast. Du bist doch ein kluger Junge und besitzt alle Hinweise, die du brauchst.«


    »Sprecht nicht in Rätseln, Alderan! Mir fehlt noch immer der halbe Verstand.«


    »Die Schlacht am Strömenden Fluss. Die Belagerung von Caer Ducain. Die Riannen-Schlucht. Was haben sie alle gemeinsam?«


    »Wie bitte?« Alderan hatte das Thema so unerwartet schnell gewechselt, dass Gair überrumpelt war.


    »Was haben sie alle gemeinsam?«


    »Es waren Entscheidungsschlachten in den Gründungskriegen. Die Ritter unternahmen einen dreihundert Meilen langen Gewaltmarsch von Mesarild aus, um der Belagerung von Caer Ducain ein Ende zu bereiten, und dann trieben sie die Clans zurück in die Gebiete nördlich des Flusses. Gwlach holte seine Reserven herbei, und die Ritter kämpften am Strömenden Fluss gegen sie, schlugen sie aber erst bei der Riannen-Schlucht. Alderan, warum reden wir plötzlich über die Gründung? Ich will etwas über Savin erfahren.«


    »Hab Geduld mit mir. Wie haben die Ritter gewonnen? Donata liebt es, diese Frage in ihren Prüfungen zu stellen. Ich dachte, du würdest es sofort erkennen. Und ich meine damit nicht die verwesenden Überreste St. Agostins des Widerspenstigen.«


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint. Die Ritter waren zahlenmäßig unterlegen und hielten trotzdem durch. Irgendetwas muss ihnen in der Schlacht zu Hilfe gekommen sein, aber ich weiß nicht, was es war.«


    Alderan beugte sich in seinem Sessel vor. »Doch, du weißt es. Du erkennst es bloß nicht. Komm schon, Junge, denk nach!«


    Gair fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Bei der Göttin, die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, aber er versuchte, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Gwlach und seine Clans hatten die schwer bewaffneten, aber weniger beweglichen Ritter in den frühen Stadien des Feldzuges immer wieder besiegt und ihren Versorgungszügen schwere Verluste zugefügt. Und dann hatten sich die Ritter im Kampf einer Waffe gegenübergesehen, die unempfindlich gegen Stahl war, und sie wurde von Frauen geführt.


    Es hatte nicht allzu lange gedauert, bis die Suvaeoner herausgefunden hatten, dass Frauen genauso leicht starben wie Männer, aber da hatten die Zauberinnen viele von ihnen bereits bei lebendigem Leibe gehäutet, verbrannt oder gesotten und Obszönitäten von den dunkelsten Orten heraufbeschworen, die große Vernichtung in die Reihen der Kirche trugen. Dennoch hatte die Kirche am Ende obsiegt. Wie? Alderan sah in eindringlich an. Wie? Welche Macht hatte die dunkle Magie überwunden?


    Die Antwort trieb so sanft in seinen Geist wie eine Schneeflocke durch ein offenes Fenster, aber als sie ihn berührte, erblühte sie wie ein Feuerwerk in der Nacht. Magie. Was sonst hätte es sein können? Sie war eine wahre Macht in der Welt und stand für jeden bereit, der die Gabe hatte und sie rief, was auch immer er mit ihr erreichen wollte. Alles, was dazu nötig war, war der Wille. O gesegnete Mutter, die Ritter hatten Feuer mit Feuer bekämpft!


    »Der Sang«, keuchte er.


    »Gut gemacht.« Alderan sank in seinen Sessel zurück. »Dasselbe Verbrechen, für das dich Mutter Kirche verbrennen wollte, hat ihr die beachtlichsten Siege in den Gründungskriegen beschert. Nicht der Glaube, nicht Waffengeschick oder überlegene Taktik, sondern Mut und die Lieder der Erde.«


    »Und Savin?«


    »Savin sucht nach einem Talisman wie dem, den Gwlachs Clansprecherin dazu benutzte, die Wilde Jagd zu entfesseln – beziehungsweise denjenigen, mit dem die Ritter den Schleier immer wieder geschlossen haben. Offenbar glaubt Savin, dass er sich hier auf den Inseln befindet.«


    »Stimmt das?«


    »Nein. Er ist nie hier gelandet. Als sich die Inquisition gegen die Kirche selbst gewandt hat, haben wir einigen der magiebegabten Ritter, denen die Flucht gelungen war, Unterschlupf gewährt, aber sie hatten nichts bei sich außer den Kleidern am Leib und ein paar Büchern. Wohin der Rest gegangen ist und was er mitgenommen hat, werden wir wohl nie erfahren. Die Inquisitoren waren sehr … gründlich.«


    Gair bemühte sich, mit den Enthüllungen mitzuhalten, während Alderans Worte in seinem Kopf umhertaumelten wie Holzsplitter in einem Mühlbach. Der Kopfschmerz war schlimmer geworden; er fühlte sich, als würden ihm die Augen aus den Höhlen gedrückt.


    »Wisst Ihr, wo sich dieser Talisman befindet?«


    Alderan schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich könnte mir einen oder zwei Orte vorstellen. Allerdings habe ich keinerlei Beweise dafür.«


    »Und warum glaubt Savin, dass ich es weiß?«


    »Weil ich dich in der Heiligen Stadt gefunden habe.«


    »Aber Alderan, ich bin ein Nichts! Der Bastard irgendeines Soldaten, ein Unfall der Natur, der im suvaeonischen Orden gelandet ist, weil er sonst nirgendwohin gehen konnte. Woher soll ich etwas über den Verbleib dieses Reliktes wissen?«


    Draußen auf dem Korridor ertönten Schritte. Jemand klopfte heftig gegen die Tür und warf sie auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Ein sonnengebräunter Mann in einem braunen Mantel beugte sich herein. Er hatte zerzaustes eisengraues Haar und ein Gesicht wie ein alter Schuh.


    »Du solltest besser kommen«, sagte er und machte ein grimmiges Gesicht.


    Sofort sprang Alderan auf. »Was ist passiert, Masen?«


    Dunkle Augen blickten Gair und dann wieder Alderan an. »Das siehst du dir am besten selbst an.«


    Der alte Mann schritt ohne ein weiteres Wort aus der Tür, und der Mann in Braun folgte dicht hinter ihm. Gair zögerte nicht; er lief hinter den beiden durch den Korridor und die Turmtreppe hoch bis zu den Wehrgängen auf dem Dach. Schließlich war ihm nicht befohlen worden, sich fernzuhalten.


    Eine frische Brise wehte vom Meer her, fegte über die purpurfarbenen Dachpfannen und warf die Möwen wie Papierfetzen hin und her, aber sie kräuselte nur die Ränder der Rauchfahne, die über Pensaeca aufstieg.


    »Wir haben es beim ersten Licht des Morgens bemerkt«, sagte Masen. Wieder warf er einen raschen Blick auf Gair, der ihn nicht bemerkt hätte, wenn er Masen nicht gerade angeschaut hätte. Es war kein feindlicher, sondern eher ein neugieriger Blick, als ob Masen herausfinden wollte, wie viel er in Gairs Anwesenheit sagen konnte, und sich dann für Vorsicht entschied. »Der Rauch kommt aus der Richtung des Hafens von Pensaeca. Er ist zu dicht für einen gewöhnlichen Hausbrand, und in letzter Zeit war es zu feucht für einen Waldbrand.«


    Das ließ nur eine einzige Möglichkeit übrig, und obwohl Masen sie nicht aussprach, hing sie doch so laut und deutlich in der Luft wie ein Schuss. Alderan stöhnte auf. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.


    Gair nahm einen schwachen Rauchgeruch wahr, der in der salzigen Meeresluft hing, und etwas regte sich im hintersten Winkel seines Kopfes. Aus dem Nebel seiner Gedanken trieb ein Schiff mit einem großen blauen Banner und einem Flecken aus hellem Gold an der Reling.


    »Savin!«, rief er aus.


    Masen drehte sich rasch zu ihm um. »Was?«


    »Savin – er war auf einem Nordmann-Schiff, vor den Fünf Schwestern. Jetzt erinnere ich mich wieder!« Die hämische Drachenmaske wurde mit jedem schmerzhaften Pulsschlag in Gairs Schädel größer und deutlicher.


    »Masen?« Alderan sah ihn fragend an.


    »Ein Sandboot aus Pensteir hat sie vor dem Hafen von Pensaeca vor Anker liegen sehen und ist um das gegenüberliegende Ende der Insel gefahren, um stattdessen nach Pencruik zu fahren. Der Kapitän hat gesagt, es seien sechs Langschiffe, und mindestens ein Gebäude sei schon in Brand gesetzt worden. Das ist ein ziemlich großes Überfallkommando, aber wenn Savin dabei ist, wäre das durchaus erklärlich.«


    »Wir sind schon immer davon ausgegangen, dass ihm jemand Unterschlupf gewährt«, sagte Alderan. »Jetzt wissen wir, wer es ist.«


    »Aber er würde es niemals wagen, hierherzukommen«, wandte Masen ein.


    Alderan presste die Lippen aufeinander. »Wenn es jemand wagt, dann er. Außerdem glaube ich, dass Gair die genaueste Vorstellung von seinen Absichten hat. Er sagt, dass Savin kommen wird, und ich bin geneigt, ihm zu glauben.«


    »Was ist mit dem Schutzzauber? Ohne unser Wissen kann Savin keinen Fuß auf die bewohnten Inseln setzen.«


    »Er muss das Schiff nicht verlassen, wenn die Nordmänner für ihn die Arbeit erledigen.« Wut flackerte in Alderans Augen. »Bei der Göttin und all ihren Engeln, ich hätte ihn gleich nach seiner Geburt erdrosseln sollen!«


    Gair rieb sich heftig die Schläfen und versuchte, den einen Schmerz durch einen anderen zu ersetzen und klar zu denken, aber es war zwecklos. Wellen der Gefahr brandeten gegen Taniths Schild. In der Mitte all dessen knurrte eine Drachenmaske, die ihn mit feurigen Augen anstarrte.


    Masen runzelte die Stirn, berührte Alderans Arm und zeigte auf Gair. »Sollte der Junge hier sein, wo er doch noch so krank ist?«


    Die Schmerzen wurden schlimmer. Jeder Pulsschlag erschütterte ihn bis in die Knochen. Seine Haut spannte sich so straff, dass das Blut bald durch die Poren herausquellen musste. Er brannte, und nur weil er sich verzweifelt an der Wand festhielt, fiel er nicht auf die Knie. Ganz schwach hörte er, wie Alderan Befehle brüllte, aber jedes Wort stach wie ein Messer in seine Ohren. Der Drache brüllte; das schuppige Ungeheuer zuckte in Gairs Schädel und suchte nach einem Weg hinaus.


    Jemand legte den Arm um ihn und half ihm, sich zu setzen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Eine Hand betastete seine Stirn und fühlte, ob er fieberte, und eine andere hob sein Kinn an. Die Helligkeit des Himmels versengte ihm die Augen; er konnte kaum die Umrisse desjenigen erkennen, der ihm nun ins Gesicht schaute. Ein rötlicher Schein umgab den Kopf der Person, und Gair sah etwas Grünes vor den purpurfarbenen Dachschindeln – keine richtigen Umrisse, sondern nur Farben. Es drehte ihm den Magen um, bis er glaubte, sich übergeben zu müssen. Ein beißender Gestank drang ihm in die Nase, und dann spürte er gar nichts mehr.
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    Tanith verkorkte die kleine Flasche und steckte sie in die Tasche ihrer Robe. »Das sollte ihn lange genug bewusstlos halten«, sagte sie, »aber ich muss mich beeilen. Ich fürchte, uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Alderan hockte sich neben sie. »Ich habe dich sofort gerufen, als Masen bemerkt hat, dass etwas nicht stimmt. Was ist los?«


    »Ich habe da eine Vermutung, aber ich bin mir nicht sicher …« Sie nahm Gairs schlaffen Kopf zwischen die Hände und konzentrierte sich. Die süße Musik des Sangs drang aus ihm hervor und endete plötzlich in einer Dissonanz.


    Tanith zuckte zurück.


    »Was hast du gefunden?«


    »Etwas Abscheuliches.« Es war, als hätte sie die Hände in eine Jauchegrube gesteckt. Gern hätte Tanith sie sich am Rock abgewischt, aber sie musste Gairs Kopf festhalten. »Die schlimmste Art von Fäulnis. Als Savin Gairs Gedanken durchstöbert hat, hat er etwas zurückgelassen – ein winziges Ding, eine Saat seines eigenen Bewusstseins. Und sie wächst.«


    Alderan machte ein Gesicht, als wollte er ausspucken. »Ein weiteres Kunststückchen der Verborgenen, das sie gern bei Geistplünderungen anwenden«, murmelte er und fluchte leise. »Kannst du sie entfernen?«


    »Ich kann es versuchen. Die Saat befindet sich hinter dem Schild, den ich gewebt habe, und daher hat sie sich vielleicht noch nicht allzu weit ausgebreitet, aber das weiß ich erst, wenn ich sie mir angesehen habe.«


    »Und was ist, wenn du es nicht schaffst?«


    Sie schluckte, ihr Mund war plötzlich trocken geworden. »Wenn es mir nicht gelingt, wird Savin ihn mit Geist und Seele bekommen.«


    Alderan machte eine grimmige Miene. »Das darf nicht passieren.«


    »In dem Fall müsste ich bei ihm einen Herzstillstand herbeiführen.«


    »Damit würdest du deinen Heilereid verletzen.«


    »Vermutlich bleibt mir keine Wahl. Hättet Ihr es lieber, dass er sich die Lunge aus dem Leib schreit? Dazu dürfen wir es nicht kommen lassen. Aber vielleicht habe ich mich ja auch geirrt.«


    »Astolanische Augen sind scharf. Sie sehen viel.« Alderan seufzte und rieb sich das Gesicht. »Also gut. Tu, was du tun musst.«


    Nicht was sie konnte, sondern was sie musste. Dieser Gedanke erschreckte sie. Jeder Heiler schwor einen Eid, Leben zu retten und Leiden zu lindern, ohne Angst und Gnade. Verletze niemanden. Würde sie diesen Eid am Ende des Tages gebrochen haben? Wie sehr würde sie Gair verletzen müssen, um ihm zu helfen? Tanith stählte sich und glitt zurück in den Sang.


    Vorsichtig nahm sie ihren Weg um die Schichten seines Schmerzes herum, die in grellen Farben explodierten. Obwohl sie in den Sang eingehüllt war und von ihm geschützt wurde, spürte sie ein wenig von den Qualen, die den Geist um sie herum durchdrangen. Hinter der zerbrechlich wirkenden Barriere befand sich ein Nachtmahr aus halb verheilten, zersplitterten Erinnerungen und lange verborgen gewesenem Kindheitsgrauen. Und Savins Saat, die wie eine monströse Schlingpflanze um all das herum wuchs.


    Sie stürzte sich hinein.


    Alderan bedeutete Masen, er möge ein wenig beiseitetreten, damit Tanith genug Platz für ihre Arbeit hatte. Nur die tiefer gewordenen Runzeln um Masens Augen deuteten seine Besorgnis an, aber aufgrund der über viele Jahre gewachsenen Vertrautheit zwischen den beiden Männern erkannte Alderan sie deutlich.


    »Es wird ihm bald wieder gut gehen«, sagte er. »Wenn irgendjemand ihn heilen kann, dann ist es Tanith.«


    »Savin ist kühner geworden«, erwiderte Masen. »Ich hätte es mir nie träumen lassen, dass wir seine Handschrift so schnell wiedersehen. Als du dem Rat vorgeschlagen hast, sich auf einen Angriff vorzubereiten, habe ich geglaubt, du würdest übertreiben.«


    »Ich hatte gehofft, dass dem so wäre, aber anscheinend hatte ich recht. Wenigstens hatten wir Zeit, uns darauf einzustellen. Er wird uns nicht wieder überraschen.«


    »Es sind nur wenige von uns übrig geblieben, die sich an das letzte Mal erinnern. Bist du sicher, dass es ihnen gelingen wird, den Schild aufrechtzuerhalten?«


    »Ja.«


    Masen hob eine Braue. »Egal, was er uns entgegenwirft? Er wird versuchen, den Schleier zu zerreißen. Nur die Göttin weiß, was er von der anderen Seite mitbringt.«


    »Das ist mir klar«, seufzte Alderan. »Ich befürchte, dass wir das Ende eines ganzen Zeitalters sehen werden, bevor wir hier fertig sind.«


    »Falls das, was der Leahner gesehen hat, wahr ist.«


    »Ich vertraue ihm, Masen, und bisher haben es die Ereignisse bestätigt. Savin wollte Gair von Anfang an haben. Zuerst hat er versucht, ihn zu sich zu locken, dann hat er uns einen Sturm geschickt. Und jetzt das hier.«


    »Ist der Junge wirklich so mächtig?«


    »Mehr als mächtig.«


    Masen dachte nach. »Was ist mit Pensaeca? Vermutlich handelt es sich um eine Kriegslist, die uns aus der Reserve locken soll.«


    »Während Savin versucht, durch Gairs Geist unsere Schilde zu durchbrechen. Also warten wir ab.«


    »Das könnte einige Inselbewohner das Leben kosten«, sagte Masen, aber Alderan schüttelte den Kopf.


    »Es wird weniger Verluste geben, als du glaubst. Die Nordmänner überfallen diese Inseln regelmäßig. Die Bewohner packen einfach alles zusammen und ziehen ins Landesinnere. Sie kennen die Berge und Täler wie ihre eigene Westentasche, und die Nordmänner haben schon vor langer Zeit gelernt, dass es sinnlos ist, sie zu verfolgen. Sie nehmen aus den Hafenorten mit, was sie tragen können, und segeln dann wieder nach Norden.«


    »Werden sie sich genauso verhalten, wenn Savin unter ihnen ist? Wie weit wird er sie treiben, damit er eine Reaktion von uns bekommt?«


    »Wie weit seine Geduld gehen wird? Du weißt genauso gut wie ich, dass Geduld nicht zu seinen Tugenden gehört, falls er überhaupt welche besitzt. Wir haben einen längeren Atem als er.«


    »Willst du darauf ein Leben verwetten?«


    »Du hast die Angewohnheit, harte Fragen zu stellen, alter Freund«, sagte Alderan, »und immer willst du harte Antworten hören.«


    »So wie du die Angewohnheit hast, diese Antworten nicht zu geben.« Masen lachte freudlos. »Also gut, ich werde K’shaa mitteilen, er möge sich bereithalten. Es wird ihm nicht gefallen, mit der Morgenstern vor Anker zu liegen, während Piraten in seiner Nähe sind.«


    »Du solltest gleichzeitig die Meister zusammenrufen. Wenn Savin uns direkt angreift, brauchen wir jeden Fetzen Talent auf der Insel, um den Schild aufrechtzuerhalten.«


    »Und was ist, wenn Gair unrecht hat – oder Schlimmeres?«


    Sie schauten beide hinüber zu der Stelle, wo Tanith über der ausgestreckten Gestalt des jungen Leahners kniete. Die Heilerin war eingehüllt in grüne Funken, und selbst aus der Entfernung zupfte ihr Sang an Alderans Gabe; ihre Macht war wirklich beträchtlich.


    Er seufzte. »Wir werden mit dem Bären kämpfen, wenn er erwacht, und nicht vorher.« Er schaute hoch zum Himmel und runzelte die Stirn. Dünne, vom Wind gepeitschte Wolken verschleierten nun das Blau, und eine steifer werdende Brise trieb Gischt auf die Wellen in der Bucht von Pensaeca. »Anscheinend ändert sich das Wetter«, sagte er. »Ich glaube, uns steht ein Sturm bevor.«


    Efeuranken krochen über die staubige Erde. Sie brachten frische Blättchen hervor, die rasch zu dunklen, lederigen Blättern wurden, die wie kranke Organe mit purpurfarbenen Adern durchzogen waren. Die Ranken bewegten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Gair lief vor ihnen davon.


    Er wurde langsamer, als er an eine Biegung kam, und spähte vorsichtig um die Ecke. Nichts. Der Lehmpfad lag leer zwischen grünen Mauern. Er warf einen Blick über die Schulter. Auch hinter ihm – nichts. Er war in Sicherheit, aber noch immer hatte er keinen Ausweg gefunden. Mit dem Ärmel wischte er sich den Schweiß vom Gesicht und wünschte, er hätte Wasser. Seine Kehle war voller Staub.


    Als etwas zart gegen sein Fußgelenk drückte, schaute er hinunter. Ein rotschwarzer Trieb, kaum dicker als sein kleiner Finger, hatte sich um den Stiefel gewunden. Winzige Blätter entrollten sich an ihm. Gair riss den Fuß beiseite, und der Trieb zuckte, fiel herab und kroch über die Erde auf Gairs anderen Fuß zu. Gair wich zurück und stieß gegen eine der Hecken. Dornen bohrten sich ihm durch das Hemd in die Haut, bis das Blut austrat. Er schrie auf und wirbelte herum. Weitere Efeutriebe hatten sich durch die Hecke gewunden, und alles, was sie berührten, verdorrte. Abgestorbene Blätter rieselten durch die Zweige; sie waren so stark ausgetrocknet, dass es den Anschein hatte, als seien sie schon vor Jahren eingegangen.


    Gair wich weiter zurück. Der Trieb, der nach seinem Fuß gegriffen hatte, war nun bereits dicker als sein Daumen und kroch noch immer zielstrebig auf ihn zu, wobei er eine kleine Furche im Staub hinterließ. Die Ranken, die durch die Hecke gebrochen waren, erhoben sich nun in die Luft wie Schlangen. Die Hecke hinter ihnen war schon fast ganz tot; nur wenige grüne Stellen waren zwischen den zusammengerollten braunen Blättern verblieben, und sie wurden rasch von dem ledrigen Blattwerk des Efeus erstickt.


    Gair rannte weiter. Triebe peitschten nach ihm und zerrten an seiner Kleidung. Wurzeln brachen durch die sonnengehärtete Erde und versuchten ihn zu Fall zu bringen. Er sprang ihnen aus dem Weg und nahm die erste Abzweigung, die ihn weg von den Efeuranken führte. Es war eine Sackgasse. Gair fluchte und lief zur nächsten Biegung zurück. Ein rascher Blick verriet ihm, dass der Weg frei war, doch bevor er hundert Schritte gegangen war, hörte er bereits wieder das Rascheln toten Laubs.


    Er rannte schneller, obwohl ihm die Dornen Hände und Arme zerkratzten, wenn er eine Biegung zu eng nahm oder gegen das Ende einer überraschenden Sackgasse prallte. Bald mischte sich Blut unter seine Schweißperlen und hinterließ rote Schlieren auf seinem Hemd. Inzwischen starben die Blätter an jeder Hecke, und dunkle Ranken zuckten zwischen den Ästen umher. Mit jedem Schritt entrollten sich weitere rötlich grüne Blätter und fraßen sich durch das verdorrende Grün.


    Ein Stechen in Gairs Seite zwang ihn schließlich, stehen zu bleiben. Er stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. Seine Lunge fühlte sich an, als wäre sie mit heißem Sand gefüllt. Um ihn herum sah er keine Anzeichen von Efeu mehr; vielleicht hatte er einen oder zwei Augenblicke Zeit, sich auszuruhen. Wenn er nur Wasser hätte!


    In seiner Kehle brannte es, und die Luft selbst wurde von der gnadenlosen unsichtbaren Sonne versengt. Sogar sein Schweiß verdunstete, bevor er Gairs Hemd durchweichen konnte.


    Schnell wie zustoßende Nattern wanden sich plötzlich purpurfarbene Ranken um Gairs Arme und Fußgelenke. Sie rissen ihn hoch und hoben ihn vom Boden. Panik erfüllte ihn. Er griff nach den zähen Ranken, aber sie waren so unnachgiebig wie Stahlketten. Er riss sich bloß die Haut von den Fingern. Mit gespreizten Armen und Beinen wurde er gegen die Hecke hinter ihm gedrückt. Dornen stachen ihm in die Haut, in Körper und Schenkel; sie durchdrangen sogar das kräftige Leder seiner Stiefel. Als sich immer mehr von ihnen in sein Fleisch gruben, schrie er auf …


    Genug, sagte eine kühle Stimme.


    Der Efeu zog sich zuckend zusammen. Weitere Dornen drangen in Gair ein, und frisches Blut fleckte die abgestorbenen Blätter unter ihm.


    Nicht weiter.


    Strahlendes Licht durchflutete das staubige Labyrinth. Gair kniff die Augen zu. Sein linker Arm brannte, als ob er mit einem Eisen direkt aus der Schmiede berührt worden wäre, und die Ranken fielen von ihm ab. In der Ferne jammerte etwas vor Schmerz. Blind packte er seinen anderen Arm.


    Warte, sagte die Stimme.


    Gair blinzelte in den Glanz und sah eine Gestalt in einer Robe, die von einem glänzenden kupferfarbenen Nimbus umgeben war. Ein feuriges Schwert schwang auf ihn zu, und sein rechter Arm war frei.


    Ein Engel. Ein Engel mit einem Flammenschwert.


    Gegrüßet seist du, Mutter, voll der Gnade, Licht und Leben der ganzen Welt …


    Diese Worte der Andacht gingen ihm wie von selbst durch den Kopf.


    Gesegnet sind die Sanftmütigen, denn sie werden in dir Stärke finden. Gesegnet sind die Gnädigen, denn sie werden in dir Gerechtigkeit finden. Gesegnet sind die Verlorenen, denn sie werden in dir Erlösung finden. Amen.


    Der Engel kam auf ihn zu und schwang die Klinge so geschickt wie ein Chirurg das Skalpell. Die kräftigen Ranken wurden durchtrennt, als wären es Spinnweben. Die frischen Schösslinge, die sich durch die Hecke bohrten, brauchten Zeit, um dicker zu werden, und in dieser Zeit konnte er sie mit ein wenig Mühe zerbrechen. Als der Engel die letzte Ranke abgehackt hatte, fiel Gair der Länge nach auf den blätterübersäten Boden. Schmutz und Blut hatten sein Hemd verschmiert, und Hunderte winziger Dornenwunden brannten in seinem Fleisch, als er von den umherdreschenden abgeschnittenen Efeuranken und ihrem stinkenden, öligen Saft wegtaumelte.


    Komm, schnell, sagte der Engel. Wir müssen diesen Ort verlassen. Eine Hand griff unter seinen Arm und half ihm auf die Beine. Die Hecke war zu beiden Seiten der blutigen Dornen blattlos. Neue Efeuranken wichen vor dem Schwert des Engels zurück, der alles zerhackte, was sich ihm in den Weg stellte.


    »Danke«, keuchte Gair. Der Engel war so blendend hell, dass Gair ihn nicht unmittelbar ansehen konnte.


    Wir müssen gehen.


    Er taumelte hinter dem Engel her, als dieser den Pfad hinuntereilte. Obwohl er sich nicht besonders schnell zu bewegen schien, musste Gair rennen, um in seiner Nähe zu bleiben. Der Engel wählte seinen Weg ohne das geringste Zögern, wandte sich zuerst nach links, dann nach rechts, dann noch einmal nach rechts. In der einen Hand strahlte das Schwert, und mit der anderen fuhr er über die Hecken des Labyrinths. Dort, wo er sie berührte, erschienen neue Blätter, die sich sofort nach der Sonne ausrichteten.


    Wieder und wieder sprang der Efeu sie an; er schlängelte sich über die Erde und schoss auf Halshöhe aus den Hecken hervor. Der Engel schwang das Schwert, und Ranken regneten herab. Der Gestank des fauligen schwarzen Saftes stach in Gairs Kehle. Er wusste nicht mehr, wie weit sie schon gelaufen waren. Nach jeder Biegung sah er weitere sterbende Hecken oder solche, die schon vollkommen leblos waren, weil sie entweder vom Efeu erstickt oder durch das Gewicht des Parasiten niedergedrückt waren. Dort erzitterte der Engel und zog seine Hand zurück.


    Gairs Muskeln brannten. Als er über die eigenen müden Füße stolperte und hinfiel, hatte er nicht mehr die Kraft aufzustehen.


    Der Engel griff nach seiner Hand. Wir haben nicht viel Zeit.


    »Ich kann nicht. Ich kann nicht mehr weitergehen.«


    Du musst.


    »Ich kann nicht!«


    Steh auf! Wenn du es nicht tust, bist du verloren. Die Finger des Engels schlossen sich um sein Handgelenk und zerrten ihn auf die Knie. Ich will dich nicht an ihn verlieren. Hoch mit dir!


    Der Engel riss ihn noch etwas höher. Weiter hinten ertönte auf dem Weg das Rascheln fallender Blätter.


    Schnell! Die Zeit läuft ab!


    Gair taumelte auf die Beine; vor Anstrengung wäre er beinahe wieder gestürzt.


    Der Engel stemmte ihm die Schulter unter die Achsel, und sie taumelten vorwärts. Hinter der nächsten Biegung standen sie vor einem Efeuteppich, der mit seinen gemusterten Blättern den gesamten Boden bedeckte sowie große Teile der verwüsteten Hecke. Wurzeln wanden sich in der aufgebrochenen Erde.


    Zurück, schnell!


    Gair stolperte den Weg entlang, auf dem sie hergekommen waren, und kam schon wenige Schritte später wieder zum Stillstand, als dicke Efeuranken aus den Hecken auf sie zu schossen. Der Engel zischte verärgert und hieb sie ab. Es war nur noch die Flucht nach vorn möglich.


    Nun bildete der Efeu ein Dach über dem Pfad. Er raschelte und seufzte, obwohl nicht der geringste Luftzug zu spüren war, und Schatten bildete sich unter ihm. Die Ranken regten sich rastlos, schossen aber nicht mehr auf die Fliehenden zu, sondern warteten.


    Wir müssen hier hindurchgehen.


    »Gesegnet sind die Verlorenen, denn sie werden in dir Erlösung finden«, murmelte Gair. Er konnte den Kopf nicht hochhalten. Sogar diese wenigen Worte führten bei ihm zu einem Hustenanfall.


    Halte dich an diesem Gedanken fest. Der Engel hielt das feurige Schwert vor sich ausgestreckt. Es strahlte glühend heiß wie in den Schmieden des Himmels, und Feuer sprang von der Klinge.


    Ein Schrei bohrte sich in Gairs Ohren. Zerrissene Blätter regneten herab, und es roch verkohlt.


    Lauf!, befahl der Engel.


    Gair taumelte einen oder zwei Schritte vorwärts und ruderte mit den Armen, als der Engel ihn mit der flachen Hand anstieß. Efeu zuckte und drosch unter seinen Stiefeln umher, aber diesmal hielt er ihn nicht fest, sondern wich vor der Klinge des Engels zurück. Gair duckte sich unter den letzten Ranken hindurch, taumelte hinaus ins Tageslicht und fiel auf die Knie.


    Wir haben keine Zeit, sagte der Engel. Du musst weiterlaufen!


    Gair aktivierte seine letzten Energien und fiel in einen unsteten Trott. Zerbrochene Äste knirschten unter seinen Stiefeln. Hier waren die Hecken mehr tot als lebendig, und der Engel machte sich nicht die Mühe, sie im Vorüberlaufen zu berühren. Zu vieles war schon an den Efeu verloren. Mit der Unterstützung des Engels konzentrierte sich Gair ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er war fast am Ende seiner Kräfte. Um ihn herum zuckte der Efeu in Schmerzen.


    Der Engel blieb unvermittelt stehen und hielt den Kopf schräg, als würde er lauschen. Dann bewegte er sich rasch nach rechts. Wir sind jetzt gleich da. Du musst stark sein.


    »Ich kann nicht.«


    Du kannst – du bist stark genug, Gair. Vertraue mir.


    Gair war zu müde, um etwas dagegen einzuwenden, und ließ sich um eine Ecke und einen geraden Weg entlangschleifen, an dem eine mächtige Hand die Hecken beiseite gedrückt hatte. Der Boden war mit toten Zweigen übersät. Gair wurde langsamer, aber er stolperte weiter den Weg entlang, den ihm der Engel wies.


    Es kamen weitere Pfade zwischen brüchigen Hecken, weitere Biegungen, und schließlich blieb der Engel stehen. Sie hatten etwas erreicht, was früher einmal ein kleiner offener Platz gewesen sein musste. Hier waren von den Begrenzungshecken nur verdorrte Stümpfe übrig geblieben, die aus einer Efeudecke herausragten. Efeuzweige, so dick wie Gairs Oberschenkel, wanden sich überall, und der Boden war mit groben Blättern bedeckt, die wie altes Leder schimmerten. Der Platz wurde von herunterhängenden Efeuschlingen überdacht, durch die nur wenig Sonnenlicht drang, das aber einen Efeustamm in der Mitte beleuchtete.


    Dies ist der Quell allen Übels. Der Engel deutete auf die rissige schwarze Borke. Hier musst du zuschlagen.


    Der Efeu um sie herum zitterte. Dünne Schösslinge streckten sich aus, hielten aber Abstand.


    »Womit soll ich zuschlagen?«


    Mit deinem Schwert. Ich werde dich von hinten schützen, aber du musst schnell und genau sein. Schlage so fest wie möglich auf das Holz in der Mitte ein.


    »Ich habe kein Schwert.«


    Doch, du hast eines. Greife danach; es ist dort, wo es schon immer gewesen ist.


    Er griff über die Schulter. Seine rauen Finger schlossen sich um den abgeschabten Griff, der genau in seine Hand passte. Er zog daran, und die Klinge verließ die Scheide ohne Schwierigkeiten und glitzerte im schwachen Licht.


    Tief in seinem Inneren regte sich etwas. Ein kitzelndes, prickelndes Gefühl stahl sich an seinen Nerven entlang, fuhr ihm in die Muskeln von Arm und Hand und dann hinein in das Schwert. Dabei schwand einiges von seiner Erschöpfung. Gestärkt hob er das alte Schwert, und seine Klinge brach in weiße Flammen aus.


    Efeuranken sprangen hervor, und die Waffe des Engels schoss hierhin und dorthin. Abgehauene Zweige wanden sich und droschen umher.


    Schlag zu!


    Gair zog sein Schwert zurück. Es wäre gut, wenn er seine Umgebung genauer erkennen könnte. Als er das Schwert über den Kopf hob, fuhr es durch das Efeudach, und Schreie bestürmten seine Ohren, während sich fauliger Saft auf seine Schulter und seinen Arm ergoss. Aber er beachtete all das nicht, sondern hackte ein Loch in das Efeudach, durch das ein ganzer Heuwagen gepasst hätte. Tageslicht flutete herein.


    Nun war es besser. Er trat vor und hieb mit der Feuerklinge auf den Stamm vor ihm ein. Die Schreie wurden immer schriller, und peitschende Ranken griffen nach ihm, aber der Engel zerhackte sie sofort. Nun hielt Gair das Schwert mit beiden Händen wie ein Holzfäller die Axt und schlug erneut zu.


    Die Dünste des Saftes machten das Luftholen schwierig, und bald war er außer Atem und musste husten. Benommen schwang er das Schwert und hieb zu, holte wieder aus, und dunkle Holzsplitter flogen um ihn herum.


    Der Efeu über ihm zuckte und peitschte. Schwarzer Saft rann herunter, dick wie Öl, und ging dort in Rauch auf, wo er mit der flammenden Klinge zusammentraf.


    Noch einmal!, drängte ihn der Engel. Du musst das Kernholz erwischen.


    Er holte aus. »Gegrüßet seist du, Mutter, voll der Gnaden …«


    Weitere Holzsplitter stoben in die Luft, und Gestank stieg auf.


    »… Licht und Leben der ganzen Welt …«


    Spritzer flogen von der Klinge und fleckten die Blätter um ihn herum.


    »… Gesegnet sind die Sanftmütigen, denn sie werden in dir Stärke finden …«


    Das Schreien wurde zu einem Kreischen. Die tiefe Kerbe, die Gair nun in den Stamm gehauen hatte, weitete sich wie ein obszöner Mund, als die Krone des Efeus erschüttert wurde. Gair biss die Zähne zusammen und holte zu einem weiteren Schlag aus.


    RUMS!


    »… Gesegnet sind die Gnädigen, denn sie werden in dir Gerechtigkeit finden …«


    RUMS! Weitere Stücke flogen umher, dicke Saftspritzer platschten auf seine Stiefel.


    »… Gesegnet sind die Verlorenen, denn sie werden in dir Erlösung finden …«


    RUMS! Die Spalte im Stamm des Efeus gähnte weiter und weiter, während er unter dem Gewicht der Zweige nach hinten kippte. Mit einem Krachen traf die Krone des Efeus auf den Boden und ließ nur einen zersplitterten, nässenden Stumpf zurück. Gair packte das Schwert noch fester und rammte es mitten in den Stumpf hinein.


    »Amen.«


    Jammern erfüllte seinen Kopf. Er legte sein ganzes Gewicht auf den Griff des Schwertes, und der Stahl drang tief in das Kernholz ein. Überall um ihn herum zuckten die Zweige, und zerquetschte Blätter und stinkender Saft stoben durch die Luft. Das Jammern wandelte sich zu einem Schluchzen und wurde beständig leiser, bis es eher zu spüren als zu hören war, und schließlich kehrte vollkommene Stille ein.
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    Die Nachricht verbreitete sich im Kapitelhaus wie Feuer in trockenem Farn, und das dringliche Alarmgeläut aus dem Glockenturm tat das seine dazu. Klassen wurden allein gelassen, und die stärksten Lehrlinge und Adepten versammelten sich auf dem Hof. Die schwächeren Schüler und diejenigen, die keine Gaeden waren, wurden in der fest gemauerten Kapelle in Sicherheit gebracht. Alle anderen wurden ins Refektorium geschickt.


    Alderan sah von der Brüstung des Hofdaches aus zu. Er bemerkte nichts von der Panik und Verwirrung, die das letzte Mal eingesetzt hatte, als das Kapitelhaus angegriffen worden war. Jeder kannte seine Rolle und fügte sich rasch, auch wenn deutliches Unbehagen spürbar war. Er schmeckte es in der Luft; es war wie der metallische Hauch, kurz bevor ein Sommergewitter losbrach.


    Noch bevor die Alarmglocke verklungen war, befanden sich alle Verteidiger an ihrem Platz. Die Meister in ihren blauen Mänteln standen in einem Abstand von nicht mehr als einem Dutzend Schritten voneinander entfernt auf den Mauern, und einer nach dem anderen griff nach dem Sang. Selbst jene, die zu jung waren, um den letzten Angriff auf das Kapitelhaus miterlebt zu haben, kannten ihren Platz und waren bereit. Die Verteidiger webten mit vereinten Kräften den Schild. Es war das schwierigste Werk der Macht, das Alderan seit zwanzig Jahren gesehen hatte. Der Schild reichte viel weiter als jener, den er mit Gairs Hilfe gegen den Sturm gewebt hatte, doch schließlich waren sie nur zu zweit gewesen. Dieser Schild hier würde das Kapitelhaus in eine fest gewebte Blase einschließen, die sogar einem Angriff durch Belagerungsmaschinen standhalten konnte.


    Ich hoffe, dass es reicht. Mehr können wir nicht tun.


    »Ich glaube, du hattest recht, was diesen Sturm angeht«, sagte Masen und blinzelte in den Himmel, der die Farbe eines Blutergusses angenommen hatte. Wolken türmten sich über Pensaeca wie Sahneflocken, und das Licht hatte eine matte, gelbliche Färbung angenommen, die alle anderen Farben dämpfte, das Weiß aber greller machte.


    »Es geht los«, sagte Alderan. Sein Blick glitt an der Brüstung entlang zu Tanith. Gair hatte ihnen ein wenig Zeit zur Vorbereitung verschafft, aber um welchen Preis? Er zwang sich wegzusehen, denn er konnte den beiden nun nicht mehr helfen.


    Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten. Alderan ging den Wehrgang auf der Mauer entlang, und Masen folgte ihm auf leisen Sohlen. Vor zwanzig Jahren hatten sie Rücken an Rücken auf dieser Mauer gestanden, während die Mächte des Verborgenen um sie herum getobt hatten. Es war beruhigend, den alten Freund wieder bei sich zu haben. Es fühlte sich richtig an. Passend.


    »Du und ich, wir haben schon zu viele Schlachten gesehen«, sagte Masen, als ob er Alderans Gedanken gelesen hätte. Alderan grunzte, lehnte sich gegen die Mauer über dem Haupttor und schaute hinaus auf das Meer.


    »Wir werden noch eine weitere erleben.«


    »Ich hoffe, es ist die letzte. Wir werden allmählich zu alt für so etwas.« Masen grinste freudlos.


    »Allerdings.« Alders senkte den Kopf und versuchte, die Spannung aus seinem Nacken zu nehmen. »In Ordnung, Masen. Sag ihnen Bescheid.«


    Masen streckte seine inneren Fühler nach den anderen Meistern aus, und einen Augenblick später schimmerte ein Netz aus Kraft über dem Kapitelhaus auf. Beim Anblick der schieren Größe dieses Schutzschildes richteten sich Alderan die Haare auf den Armen auf, und plötzlich fühlte sich seine Kopfhaut an, als würde sie unter dem Druck des Schädels reißen. Sogar ohne den Sang war der Schild als gewaltiges Schillern vor dem Himmel sichtbar. Als er nach der Macht griff, brachen Kette und Schuss des Gewebes das Sonnenlicht, und es wirkte, als wären Kristalle in die Fäden gesponnen. Das Gewebe war so dicht, wie es die Vereinigung so vieler Geister nur erreichen konnte. Es musste genug sein.


    Alderan hob den rechten Arm. Oben im Glockenturm winkte Barin zur Antwort, und dann grüßte ihn ein Meister nach dem anderen. Alderan zählte sie alle – all die Gestalten in den Giebeln und an den Schornsteinen und die Farben derjenigen, die er nicht sehen konnte. Mit seinem Bewusstsein glitt er an den Fäden des Gewebes entlang und prüfte jeden Knoten, obwohl er wusste, dass sie fest waren.


    »Du machst dir genug Sorgen für uns alle, Alderan.« Donatas Stimme zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie saß auf einem Hocker in der Ecke, wo die Nordmauer auf die Westmauer stieß. Ihr Skizzenbuch lag aufgeschlagen auf ihren Knien, und ihr Wasserbecher stand in einer Fensternische neben ihr. Mit geschickten Pinselstrichen malte sie die dunklen Wolken über der grünen Insel, während auf dem offenen Meer ein schmales Schiff den Bug in die Wellen bohrte.


    »Hast du Angst?«


    Sie lächelte und nahm etwas Ocker von ihrer Palette. »Ein klein wenig.«


    Alderan spähte über die Mauer. Die Morgenstern schwamm draußen auf dem Meer.


    »Wie schaffst du es bloß, so ruhig zu bleiben, dass du noch malen kannst?«


    »Wie könnte ich ruhig sein, wenn ich nicht male?« Sie streckte die Hand mit dem Pinsel aus. »Das ist das Einzige, was meine Hände davon abhält zu zittern.«


    »Nach all den Jahren hätte ich das eigentlich wissen sollen.« Alderan schmunzelte. »Und was machst du, wenn das Licht abnimmt?«


    Sie bedachte ihn mit einem vogelartigen Blick. »Dann male ich natürlich im Dunkeln.«


    Er klopfte ihr auf die Schulter und ging weiter. Entlang der Dachtraufe warteten die Meister: Coran, der so etwas schon einmal gemacht hatte und sich sicherlich daran erinnerte; Brendan, für den es neu war und der ängstlich wirkte. Männer und Frauen, die Alderan länger kannte, als ihm bewusst war, waren nun zum Kampf bereit.


    Unten im Hof wachten andere Meister über Gruppen von Adepten, während die wenigen verbliebenen Kinder nach drinnen eskortiert wurden. Sogar die Jüngsten spürten die Spannung. Sie waren kaum alt genug zum Sprechen, starrten mit runden Augen von den Armen ihrer Mütter herunter und hatten diesen wissenden Blick, den kleine Kinder manchmal haben und der ihnen den Anschein unbegreiflichen Alters verleiht.


    Während die Minuten vergingen, drehte der Wind und blies nun nach Norden. Er war seltsam warm für diese frühe Jahreszeit, und plötzlich flaute er ganz ab. Das Meer wurde stählern. Die Wolken ballten sich zusammen, ihre Bäuche waren voller Blitze.


    »Jetzt geht es also los«, murmelte Alderan. Masen stand an seiner Seite und sagte nichts, sondern folgte seinem Blick über den Hof zur anderen Seite, wo das Grün der Heiler die schneebedeckte Steinmauer sprenkelte. »Möge die Göttin mit Güte auf uns schauen.«


    Es war eine Erleichterung, als die Alarmglocke endlich schwieg. Jeder fordernde Schlag war durch Darrins benommenes Hirn gedrungen wie ein Speer. Nie zuvor hatte er solche Schmerzen empfunden, und er wollte sie auch nie wieder spüren. Er richtete sich ein wenig auf und hob vorsichtig den Kopf vom Kissen. Er fühlte sich, als hätte er den schlimmsten Kater der Welt, aber er hatte gar nichts getrunken. Er war früh zu Bett gegangen, weil er erschöpft gewesen war, denn er konnte noch immer kaum mehr als zwei oder drei Stunden ohne Unterbrechung schlafen, und er war vor der Prim erwacht und hatte nur noch den Wunsch gehabt zu sterben. Seitdem lang er bei zugezogenen Gardinen auf dem Bett.


    Etwas fiel von seiner Truhe auf die Decke, als er sich bewegte. Er nahm es auf, ohne es anzusehen, und schloss die Faust darum, um es zu beschützen. Gütige Göttin, sein Kopf fühlte sich an, als wäre er gekocht worden. Jedes einzelne Haar war eine rot glühende Nadel, die ihm in die Kopfhaut stach. Sein Gesicht fühlte sich an, als bestünde es aus rohem Fleisch; er konnte es kaum ertragen, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Vielleicht sollte er auf die Krankenstation gehen. Saaron hatte sicherlich etwas zur Linderung der Schmerzen. Er schwang die Beine aus dem Bett. Seine Stiefel waren schlammig, und der Saum der Hosenbeine war fleckig. Er musste sie bald in die Wäsche geben.


    Ein heftiger Schwindel überkam ihn, und Schweiß brach auf seinem Rücken aus. Grundgütige Eador, er würde sein Frühstück wieder von sich geben müssen. Bitterkeit stieg in seinem Schlund auf, und er versuchte sich zu übergeben, aber es kam nichts heraus. Er schluckte, doch es gelang ihm nicht, das Stechen in seiner Kehle zu vertreiben. Ja, er musste auf die Krankenstation gehen, und zwar sofort. Mit diesen Kopfschmerzen konnte er nicht denken, und er musste sich auf die Aufgabe konzentrieren, die heute vor ihm lag.


    Darrin kämpfte sich auf die Beine und taumelte zur Tür. Er ließ sie hinter sich offen stehen und schlich den Gang entlang. Er brauchte etwas gegen die Schmerzen, und dann würde er sich an die Arbeit machen. Er musste sie gut machen.


    Nordmannschiffe umrundeten die äußeren Inseln, rechteckige Segel blähten sich in einem Wind, der die Mauern des Kapitelhauses nicht erreichte. Alderan runzelte die Stirn. Wieder ein Wettersang. Nun, das beseitigte jeden verbliebenen Zweifel daran, wer den Sturm geschickt hatte, der die Kielkätzchen beinahe zum Kentern gebracht hatte. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich unter großen Anstrengungen zur Entspannung. Er konnte es sich nicht leisten, von Fehlern aus der Vergangenheit abgelenkt zu werden, und er durfte auch nicht an Rache denken. Die Sicherheit des Kapitelhauses erforderte seine ganze Konzentration.


    Er schickte sein Bewusstsein weiter hinaus, nach Pensaeca, wo schwarze Langschiffe im Hafen ankerten und die Stadt brannte. Gehörnte Helme schwärmten durch die Straßen; die Nordmänner mit ihren Bärten und Zöpfen plünderten, nahmen nur das mit, was sie tragen konnten – die kleinen und kostbaren Dinge. Alles andere warfen sie in die Gosse, oder sie zerschmetterten es. Die Tavernen am Marktplatz hatte es offenbar schwer getroffen, denn die Türen klafften auf, die Fensterscheiben waren eingeworfen, und roter Wein floss wie Blut über die Pflastersteine.


    Die ersten Plünderer, die auf der Straße nach Südosten den Ort verließen, wurden von einem Pfeilhagel empfangen. Hier standen die Bäume dicht beieinander, und die schmalen Waldpfade waren ein undurchdringliches Labyrinth für jedermann, der sie nicht sehr gut kannte. Ein Nordmann nach dem anderen wirbelte herum und packte nach den gefiederten Pfeilschäften, die ihm aus Rücken und Beinen hervorstanden. Ein grimmiges Lächeln kräuselte Alderans Mundwinkel. Die Inselleute mochten zwar nur Bauern und Fischer sein, aber sie wussten, wie man einen Bogen benutzte. Sogar die Schäferjungen schossen mit ihren Schleudern und trafen Augen und Schädel. So einfach war Pensaeca nicht einzunehmen.


    »Kannst du sie sehen?«, fragte Masen, der sich auf die Langschiffe konzentriert hatte, die Kurs auf Pencruik nahmen.


    »Ja. Sie leisten erbitterten Widerstand. Pensaeca hat Zähne.«


    Alderan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stadt unter ihm. Anker wurden geworfen, und Beiboote trugen bereits die ersten Kriegerwellen an Land. Es gab keinen Widerstand. Er sah Bewegungen in den Wäldern und Obstgärten, die die stadtauswärts führende Straße säumten. Wie auf Pensaeca, so würden die Nordmänner auch hier eine Überraschung erleben, wenn sie sich ins Landesinnere aufmachen sollten.


    Donner rollte durch den Himmel und erschütterte die Luft mit eiserner Faust. Irgendwo im Innern des Gebäudes jammerte ein kleines Kind.


    Alderan packte die Steinbrüstung mit beiden Händen und richtete sich mit seiner inneren Stimme an die Verteidiger. Macht euch bereit.


    Jenseits des Schildes ließ sich eine Möwe träge von der Brise tragen und schwebte außer Sichtweite. Ich bin immer bereit.


    Sei vorsichtig, Aysha, rief Alderan ihr zu. Lachen floss durch den Äther zu ihm zurück, begleitet von strahlenden Farben. Ihr Rot war heute sehr blutig und pulsierte wie ein Herz.


    Weiterer Donner drang von Norden an sein Ohr. Die Gewitterwolken türmten sich vom Horizont bis zum Zenith auf, Schwarz über Grau über krankem Gelb. Das Tageslicht nahm ab. Wieder donnerte es, dann verband ein Blitz die Erde mit dem Himmel wie ein glühend heißer Draht und elektrisierte die salzige Luft.


    Nun würde es nicht mehr lange dauern. Das Gewicht eines fremden Willens drückte gegen Alderans Geist; ein Finger bohrte sich in den Schleier der Welt. Das Jammern des Kindes wurde schriller und quälte seine Ohren. Sogar dieses nicht ausgebildete, unberührte Talent spürte den Druck, der auf den Schleier ausgeübt wurde. Und er selbst, der Älteste und vermutlich Weiseste von ihnen allen, seit mehr als dreißig Jahren ein Wächter des Schleiers, war unfähig, es zu verhindern.


    Der Sturm schien sich auf eine Stelle zu konzentrieren. Die Wolken drehten sich dort langsam zu einem Wirbel, und der Himmel wirkte, als würde er in Richtung Erde gedrückt. Alderan öffnete sich für den Sang. Über Pensaeca bildete sich eine Art Beule am Himmel. Rhythmisch zog sie sich zusammen und dehnte sich wieder aus, wie eine schreckliche Parodie auf den menschlichen Herzschlag. Donner erschütterte das Kapitelhaus, und die Scheiben klirrten in den Fensterrahmen. Die scheußliche Beule riss auf, und Dämonen wurden herausgeschleudert – viel mehr als beim letzten Mal, viele Hundert mehr, gallengelb und schwarz und rot wie altes Blut. Sie schwärmten auf krummen, ledrigen Flügeln über dem Kanal aus. Es waren Tausende, und noch immer kamen weitere hinzu.


    »Gütige Göttin«, keuchte Masen. »Ich hatte nie geglaubt, dass ich das noch einmal sehen muss.«


    »Ich auch nicht, aber jetzt sind sie hier. Mut, alter Freund.« Alderan streckte die Hand aus und klopfte Masen auf die Schulter.


    Die ersten Dämonen waren nun schon so nahe gekommen, dass sie deutlich von dem Schwarm unterscheidbar waren. Sie hatten zerdrückte Gesichter, zu breite Münder und scharfe Zähne. Innerhalb weniger Minuten würden sie den Schild erreicht haben.


    »Gib acht auf Tanith, Masen«, sagte Alderan. »Wir müssen uns an die Arbeit machen.«


    Sein Freund lief davon, aber Alderan schaute ihm nicht nach. Er wagte es nicht, den Blick von den sich versammelnden Dämonen abzuwenden. Der Sang in ihm sprudelte wie eine Quelle, frisch und klar wie immer, und wartete darauf, die Gestalt anzunehmen, die er ihm gab. Er hob die Arme so instinktiv, wie er atmete, und rief nach einem Blitz.


    Der erste Feuerball explodierte in der vordersten Reihe der Dämonen, und geschwärzte Fetzen regneten auf den Schild herab. Die Verwundeten kreischten, als sie schwer zur Erde fielen. Öliger Rauch verschmutzte die Luft. Sekunden später zischte ein weiterer Feuerball in die nächste Reihe, und fast sofort kamen zwei von rechts und links hinzu. Dämonen wurden zu Fleischabfall zerrissen, doch die Lücken im Schwarm wurden sofort wieder aufgefüllt. Die vordersten trafen auf den Schild und prallten von ihm ab, dann flogen sie abermals gegen ihn. Grelle Blitze flogen von Meister zu Meister unter der Kuppel des Schildes, während Krallen darauf nach Halt suchten und keilförmige Kiefer nach den Verteidigern schnappten, die sie unmöglich erreichen konnten.


    Alderan trat einen Schritt zurück und streckte seine inneren Fühler entlang des Gewebes zu den anderen Meistern aus. Bei einem oder zweien spürte er große Anspannung, aber er hatte keine Zeit, sie zu beruhigen. Dem Plan zufolge, den er entworfen hatte, würden sie entweder standhalten oder fallen. Wenn sie versagten, würden andere ihren Platz einnehmen, und wenn auch diese anderen fielen, gab es immer noch die Adepten.


    Ladet den Schild auf!


    Die Macht des Sangs strömte mit aller Gewalt in ihn ein, drang binnen eines Herzschlags nach außen und umgab das gesamte Kapitelhaus.


    Jetzt!


    Der Schild blitzte silbern auf, und die Dämonen verbrannten.
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    Kühler Stein unter ihm. Hände an seinen Schläfen. Ein verbrannter Geruch in der Luft. Gair öffnete die Augen, und sofort wurden sie von einem grellen Blitz versengt.


    »Heilige Mutter!«, keuchte er und kniff sie sofort wieder zusammen.


    »Entspann dich, Gair.« Taniths Stimme, ganz nah.


    Er wagte noch einen Blick.


    Sie beugte sich über ihn; unter ihrem Sang sträubten sich die Härchen an seinen Armen. »In ein paar Minuten geht es dir wieder gut.«


    Der Sang verblasste, und sie half ihm, sich aufzurichten und den Rücken gegen die Mauer zu lehnen. Über ihm zuckten Blitze über einer perlmuttartigen Kuppel durch den Gewitterhimmel.


    »Was ist los?« Er musste schreien, damit seine Stimme durch den Lärm drang, der die Luft erfüllte.


    Tanith drehte sich um und setzte sich neben ihn. Einige Strähnen ihres kupferfarbenen Haars waren dem Zopf entkommen und umflossen ihr Gesicht wie ein Strahlenkranz.


    »Savin hat versucht, von innen Macht über deinen Geist auszuüben. Als er dich bei den Fünf Schwestern angegriffen hat, hat er etwas in deinem Kopf zurückgelassen, eine Saat seines eigenen Willens, damit er zurückkommen konnte, wann immer er wollte. Aber es ist uns gelungen, sie zu vernichten.«


    »Und all das hier?« Er machte eine Handbewegung, die alles umfasste, auch den Lärm und den Rauch.


    »Während ich in deinem Geist war, hat er das Kapitelhaus mithilfe von Dämonen angegriffen. Bisher hält der Schild, aber es sind Tausende von Gegnern.«


    Fluchend kämpfte sich Gair auf die Beine und schaute über die Mauerbrüstung auf einen Alptraum. Dort wimmelte es nur so von schuppigen Körpern, die gegen eine unsichtbare Barriere drückten, die sich wie eine umgestülpte Glasschüssel über dem Kapitelbaus wölbte. Einige waren verbrannt; aus ihren Wunden trat eine gelbliche Flüssigkeit aus, die Schlieren auf der Kuppel hinterließ. Im Abstand von wenigen Sekunden flammte der Schild immer wieder silbern auf, verdeckte kurz die Sicht, und jedes Mal setzte ein Chor von Schreien ein.


    Gair wirbelte herum und sah die Meister, die in einem Abstand von wenigen Schritten voneinander auf dem Dach standen und den Schild aufrechterhielten. Schweiß bedeckte ihre Gesichter. Einige hatten die Hände zu Fäusten geballt, andere packten die Mauer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervorstachen. Verschiedene hatten die Lippen zusammengepresst oder die Augen zur besseren Konzentration geschlossen. Das Gewicht ihrer Anstrengungen drückte gegen Gairs Hirn.


    »Wie lange schon?«, fragte er.


    Tanith schaute in den Himmel und auf die blasse Sonnenscheibe hinter dem Rand des Gewittersturms. »Etwas mehr als zwei Stunden.«


    »Woher kommen diese Wesen?«


    »Savin hat sie herbeigerufen. Er kann sich den Inseln nicht persönlich nähern, also hat er seine Geschöpfe geschickt.« Masen erschien neben Tanith und legte ihr die Hand auf den Arm, während sich in seinen Augen eine Frage bildete. Sie nickte und drückte seine Hand. »Es gibt noch andere Welten als diese, Gair. Du musst nur wissen, wo du nach ihnen zu suchen hast. Savin hat die Welt dieser Dämonen schon vor langer Zeit entdeckt.«


    Gair stieß wieder einen Fluch aus. Sein Kopf schmerzte noch immer von dem, was Tanith in seinem Inneren angestellt hatte, und daher konnte er kaum klar denken. Das Kreischen der Dämonen kratzte an seinem Hirn wie Fingernägel über eine Schiefertafel. Er presste die Hände gegen den Kopf.


    »Gair, du musst dich entspannen.« Wieder Taniths Stimme, sanft wie Balsam. »Setz dich für eine Minute. Versuche nicht gegen den Schild in dir anzukämpfen.«


    Flüche waren das Einzige, was er von sich geben konnte; folgerichtiges Denken war unmöglich. Der Schild füllte seinen Kopf aus und drückte nach außen, während sich das Verteidigungsgewebe des Kapitelhauses wiederum von oben gegen ihn presste. Dann plötzlich war das bedrängende Gefühl weg; es hatte sich so still aufgelöst, als wäre eine Blase geplatzt. Er rang nach Atem, und sofort wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie diese Luft hier schmeckte.


    Tanith berührte ihn am Arm. »Besser?«


    Gair nickte. Seine Gedanken befanden sich noch immer in Unordnung, aber nun war es erträglich.


    »Hält der Schild noch?«, fragte er.


    »Bisher ja.«


    »Wie lange können sie ihn aufrechterhalten?«


    »Theoretisch unbegrenzt«, sagte Masen, »aber sie müssen irgendwann essen und schlafen, und es gibt nicht genügend Meister, die diese hier oben ersetzen könnten. Selbst wenn sie in Schichten arbeiten, werden sie ermüden, lange bevor Savin die Dämonen ausgehen. Am Ende wird Alderan die besten der Adepten einsetzen müssen.«


    »Ich kann helfen. Ich bin stark genug.«


    »Nein, das bist du nicht, Gair«, sagte Tanith streng. »Wenn du wieder ganz gesund wärest, dann würdest du eine große Hilfe sein, aber jetzt es ist noch zu gefährlich. Der Schild in deinem Kopf ist das Einzige, was dich schützt.«


    »Wovor schützt er mich denn? Du hast doch gesagt, dass wir das, was Savin darin zurückgelassen hat, zerstört haben.«


    »Das stimmt, aber du brauchst Zeit für die Genesung. Er hat großen Schaden in dir angerichtet, gegen den ich dich abschirmen musste, damit du die Gelegenheit hast, wieder gesund zu werden. Aber dieser Schild schirmt dich auch von dem Sang ab.«


    Wenn er genau hinhörte, bemerkte er den Sang in sich, der als Reaktion auf das gewaltige Weben in seiner unmittelbaren Umgebung rastlos herumwirbelte, aber er war irgendwie gedämpft, unterdrückt, eher wie die Erinnerung an den Sang als wie der Sang selbst.


    »Wie lange, Tanith? Wie viel Zeit brauche ich?«


    Der Umstand, dass sie einen Augenblick innehielt, bevor sie ihm antwortete, verriet ihm, dass ihm ihre Worte nicht gefallen würden. »Wochen. Vermutlich sogar Monate.« Sie holte tief Luft. »Vielleicht sogar dein ganzes Leben.«


    Bevor er etwas einwenden konnte, hatte sie ihm bereits die Hände auf die Arme gelegt. Ihr Griff war überraschend fest. »Gair, es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Ich weiß nicht, wie schnell du dich selbst heilen kannst.« Besorgnis und Schmerz zeigten sich in ihrem Blick. »Der Schild wird mit der Zeit schrumpfen, wenn sich dein Geist selbst heilt, und ich kann diesen Vorgang nicht beschleunigen. Für einen Fremden ist es unmöglich, all die zersplitterten Erinnerungen wieder zusammenzufügen. Ich kann deinem Geist lediglich einen ruhigen Ort zum Arbeiten geben.«


    Das Entsetzen zerrte mit feuchten Fingern an ihm. Sollte der Sang etwa für alle Zeit außerhalb seiner Reichweite sein? Vielleicht würde Gair ihn nie wieder berühren können, obwohl er ihn wie eine Flamme hinter Glas spürte. Möglicherweise würde er nie wieder fliegen können. Nein. Nicht das. Er betrachtete den aufgewühlten Himmel, aber er sah Aysha nirgendwo. Er würde es nicht ertragen können, nie wieder zu fliegen.


    Der Schild blitzte wieder silbern auf, und eine Vielzahl von Savins wimmelnden Kreaturen rückte nach, unbarmherzig wie die Flut.


    »Es muss doch etwas geben, was ich tun kann«, murmelte Gair.


    »Das Beste, was du tun kannst, ist, dir einen Ort zum Ausruhen suchen«, sagte Tanith sanft.


    »Ich kann mich doch nicht gerade jetzt ausruhen!« Er deutete auf den Schild und zuckte zusammen, als er sich wieder gegen die Dämonen entlud. »Ich fühle ihn, Tanith. Ich kann den Sang zwar nicht berühren, aber er kann mich berühren. Ich muss etwas tun. Wo ist Aysha?«


    »Irgendwo da draußen. Sie ist uns Augen und Ohren über der Insel. Bitte, Gair, hör mir zu. Du musst dich ausruhen.«


    Er drehte sich um und wollte die Mauer verlassen. Seine Knie zitterten, und er musste wieder stehen bleiben.


    Masen packte ihn am Ellbogen. »Du solltest der Heilerin Folge leisten. Sie weiß, was sie sagt.«


    »Ich kann nicht untätig hier herumstehen, Masen.« Er riss seinen Arm los. »Danke für alles, Tanith, aber ich kann hier nicht bleiben.«


    »Gair, warte!« Sie ergriff seine Hand und versuchte ihn aufzuhalten. »Bist du immer so stur? Bitte, du bist noch nicht gesund. Du brauchst Ruhe.«


    »Ich habe genug Ruhe gehabt.« Er hob ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Bring dich in Sicherheit. Das Kapitelhaus wird dich später noch brauchen.«


    Verzweifelt hob sie die Hände, als Gair auf die Treppe zuschritt. Seine noch nicht ganz verheilten Muskeln protestierten über die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte. Er ignorierte alle Beschwerden; für so etwas hatte er jetzt keine Zeit. Er besaß noch immer ein Schwert, das er einsetzen konnte, falls es so weit kommen sollte.


    Die Adepten drängten sich im Hof. Die meisten standen still da, hatten den Blick in den Himmel gerichtet und beobachteten die wogenden Dämonen sowie das Blitzen des Schildes. Einige hielten den Kopf gesenkt, und Gair hörte etliche Gebete, während er sich einen Weg durch sie hindurch zur Haupttür bahnte.


    Als er den Vorraum der Eingangshalle betrat, packte ihn eine Hand am Ärmel. Es war Sorchal, und seine andere Hand lag auf dem Griff des Degens an seiner Seite.


    »Ich dachte, du hilfst beim Schild«, sagte er.


    »Das würde ich auch, wenn ich könnte. Aber Tanith hat es mir untersagt.« Gair deutete auf seinen Kopf. »Und was ist mit dir? Du bist nicht draußen bei den anderen Adepten.«


    Der Elethrainer seufzte. »Ich habe keine große Gabe. Es hat keinen Sinn, draußen bei den anderen zu stehen wie das fünfte Rad am Wagen. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, diese Wesen zu töten. Sie zerren ganz schön an meinen Nerven.«


    »Vielleicht gibt es eine«, sagte Gair. »Warum holst du nicht Haral, damit er die Waffenkammer aufschließt? Nimm jeden, der das eine Ende einer Waffe vom anderen unterscheiden kann und der nicht anderswo gebraucht wird, und sorge dafür, dass sie ausgerüstet werden. Wir benötigen sie vielleicht zum Schutz der Meister, falls der Schild fallen sollte.«


    In Sorchals grünen Augen glitzerte es. »Ich habe schon alle Mädchen gefragt, ob sie mit mir tanzen wollen, da kann ich genauso gut jetzt auch die Dame Tod fragen. Wohin gehst du?«


    »Ich will dasselbe tun wie du. Ich mache mich zum Kampf bereit.«


    Sorchal machte sich sofort auf die Suche nach dem Waffenmeister, und Gair begab sich weiter ins Innere des Kapitelhauses. Die Eingangshalle war leer, und seine Schritte hallten von den Wänden wider, als er zur Treppe lief, dann hocheilte und den stillen Gang zu seinem Zimmer entlanghastete. Sogar hier drinnen spürte er, wie sich der Schild auflud und wieder entlud. Es prickelte dort, wo der Sang in ihm sein sollte, und fühlte sich an wie Balsam auf einem aufgescheuerten Knie. Als er mit seinem Schwert wieder auf den Gang trat, stand Darrin unsicher vor ihm.


    »Gair?« Die dunklen Augen des Belisthaners lagen tief in ihren Höhlen.


    »Solltest du nicht auf dem Hof bei den anderen sein?«


    »Ich muss zuerst noch etwas anderes tun.« Darin zupfte mit der linken Hand an seinem Hemd herum. Die rechte hatte er zur Faust geballt. Rasch schaute er den Korridor entlang. Er schien etwas zu suchen.


    Gair sah ihn eindringlich an. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Du bist sehr blass.«


    »Ich habe bloß Angst.« Er lächelte kränklich. »Ich kann sie schreien hören. Sie alle schreien.«


    »Hier ist sonst niemand.« Gair runzelte die Stirn. »Wer schreit, Darrin?«


    Er hob die schmächtigen Schultern und ließ sie wieder fallen, als ob er nicht die Kraft hätte, sie oben zu halten. »Jeder«, sagte er, drehte sich um und ging davon.


    »Darrin, warte!«, rief Gair hinter ihm her. »Darrin!«


    Der Belisthaner ging auf das andere Ende des Korridors zu, weg von der Treppe. Als er um die nächste Ecke bog, überlegte Gair, ob er ihm nachlaufen sollte, und er machte sogar ein paar schnellere Schritte, aber als er dann um die Ecke schaute, war niemand mehr zu sehen. Darrin musste in einem der anderen Zimmer verschwunden sein. Gair rief noch einmal seinen Namen, aber er erhielt nur ein Echo zur Antwort.


    Oben auf dem Dach waren zwei der Meister bereits ersetzt worden. Tanith kniete an der windabgewandten Mauer bei der Küche über einer Gestalt in blauer Robe, aber sie war so weit von Gair entfernt, dass er nicht erkennen konnte, um wen sie sich gerade kümmerte. Alderan stand noch immer oberhalb des Tores und wachte über den Schild. Gair stieg einige Stufen hoch und stellte sich neben ihn. Er war nicht mehr weit von den scharfen Zähnen und den ausdruckslosen schwarzen Augen entfernt.


    »Sie sind unermüdlich, nicht wahr?«, meinte Alderan und betrachtete Gairs Schwert. »Möge die Göttin es verhindern, dass wir mit ihnen kämpfen müssen.«


    »Taniths Schild schneidet mich von dem Sang ab. Mit meinem Schwert fühle ich mich wenigstens nicht mehr so nutzlos.«


    Der alte Mann legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du nicht gewesen wärest, hätten wir nicht gewusst, dass er kommt; du bist also alles andere als nutzlos. Du hast einen hohen Preis dafür bezahlt, dass wir ein paar Tage vorher gewarnt waren, und dafür bin ich dir sehr dankbar.«


    Der Schild über ihnen blitzte erneut auf, und weitere kreischende Dämonen fielen herunter. Durch den bläulichen Dunst sah Gair, wie sich die Langschiffe Pencruik näherten. Feuerpfeile fuhren in die vor Anker liegenden Sandboote und Fischkutter, Rauchwolken wogten von Pensaeca herüber, und die Abenddämmerung setzte früher als üblich ein, als die Gewitterwolken schließlich die Sonne verdeckten. Dann hatten Savins Dämonen sich wieder vor dem Schild versammelt und nahmen ihm die Sicht.


    »Was genau ist das für ein Talisman, den wir seiner Meinung nach haben, Alderan? Ihr hattet noch keine Gelegenheit, es mir zu sagen.«


    »Die Nimrothi nennen diese Talismane die Sternensaat. Es handelt sich um Steine, die von den Clansprecherinnen hoch geachtet werden, weil sie es ihnen ermöglichen, noch tiefer in den Sang einzudringen, als es ihnen ohnehin möglich ist. Auf diese Weise haben sie den Schleier zerrissen, und auf diese Weise hat Corlainn ihn später wieder versiegelt.«


    Gair runzelte die Stirn. »Corlainn der Häretiker?«


    »Corlainn Fellbann hätte als Heiliger verehrt werden und nicht auf dem Scheiterhaufen enden sollen.«


    »Er hat sich selbst verdammt, Alderan; nach seinen eigenen Angaben hat er die dunklen Künste dazu benutzt, Dämonen heraufzubeschwören. Wartet …« Gair musste sich selbst korrigieren, als sein Hirn die richtigen Verbindungen herstellte. »Auf die Weise wurde die Riannen-Schlucht gehalten, als Gwlach mit seiner Reserve anrückte, nicht wahr? So haben sie die Schlacht zu ihren Gunsten entschieden. Er hat die Sternensaat benutzt!«


    Alderan neigte anerkennend den Kopf. »Und Corlainn hat dafür mit dem Leben bezahlt. So hat er den Ruf des Ordens geschützt. Er war ein Held, Gair, und man sollte Geschichten über ihn schreiben. Er war ein offenherziger, aufrechter Soldat, der keine Angst davor hatte, Schulter an Schulter mit seinen Männern zu stehen und für sie zu bluten. Er hätte nie dazu gezwungen werden dürfen, dieses Opfer zu bringen, aber er hat es getan, weil er an etwas Größeres als an sich selbst geglaubt hat.«


    »Und die Kirche hat es ihm damit gedankt, dass er in den Geschichtsbüchern als Verräter und Abtrünniger erwähnt wird.« Der Schild knisterte, und es stank. »Eine weitere Sünde, für die sie sich wird rechtfertigen müssen. Und was wurde aus der Sternensaat?«


    »Als er sie Gwlachs Clansprecherin abgenommen hatte, hat er damit den Riss geschlossen, den sie im Schleier verursacht hatte, und so wurde die Wilde Jagd wieder verbannt. Nach seiner Verhaftung hat er sie den Suvaeonern gegeben. Die Geschichte schweigt über ihren endgültigen Aufbewahrungsort.«


    »Ist sie hier?«, fragte Gair.


    Alderan schüttelte den Kopf.


    »Aber Savin glaubt es? Ist das der Grund, warum er uns angreift?«


    »Das ist einer der Gründe. Außerdem ist hier großes Wissen versammelt – Bücher, Menschen und alles mögliche andere, was er für die Suche nach der Sternensaat verwenden kann. Wir dürfen ihn nicht in das Kapitelhaus lassen.«


    »Was würde er tun, wenn er sie fände? Den Schleier zerreißen?«


    »Das kann er bereits.« Der alte Mann deutete auf den Riss in den Wolken, aus dem sich noch immer die Dämonen ergossen. »Masen zufolge wird der Schleier schon allmählich dünn. Mithilfe der Sternensaat könnte Savin ihn vollkommen zerstören, und dann gäbe es keinen Weg mehr zurück.«


    Ein weiterer Blitz zuckte über ihnen.


    Mit steigendem Entsetzen begriff Gair, wo Alderans Geschichte enden würde. »Heilige Mutter, Ihr redet von den Letzten Tagen.«


    »›Und Eador warf den Engel in den Abgrund, damit er dort bleibe bis in alle Ewigkeit. Sie befahl, dass der Name des Engels nie wieder ausgesprochen werde und er in namenloser Finsternis weile, für immer im Widerspruch gegen ihren Willen. Wenn je der Engel aus dem Abgrund entfliehet, wird es viele Tränen geben, denn eine Finsternis wird das Land bedecken, und dies wird das Ende aller Dinge sein.‹«


    Nun gingen Gair sogar die Flüche aus. Das Ende aller Dinge. Das Buch der Letzten Tage war das letzte Buch der Evangelien – Sankt Ioans apokalyptische Vision einer Schlacht zwischen Himmel und Hölle. Ihm war beigebracht worden, solche Dinge zu fürchten, und nun hatte Alderan ihm mitgeteilt, dass er diese Ereignisse möglicherweise noch zu seinen eigenen Lebzeiten würde beobachten können.


    In seinem Kopf wirbelte es. »Das kann ich einfach nicht glauben. Warum will er denn den Schleier zerstören? Warum nur?«


    Der alte Mann lächelte traurig. »Das musst du ihn selbst fragen, denn ich weiß es nicht. Große Teile des Buches Eador basieren auf Legenden, die eigentlich nur Legendenfetzen sind und aus einer Zeit stammen, an die sich nicht einmal die Clansprecherinnen erinnern können, aber es liegt Wahrheit in ihnen. Die Hölle in diesem Buch ist ein Aspekt des Verborgenen Reiches – eine der vielen Welten, die hinter dem Schleier existieren. Sollte er verschwinden, wäre es nicht mehr zu verhindern, dass sich diese Welten mit der unseren überschneiden, und die Kreaturen, die sie bevölkern, sind den Menschen nicht freundlich gesonnen – am wenigsten jene, die von den Menschen einst dorthin verbannt wurden.«


    »Weiß Savin das denn nicht?«, fragte Gair. »Erkennt er nicht, was er da tut?«


    »Ich bin sicher, dass er es weiß. Und ich bin sicher, dass es ihm gleichgültig ist. Savin würde die Welt bis auf den letzten Stein niederreißen, um an sein Ziel zu gelangen, und sich nicht die Mühe machen, sie wieder aufzubauen, wenn seine Neugier befriedigt ist. Vielleicht glaubt er, der Namenlose wird so dankbar für seine Freiheit sein, dass er ihn auf irgendeine Weise belohnen wird. Ich weiß es nicht. Ich will ihn bloß aufhalten.«


    Einen Augenblick lang sah Gair Alderans wahre Gefühle für Savin: Verachtung, Angst, großes Bedauern und tiefste Trauer. Dann verhärtete sich die Miene des alten Mannes wieder. Er zog allen Schmerz in sein Innerstes zurück und verbarg ihn dort.


    »Ich will helfen«, sagte Gair. »Bitte, Alderan, Ihr könnt mich einsetzen.«


    »Nein, Junge. Wenn Tanith den Schild entfernt, bevor du wieder gesund bist, dann bist du mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verloren. Und dieses Risiko will ich nicht eingehen. Ich glaube, dass Arbeit auf dich wartet, aber nicht hier und nicht jetzt.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    Der Schild über ihnen blitzte wieder auf, doch diesmal war das Licht schwächer und mit blauen und purpurfarbenen Strängen durchwirkt. Der Sang in Gairs Innerem wurde zur Antwort auf irgendetwas lauter, aber er wusste nicht, was es war.


    »Alderan, was ist gerade passiert?«


    Alderan gab keine Antwort. Seine Blicke schweiften über das Gewebe des Schildes, während er aus dem Sang schöpfte.


    Das Gewicht des Gewebes über Gair wurde immer erdrückender. In seinen Nerven kitzelte es, als ob Feuerameisen über seine Haut liefen. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte er und bemühte sich herauszufinden, was es war. Er sehnte sich danach, den Sang zu berühren, doch er war hinter der seidenfeinen, aber stahlharten Wand von Taniths Schild verborgen.


    Alderans Hand schob ihn sanft in Richtung Treppe. »Geh, Gair. Ich habe das Gefühl, dass wir bald dein Schwert brauchen werden.«


    Tief im Innern des Kapitelhauses schrie jemand auf.
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    Die Ratsglocke ertönte silberhell, und die Tauben der Zitadelle stoben auf und flogen erschrocken um die Türme der Sakristei.


    Ansel hielt im Diktat inne und sah den Sekretär über das Bündel Blätter an, das er in der Hand hielt. »Ich war der Meinung, wir befinden uns noch in der Sitzungspause«, sagte er, als eine verirrte Taube an seinem Fenster vorbeiflog.


    »Der Rat soll erst zu Sankt Saren wieder zusammenkommen.« Der junge Schreiber runzelte die Stirn über seinem Kalender und blätterte dessen Seiten mit langen Fingern durch. »Ich habe keine Eintragung, Herr. Jemand muss zu einer außerordentlichen Versammlung gerufen haben.«


    Das war jedem Ältesten möglich, wenn er von zwei weiteren unterstützt wurde und den Hofschreiber von der Notwendigkeit einer Sitzung überzeugen konnte. Vor vielen Jahren hatte Ansel dies getan, als die Kurie gezögert hatte, die Legionen nach Gimrael zu schicken. Er warf seine Notizen auf den Schreibtisch.


    »Bitte lauf hinunter in die Halle und finde heraus, wer die Glocke geläutet hat. Diese Briefe hier können warten.«


    »Sehr wohl, Herr.«


    Als der Sekretär sein Schreibzeug eingesammelt und die Tür hinter sich geschlossen hatte, starrte Ansel auf den Verwaltungskram, der seinen Schreibtisch bedeckte. Also waren die ersten Pfeile abgeschossen worden. Genau zur rechten Zeit; die Frühlingspause war noch nicht vorbei, und etliche Älteste befanden sich noch in ihren Gemeinden. Nun, da so viele Kurienmitglieder außerhalb der Stadt weilten und nicht in Reichweite waren, würde es viel leichter sein, zu einem Beschluss zu kommen.


    Wutschnaubend fuhr Ansel mit dem Arm über die Platte des Schreibtischs. Stifte und Korrespondenzen fielen auf den verblassten Teppich. Verdammt sollen sie alle sein! Verdammt und verbannt in die Finsternis des Namenlosen!


    Die Tür wurde geöffnet, und ein kräftiger Novize mit dunkelblondem Haar trat ein. Seine blauen Augen betrachteten die Papiere am Boden, und dann bildeten seine Finger hastige Worte.


    Ich nehme an, Ihr habt die Glocke gehört.


    »Allerdings«, knurrte Ansel. Er erhob sich von seinem Stuhl, zuckte zusammen und stützte sich am Schreibtisch ab. Vorsichtig prüfte er, wie viel Gewicht er seinen schmerzenden Knien zumuten konnte.


    Goran?


    »Ja. Oder einer seiner Leute. Goran ist gerissen, aber ich wette meine Eier darauf, dass er das eben nicht inszeniert hat.« Ansel machte einen zögerlichen Schritt zur Tür seines Schlafgemachs, und glühende Nadeln stachen ihm in die Gelenke.


    Wer also hat die Glocke geläutet?


    »Ich habe Euan geschickt, es herauszufinden.« Ein weiterer Schritt und noch mehr Schmerzen. Ansel ließ die Kante des Schreibtischs los, musste sich aber sofort wieder an ihm festhalten, als seine Knie nachzugeben drohten. »Ich habe darauf gewartet, Selsen. Ich habe ihre Manöver beobachtet. Sie sind wie Schakale«, sagte er verächtlich. »Sie warten, bis ihre Beute geschwächt ist, und dann greifen sie in großer Zahl an und bringen sie zu Fall.«


    Und dann halten sie einen Festschmaus.


    »Ha! Sollen sie es doch versuchen!«


    Was der Junge als Nächstes durch seine Gesten sagte, brachte trotz der Schmerzen ein Grinsen auf Ansels Gesicht.


    »Weißt du, wir befinden uns im Hause Eadors. Nur ich selbst darf ungestraft fluchen.«


    Ich werde fünf »Gegrüßet seist du, Mutter« und ein »Domina Mea« beten, bevor ich zu Bett gehe.


    »Alle achtundzwanzig Verse?«


    Natürlich. Selsen steckte die Hände in die Ärmel seiner grauen Robe und zeigte dem Präzeptor ein Gesicht, das vor aufrichtiger Frömmigkeit strahlte. Und auf Greic, damit ich die angebrachte Ehrerbietung zeige.


    Ein vollständiges Domina Mea in der eleganten, formellen Sprache Greic, die nur Gelehrte lesen konnten, würde eineinhalb Stunden dauern.


    »Angeber. Holst du mir bitte meine Roben aus dem Schrank? Ich gehe hinunter in die Halle.«


    Seid Ihr sicher? Die Roben werden Euch beim Gehen behindern.


    »Aber sie sorgen dafür, dass ich nicht übersehen werde.«


    Selsen senkte den Kopf und verbarg so ein Lächeln, während er auf den Schrank zuging. Mutter hat schon immer gesagt, dass Ihr einen seltsamen Sinn für Humor habt.


    »Und du hast offenbar ihre scharfe Zunge. Pass auf, dass du dich damit nicht schneidest. Ist in der Flasche auf dem Nachttisch noch etwas Mohnsirup übrig?«


    Türen wurden geöffnet und wieder geschlossen; Stoff raschelte. Der Novize kam aus dem Schlafgemach mit einem Armvoll perlmuttartig schimmernder Seide und schwerem Samt und Brokat zurück, die er über Ansels Stuhl legte.


    Die Flasche ist bis auf wenige Tropfen leer. Zum Glück habe ich erfahren, wo Hengfors die Schlüssel zur Medizinkammer aufbewahrt. Er holte eine kleine Flasche aus einer versteckten Tasche in seiner Robe und hielt sie Ansel entgegen.


    Der Präzeptor drückte den Korken mit dem Daumen weg. »Mein Junge, du bist mir ein großer Trost in der Stunde der Bedrängnis«, sagte er, legte den Kopf zurück und nahm einen großen Schluck von dem süßlichen Sirup.


    Seid vorsichtig damit – wenn Ihr zu viel nehmt, werdet Ihr in der Ratsversammlung einschlafen.


    »Ich weiß, was ich tue.«


    Das wird sich zeigen.


    Ansel verkorkte die Flasche wieder und stellte sie beiseite. »Du genießt gewisse Freiheiten mir gegenüber, aber du solltest sie nicht missbrauchen.«


    Selsen machte eine kaum merkliche Verbeugung, und in seinen blauen Augen zeigte sich nicht die geringste Spur von Zerknirschung. Ja, Herr.


    Sogar in der Unterwürfigkeit gelang es dem Jungen, anmaßend zu sein. Ein böser Blick glitt von ihm ab wie Regen von einer Dachschindel. Genau wie bei seiner Mutter.


    Ansel schälte sich aus seiner wollenen Hausrobe und griff nach den Kleidungsstücken, die Selsen geholt hatte. Das Seidenhemd mit dem hohen Kragen rutschte ihm kalt wie Eis über den Rücken. Er konnte ein Zittern nicht unterdrücken.


    Angst, alter Mann? Ihr habt Samarak überlebt, und deshalb werdet Ihr auch das hier überleben. Wenn Pfeile in der Luft sind, hebt Ihr einfach Euren Schild und wehrt sie ab, verdammt!


    Ansel zog das Hemd vor der Brust ruckartig zusammen und knöpfte es zu. Die winzigen Perlknöpfe waren widerspenstig. Jedes Mal, wenn er einen erwischt und an das Knopfloch herangeführt hatte, rutschte er ihm wieder durch die Finger. Verfluchte Dinger. Ansel wünschte dem Schneider, der sie angenäht hatte, die Pocken an den Hals. Er griff nach einem weiteren Kopf.


    Selsens grobe Hände kamen ihm zu Hilfe.


    Er war inzwischen so verdammt alt, dass er nicht einmal seine eigene Kleidung schließen konnte und sich von jemandem anziehen lassen musste. Sogar einem idiotischen Kind konnte man beibringen, wie es mit seinen Knöpfen und Bändern umzugehen hatte. Pah! Ansel biss die Zähne zusammen, als der Novize ihm mit geschickten Bewegungen den Kragen und die Manschetten anbrachte. Er streckte die Arme aus, damit das Hemd festgesteckt und die schwere Brokatrobe über seine Schultern gelegt werden konnte.


    Ich fühle mich, als würde ich Euch für die Schlacht rüsten, seufzte der Junge. Zuerst das Kettenhemd, dann der Brustpanzer – er glättete den Brokatstoff mit den glitzernden, verschnörkelten Goldfäden – und schließlich der Waffenrock. Er nahm den schweren Samtüberwurf auf, dessen Seidenfutter raschelte, als er die Falten ausschüttelte.


    »Bei der Göttin, das hier wiegt genauso viel wie eine Kriegsrüstung.« Ansel runzelte die Stirn und steckte die Hände in die Ärmel. »Und darunter ist es auch genauso warm.« Schon klebte das Hemd an seiner Haut, und er konnte nicht durch die vielen Schichten greifen, um es sich abzuzupfen. »Also? Bin ich vorzeigbar?«


    Polierte Beinschienen würden großartig aussehen, aber ich glaube, dann fallt Ihr vornüber.


    »Unverschämtes Jüngelchen. Gib mir meinen Stab, bevor ich dir den Hintern versohle, wie du es verdient hast.«


    Ich glaube nicht, dass all diese Insignien sinnvoll sind.


    »Vielleicht nicht, aber in einer Hinsicht hast du recht. Wir ziehen in die Schlacht, also gehen wir in Seide und mit wehenden Fahnen.«


    Die Ratsglocke schlug erneut, und Ansels Mundwinkel fielen herunter. Es blieb nur eine Viertelstunde, und dann würde alles auf die eine oder andere Weise enden. Es war Zeit zu gehen. Er stieß sich vom Schreibtisch ab und richtete sich auf. Die betäubende Wirkung des Mohnsaftes setzte allmählich ein und besänftigte seine zerfallenden Gelenke. Die Wirkung würde irgendwann nachlassen, und er würde den Preis dafür bezahlen müssen, dass er so weit gegangen war, aber bis dahin war noch ein wenig Zeit.


    Das Aufleuchten einer Vergoldung in einem Sonnenstrahl erregte seine Aufmerksamkeit. Seine Schwertscheide hing an einem Haken am Ende der Bücherregale neben dem Fenster. Der Gürtel war staubig und abgenutzt. Es war eine Schande, dass er keinen Vorwand dafür fand, mit dieser Waffe um die Hüfte in die Ratsversammlung einzumarschieren. Wenn er sich auf diesen mächtigen Beidhänder stützte, würden sogar diese verräterischen Hurensöhne in seiner Gegenwart aufrecht dasitzen.


    Selsen folgte seinem Blick. Es würde sie zumindest daran erinnern, wer diesen Orden führt.


    »Dann hebe ich mir das für das Ende auf«, brummte Ansel. »Wenn es um Alles oder Nichts geht.«


    Erst einmal bekommen sie die Stahlhand im Samthandschuh. Selsen rückte die formellen Roben des Präzeptors zurecht und entfernte eine Fluse vom Ärmel. Dann grinste er wölfisch und sah so sehr wie seine Mutter aus, dass es Ansel im Herzen wehtat.


    »Fertig?«, fragte er und hoffte, dass die Schroffheit in seiner Stimme wie Entschlossenheit wirkte. »Wir wollen ihnen auf dem Felde entgegentreten.«


    Danilar schlang das Glockenseil um den Haken, während die Echos des letzten Schlags allmählich verhallten. So viel zu Gorans Versuch der Geheimhaltung. Nun würde es das ganze Mutterhaus wissen, einschließlich des Präzeptors. Zumindest hoffte der Kaplan dies so inständig, wie er auf seine eigene Erlösung hoffte. Die Göttin mochte geben, dass Ansel es gehört hatte. Die Göttin mochte geben, dass er die Ratshalle rechtzeitig erreichte.


    Leise schritt Danilar durch die kleine Tür am Fuß des Glockenturms und lauschte, aber in der leeren Vorhalle blieb alles ruhig. Nichts regte sich im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster einfiel. Die Banner hingen von der gewölbten Decke, und die Türen zwischen den beiden gepanzerten Wächtern waren noch immer geschlossen. Sofern die Glocke in der Ratshalle zu hören gewesen war, hatte sie zumindest die Sitzung nicht unterbrochen.


    Danilar ballte die Fäuste. Welche Fehler Ansel auch haben und wie unzufrieden die Kurie auch mit seiner Führung des Ordens sein mochte, so gab es doch ein geregeltes Verfahren, nach dem Meinungsverschiedenheit beizulegen waren. Das Gesetz musste befolgt werden, denn sonst blieb nur das Chaos. Angst und rechtschaffener Zorn beschleunigten seine Schritte, als er zurück zu seinen Gemächern lief, um seine formelle Robe anzulegen. Als Kaplan hatte er keine Stimme im Konsistorium, aber er war zur Teilnahme an den Versammlungen berechtigt, und diesmal war es wichtig, dass er dabei war.


    Der Älteste Festan stemmte die Fäuste in die Hüften und sah den Wächter vor den eisenbeschlagenen Türen böse an.


    »Was soll das heißen: du kannst sie nicht öffnen?«, fragte er.


    »Der Rat tagt bereits, Ältester«, antwortete der Wächter hölzern und starrte geradewegs über Festans Schulter hinweg. »Die Türen können nur von innen geöffnet werden.«


    »Aber wie kann der Rat bereits tagen, wo doch die Hälfte der Kurie nicht anwesend ist und auch der Präzeptor noch fehlt? Ich befehle dir, diese Türen zu öffnen!«


    »Es tut mir leid, Ältester. Das ist mir nicht möglich.«


    »Wenn du …«


    »Lass ihn in Ruhe, Festan«, sagte Ansel. »Du magst dich vielleicht besser fühlen, wenn du den armen Knaben anschreist, aber das bringt gar nichts. Wenn sie beschlussfähig sind, können sie die Sitzung ohne uns beginnen, und sie können sie so lange fortführen, wie es ihnen beliebt. Das weißt du doch. Sei jetzt still, ich will nachdenken.«


    Vierundzwanzig scharlachfarbene Roben drängten sich in der Vorhalle um ihn herum. Ansel hatte sie auf dem Weg zur Ratshalle in den Korridoren angetroffen; sie hatten nicht gewusst, warum sie gerufen worden waren. So waren sie ihm gefolgt, ein Schweif hinter einem strahlenden präzeptorialen Kometen, der jedoch durch die geschlossenen Türen der Versammlungshalle aus seiner Laufbahn geworfen worden war. Vierundzwanzig. Das waren möglicherweise nicht genug.


    Wenn Festan bloß recht hätte und er befehlen könnte, dass man die Türen öffnete! Wenn es ihm möglich wäre, ihnen gegenüberzutreten, würde er sicherlich obsiegen. Aber wenn der Rat einberufen wurde und beschlussfähig war, dann handelte er mit der vollen Autorität der Kurie, und seine Beratungen konnten nur auf eigenen Wunsch hin unterbrochen werden. Es gab nicht einmal Türklinken auf dieser Seite.


    Ein rhythmisches Quietschen aus den Tiefen des Korridors lenkte nun alle Blicke auf sich. Der Älteste Tercel, der inzwischen so gebrechlich war, dass er nicht mehr gehen konnte, wurde in seinem Rollstuhl vom Ältesten Morten geschoben, der fast genauso gebeugt und silberhaarig war wie seine Last. Andere eilten zu ihm und halfen ihm, während sie ihm vor Eile stotternd die Lage erklärten. Wieder zwei. Wie viele würden noch kommen?


    Es muss doch etwas geben, was wir tun können, signalisierte Selsen.


    »Lass die Fahnen nicht sinken, wir sind noch nicht am Ende.« Ansel spähte über die Schultern der Menge und hörte weitere Schritte. Danilar kam eilig in die Vorhalle; die Enden seiner Stola flatterten hinter ihm her. In der geballten Faust hielt er ein zerknülltes Blatt Papier.


    »Der Göttin sei Dank dafür, dass Ihr es gehört habt, Ansel. Ich hatte befürchtet, die Glocke könnte zu spät schlagen.«


    »Dann wart Ihr es, der sie geläutet hat, und nicht die da drinnen?«, fragte Festan. Danilar nickte.


    »Es war reiner Zufall, dass ich aus dem Fenster geschaut und ein Dutzend Älteste über den Hof habe gehen sehen; sie waren für eine Ratssitzung gewandet. Ich bin sofort hergekommen, aber die Türen waren bereits geschlossen.«


    Festan blickte finster drein. »Das kann ich kaum glauben. Verrat in unserem eigenen Haus!« Er schüttelte die Ärmel seiner Robe zurück, schritt auf die Türen zu und hämmerte mit seinen fleischigen Fäusten dagegen. »Aufmachen! Im Namen des Präzeptors, aufmachen!«


    Staub fiel herunter, als die Türen im Rahmen erzitterten. Einige andere Älteste erhoben ebenfalls die Stimme, besorgt wie Spatzen angesichts einer Katze im Garten.


    Danilar streckte das Papier in seiner Hand Ansel entgegen. »Ich habe Euren Sekretär auf dem Weg getroffen, und er glaubt, das hier könnte nützlich sein. Es ist die Abwesenheitsliste für die erste planmäßige Versammlung in der nächsten Woche.«


    Ansel glättete das zerknitterte Blatt, las die Namen und zählte sie. Achtzehn Abwesende, also einundachtzig Anwesende. Vierundfünfzig Hierarchen waren für eine Beschlussfähigkeit nötig. Eine schwache Hoffnung keimte in seiner Brust auf. War das möglich? Er sah sich im Raum um und zählte. Seine Hoffnung schwand wieder. Sechsundzwanzig waren nicht genug, um sie herauszufordern.


    Schweigend hielt er das Blatt Selsen entgegen, der es las und mit einem grimmigen Blick zurückgab.


    Hinter ihm schlug Festan noch immer gegen die Türen und verlangte, Eintritt zu erhalten.


    »Bei allen Engeln und Heiligen, Festan, lass das«, seufzte Ansel. »Wir können jetzt nichts tun, als abzuwarten, wo die Pfeile niedergehen.«


    Er stützte sich auf seinen Stab, als die rechtschaffene Wut, die ihn hierhergetrieben hatte, allmählich verebbte. Also würde alles mit einer bürokratischen Formsache enden. Welche Ironie!


    »Pfeile?«, bellte eine Stimme. »Ist in Gimrael jetzt doch Krieg ausgebrochen?«


    Ansel sah sich um und sah, wie die scharlachfarbenen Roben vor dem Hohen Vorsteher zurückwichen, der in Jagdkleidung den Raum betrat. Bei ihm war ein weiterer Ältester, der sich zur Jagd gekleidet hatte und den Köcher noch über der Schulter trug.


    »Noch nicht, Bredon«, sagte Ansel. Mit Eadwyn waren sie siebenundzwanzig. Patt.


    »Was ist los? Ich war gerade in Eadwyns Wildpark und hätte einen sauberen Schuss abgeben können, als wir die Glocke hörten. Jemand schuldet mir einen Hirschen.«


    Aufstand, bedeutete Selsen, und der Vorsteher hob die Brauen.


    »Diebessprache? Ich dachte, nur Spione und Beutelschneider benutzen sie, nicht aber suvaeonische Novizen.«


    Ich bin in Havenstadt aufgewachsen, Herr. Niemand kann selbst bestimmen, wo seine Herkunft liegt. Darf ich Euren Dolch ausborgen?


    Bredon runzelte die Stirn, holte aber ein Jagdmesser aus dem Schaft seines Stiefels hervor und gab es ihm mit dem Griff voran.


    Selsen ergriff es und ging damit, vorbei an dem aufgebrachten Festan, zu der zweiflügeligen Tür der Ratshalle.


    Die Wachen regten sich unbehaglich und schauten vom Hohen Vorsteher zu Ansel und wieder zurück.


    »Bleibt ganz ruhig«, sagte Ansel. »Selsen?«


    Vertraut mir. Vorsichtig schob der Novize die Messerklinge knapp unterhalb des Schlosses zwischen die beiden Türflügel und arbeitete sich nach oben vor, bis sie gegen ein Hindernis stieß und es klackte. Er drückte mit der Schulter gegen den linken Türflügel, und bald schwang dieser einen Spaltbreit nach innen.


    »Beeindruckend«, sagte Bredon und nahm sein Messer wieder an sich. »Deine Kindheit am Hafen hat dich offenbar vieles gelehrt. Wer bist du, junger Mann? Ich könnte für dich einen Platz als Marschall finden.«


    Mein Name ist Selsen, Herr. Ich komme vom Tochterhaus zu Caer Amon und bin auf Besuch hier.


    »Wohin soll das führen, Selsen?«, unterbrach Ansel.


    Zur Antwort deutete Selsen auf den Hohen Vorsteher und lächelte.


    Bredons dunkle Augen blickten zuerst verwirrt drein, doch dann zuckten seine Lippen, als er verstand. Mit der Hand auf dem Herzen verneigte er sich. »Ich akzeptiere meine Ernennung gemäß dem vierten Zusatzartikel, Präzeptor.«


    Natürlich. Wer hätte gedacht, dass ein Novize aus einem hinterwäldlerischen Tochterhaus im konsistorialen Recht so beschlagen sein würde? Er sah Tercel an, der die knochigen Finger unter dem Kinn wie zum Gebet zusammenlegte und nickte.


    »Selsen, mein Junge, du erstaunst mich immer wieder«, sagte Ansel und unterdrückte ein Grinsen. »Aber jetzt bringen wir erst einmal das hier hinter uns.«


    Die Türflügel der Ratshalle waren gut geölt und schwangen auf, als Selsen herzhaft dagegen drückte; dabei taumelten die beiden Wächter ebenfalls in den Saal. Überraschte Älteste drehten sich auf ihren Stühlen um, und auf der Präzeptorentribüne wäre Goran beinahe an seinen Worten erstickt.


    Ansel stand in der Tür und starrte die versammelten Ältesten an. Einige versteiften sich trotzig unter seinem Blick, aber etliche wanden sich. Das solltet ihr auch, ihr scheinheiligen Hundesöhne! In seinem Bauch brodelte die Wut. Was hat man euch versprochen, damit ihr die Bestrebungen dieser fetten Schnecke unterstützt?


    Bredon und Danilar bezogen rechts und links neben ihm Stellung, und er hörte, wie die restlichen Ältesten ihre Plätze einnahmen. Als das Rascheln und Schlurfen endlich verklungen war, richtete er den Blick auf Goran, der vor dem Präzeptorenstuhl mit der kunstvoll geschnitzten Rückenlehne stand, und zwang den Mann, als Erster wegzuschauen.


    »Das hier«, verkündete er, »ist eine ungesetzliche Ratsversammlung.«


    »Wir haben so viele Älteste zusammengerufen, wie es nach konsistorialem Recht zur Beschlussfassung notwendig ist«, wandte Goran ein. »Wir haben das Recht, darüber abzustimmen, ob …«


    »Halt den Mund, Goran.«


    »… ob der …«


    »Ich sagte, du sollst still sein!« Ansel klopfte mit seinem Stab auf den Boden. »Noch ein Wort von dir, bevor ich fertig bin, und ich werde den Hohen Vorsteher anweisen, dich zu verhaften.«


    Goran richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und seine Wangen röteten sich. »Aus welchem Grund?«


    »Wie wäre es für den Anfang mit Verachtung gegenüber dem Gesetz? Alles weitere werden wir später auflisten!«, brüllte Ansel. »Marschälle!«


    Hinter ihm nahmen die vier Wächter Haltung an.


    »Wie könnt Ihr es wagen!«, schrie Goran. »Ihr habt dazu keine Befugnis!«


    »Ach, nein?« Ansel sah ihn böse an. Seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich bin der Präzeptor dieses Ordens.«


    »Nicht mehr.«


    Atemloses Schweigen breitete sich in der Halle aus.


    Ansel hielt seinen Stab so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wie bitte?«


    »Ihr seid von der Mehrheit für unfähig zur Ausübung dieses Amtes erklärt worden.« Triumph glitzerte in Gorans Schweinsaugen, als er auf den Schreiber am Tisch unter ihm deutete. »Die Abstimmung ist bereits im Protokollbuch verzeichnet.«


    Bitterer Zorn stieg in Ansels Kehle auf, und ihm war nach Gewalt zumute.


    »Unfähig, ja? Ich will dir sagen, wer ungeeignet für ein heiliges Amt ist, Goran! Wer unterhält hier seinen eigenen Stab von Befragern, obwohl diese zusammen mit der Inquisition abgeschafft wurden?«


    Goran blinzelte, und die versammelte Kurie hielt den Atem an. »Hast du etwa geglaubt, ich wüsste nicht, dass du diese Befrager benutzt, um jungen Männern nur zu deiner eigenen Lust Schmerzen zuzufügen?«


    Bredon legte die Hand auf Ansels Arm. »Stimmt das?«


    »Allerdings, ich konnte es bloß bisher nicht beweisen«, zischte Ansel zurück. »Keiner der armen Kerle, die er missbraucht hat, ist noch hier, um Zeugnis gegen ihn abzulegen.«


    »Tot?«


    »Alle außer einem.«


    Gorans Gesicht lief dunkelrot an, und seine Fäuste zitterten, als er rief: »Lügen! Ich lasse mich von Euch nicht beleidigen, Ansel! Eure Amtszeit ist abgelaufen. Marschälle, ich verlange, dass ihr diesen Mann aus dem Saal entfernt.«


    »Könnt Ihr diesen Zeugen herbeischaffen?«, flüsterte Bredon unter dem rastlosen Gemurmel der aufmerksamen Ältesten.


    »Ich habe ihn zu seiner eigenen Sicherheit aus Dremen fortgeschickt.«


    »Das reicht mir.« Der Hohe Vorsteher erhob die Stimme. »Bleibt stehen, Männer.«


    »Was soll das? Verhaftet ihn!« Goran zeigte mit dem Finger auf Ansel. »Ihr seid am Ende. Habt Ihr mich verstanden? Ihr habt Euch nur aufgrund Eurer Kriegstaten schon viel zu lange an dieses Amt geklammert. Ihr hättet schon vor Jahren zurücktreten sollen.«


    »Wenigstens kann ich auf meine Erfolge im Krieg stolz sein«, erwiderte Ansel. »Aber wo warst du, als die Feuer brannten, Goran? Wo warst du, als die Legionen in Samarak gegen einen Feind angerückt sind, der doppelt so zahlreich war, und als die Pfeile so dicht an dicht durch den Himmel flogen, dass sie den Mittag zur Nacht gemacht haben? Du hast es dir auf den Ländereien deines Vaters gemütlich gemacht wie eine Henne auf ihrem Nest, nicht wahr?«


    Ein heiseres Husten begleitete die letzten Worte, aber Ansel konnte jetzt nicht mehr aufhören. Sein Blut befand sich in Wallung wie seit den Wüstenkriegen nicht mehr, als sein Leben von Stahl und einem starken Pferd abhing. Er wischte sich mit dem Handrücken die Feuchtigkeit von den Lippen.


    »Ich war da.« Eine Hand zupfte ihn am Ärmel, aber Ansel schüttelte sie ab. »Im Blut und im Schlamm und im Gestank und bei den Fliegen. Ich war da, weil ich einen Eid geschworen habe, den Glauben mit Körper und Seele zu verteidigen, auch wenn es mich das Leben kostet. Ihr alle habt denselben Eid geschworen, als ihr in den Orden aufgenommen wurdet. Und was ist aus euch geworden?«


    »Der Orden hat sich seit den Wüstenkriegen verändert, Ansel«, erwiderte Goran. »Unsere Gemeinschaft schrumpft, und der Glaube schwindet. Schwerter und Rosenkränze reichen nicht mehr aus. Wenn wir diesen Niedergang aufhalten wollen, brauchen wir eine neue Hand am Ruder und eine neue Stimme, die die Gläubigen anzieht.«


    »Und du bist der Meinung, dass diese Stimme die deine ist? Du glaubst, du hast den Schneid, auf diesem Stuhl zu sitzen?«


    Ansel streckte die Hand aus und zeigte auf den Sitz des Präzeptors. Dabei bemerkte er rote Schlieren auf seiner Haut, die sich bis zum brokatbesetzten Ärmelaufschlag fortsetzten. Ein weiterer Hustenanfall geißelte seine Lunge, und er geriet ins Taumeln. Wenn Selsen ihm nicht unter die Arme gegriffen hätte, wäre er gestürzt.


    »Allerdings. Sieh dich doch nur an«, höhnte Goran, der nun jeden Respekt fahren ließ. »Du stirbst, alter Mann. Geh hinaus auf die Weide, wo du hingehörst.«


    Unter Mühen richtete sich Ansel auf. Der metallische Geschmack des Blutes erfüllte seinen Mund, und er spuckte auf die Marmorfliesen aus.


    »Ich bin genau dort, wo ich hingehöre«, sagte er und quälte sich dabei durch jedes einzelne Wort. »Bis zu meinem letzten Atemzug, bei Eiche und Göttin! Wofür stehst du, Goran, dass du so viel besser zur Führung geeignet wärest als ich?«


    »Es ist vorbei, Ansel! Wir haben für einen neuen Präzeptor gestimmt. Richte dich danach!«


    »Die Wahl ist ungültig, Ältester Goran«, krächzte der Schreiber.


    »Was?«


    »Sie ist ungültig.« Der Bruder Chronist drückte seine Papiere gegen die Brust wie einen Schild, um die starren Blicke der anderen abzuwehren. »Wir waren nicht beschlussfähig.«


    »Es waren vierundfünfzig Namen dagegen, Mann!«


    »Ja, aber jetzt sind zweiundachtzig Älteste anwesend«, beeilte sich der Schreiber zu sagen und schrumpfte in seiner Robe unter dem Gewicht der bösen Blicke zusammen. Tercel und Morten neben ihm nickten.


    »Zähl noch einmal«, befahl Goran.


    »Die Zählung ist korrekt. Der Älteste Tercel hat es mir bestätigt. Nach dem vierten Zusatzartikel zum Kurienrecht, wie es durch die Große Ratsversammlung erlassen wurde, erhält in Zeiten der Not der Hohe Vorsteher alle Rechten und Pflichten eines vollwertigen Ältesten des suvaeonischen Ordens.« Die Stimme des Chronisten wurde zu einem Flüstern, das allerdings in der plötzlichen Stille der Halle so laut klang wie ein Schuss. »Achtundzwanzig gegen vierundfünfzig bedeutet, dass die notwendige Zweidrittelmehrheit nicht zustande gekommen ist.«


    Einen Herzschlag lang herrschte noch Ruhe, doch dann erhob sich ein Aufruhr in der Ratshalle.
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    Alderan umfasste den Sang und verschmolz seinen Geist mit dem Netz. Gair hatte recht; hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Das feste Gewebe, das ihn umgab, verrutschte, und es entstand eine Schwachstelle. Einer der Meister, die es verankerten, hatte versagt. Gütige Göttin! Rasch suchte er entlang des Netzes die Geister ab und zählte ein Muster nach dem anderen. Rechts von ihm erschienen Masens Farben, und die Spannung ließ ein wenig nach, doch selbst als sich sein alter Freund in das Gewebe einbrachte, wurde der Schild immer schwächer.


    Es reicht nicht, sagte Masen. Was ist los?


    Ich wünschte, ich wüsste es. Alle sind hier, aber ich spüre, wie das Gewebe zerrissen wird.


    Wo ist der Leahner?


    Ich habe ihn von der Mauer heruntergeschickt. Er hat gespürt, dass es passiert, Masen, obwohl sich ein Schild in seinem Geist befindet. Eine solche Begabung wie die seine habe ich nie zuvor gesehen.


    Mit einer Ausnahme.


    Allerdings.


    Vor ihnen lärmten die Dämonen aufgeregt und verdoppelten ihre Anstrengungen, sich einen Weg durch den Schild zu brechen. Kleine purpurfarbene Schlieren überzogen nun das Gewebe, und jede Entladung war deutlich schwächer als die vorangegangene. Die schuppigen Umrisse türmten sich übereinander, als ob die Dämonen mit ihrem schieren Gewicht etwas bewirken könnten. Oder als ob sie etwas wüssten, was den Verteidigern nicht bekannt war.


    Masen, genau hier wird es bald einen Riss geben! Hol jeden Meister, den du finden kannst, zur Verstärkung des Gewebes!


    Schritte waren auf der Treppe zur Brüstung zu hören, und neue Farben erschienen entlang des Schildes. Kraft fuhr in ihn hinein wie frisches Wasser in einen abgestandenen Teich, und Alderan zog kräftig am Sang und schleuderte ihn in das Gewebe.


    Was zur Hölle passiert da drinnen?, wollte er von allen wissen, die ihn hören konnten.


    Donatas Stimme floss zu ihm zurück, ruhig wie immer. Einer der Adepten kommt gerade herauf. Ich frage ihn. Hast du das auch gehört?


    Ja.


    Das Gewebte erzitterte, und Schmerzen bohrten sich in Alderans Hirn. Die Farben entlang des Schildes flackerten und wurden wieder heller, als sich ihre Eigentümer noch mehr anstrengten. Ein weiterer Schmerzensstich. Das dämonische Gekreisch wurde lauter, und die Kreaturen stürzten sich auf einen Punkt links von ihm. Eine Welle der Kraft lud den Schild auf, doch statt des strahlenden Blitzes, den er erwartet hatte, zeichnete sich eine Linie auf dem Gewebe ab, als ob sie von der Hand der Göttin persönlich gezogen worden wäre. Und dann öffnete sich der Schild.


    Ein Riss!, schrie Alderan. Sofort kam ihm der Sang zu Hilfe und ergoss sich in das Netz. Masen, Barin und ein Dutzend andere machten dasselbe, aber es reichte nicht aus, um die Dämonen mit ihren stacheligen Glieder davon abzuhalten, sich an den Rändern des Risses festzukrallen, so dass einige der missgestalteten Körper bereits hindurchschlüpfen konnten. Fast sofort erschien ein silberiger Schleier über den Adepten im Hof unten, denn jemand hatte die Geistesgegenwart besessen, einen Schild über ihnen aufzuspannen. Alderan dankte den Heiligen für diese kluge Tat und wand sich gleich darauf in Entsetzen, als sich die Dämonen auf die ungeschützten Meister stürzten.


    Ein Farbmuster erlosch draußen über den Ställen. Alderan spürte den Druck, aber das Gewebe hielt. Wie viel vom Sang konnte er noch zu seiner eigenen Verteidigung erübrigen? Hinter sich hörte er deutlich, wie Stahl gegen Leder schlug. Gair berührte ihn kurz am Arm, dann war der Leahner schon wieder weg und stürzte sich mit seinem Langschwert auf den herannahenden Schwarm. Anderswo schossen Blitze über die Brustwehr, und die Luft war erfüllt vom Gestank von Verbranntem.


    Wir müssen den Riss schließen, Alderan!, rief Masen. Mit denen unter dem Schild werden wir fertig, solange keine weiteren hineingelangen.


    Dazu brauchen wir mehr Kraft, als wir haben.


    Es ist niemand mehr in Reserve, mein Freund, es sei denn, du willst die Kinder einsetzen.


    Alderan fluchte heftig. Verdammt, Savin, du Bastard!


    Der Schild über den Adepten bog sich bereits nach innen und verlor an Farbe. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Eine ihm unvertraute Stimme brüllte Befehle über den Hof, und Alderan nahm sich einige Sekunden und schaute sich um. Ein junger Mann mit einem Degen lenkte Gruppen von Lehrlingen überall dort hin, wo die Dämonen am zahlreichsten waren. Die jungen Männer und Frauen waren mit allen möglichen Gegenständen ausgerüstet, die als Waffe dienen konnten: mit Speeren, Kampfstäben und sogar Rechen und Hacken aus dem Küchengarten. Diejenigen, die Schwerter besaßen, kämpften neben solchen, die keine hatten. Zu zweit und zu dritt machten sie sich mit der Hingabe von Kriegsveteranen über die Dämonen her.


    Alderan sprach ein Gebet. Einige der Stimmen, die trotzig den Feind anschrien, klangen beunruhigend hoch.


    Weitere Dämonen drückten sich durch den Riss, und wieder erlosch ein Farbmuster. Schmerz flackerte an dem Gewebe entlang wie scharlachfarbene Blitze.


    Jemand hält ihn offen! Masen klang sehr angestrengt.


    Wer?


    Donata!


    Das ist unmöglich!


    Mit ihren Farben stimmt etwas nicht, Alderan. Sie ist nicht ganz im Gewebe.


    Alderan zwang sich dazu, den Wehrgang entlang bis dorthin zu schauen, wo Donata stand. Durch den Rauch sah er eine Gestalt mit zurückgelegtem Kopf vor der Mauer stehen. Das konnte sie nicht sein. Sein Verstand weigerte sich, sie als Verräterin anzusehen. Er schickte einen Gedanken am Schild entlang auf die Bresche zu. Es war in der Tat ein Durchgang, der offen gehalten wurde, damit die Dämonen eindringen konnten, und Donatas Farben webten an seinen Rändern. Unmöglich. Er betastete das Gewebe. Die Farben schimmerten auf und beruhigten sich wieder, aber Masen hatte recht, denn sie waren irgendwie seltsam.


    Dann sah er einen dunklen Umriss vor dem hellen Stein. Wasserfarben ergossen sich um ihn herum, hell wie zerdrückte Schmetterlinge. Er ging näher heran. Donatas Gesicht war aschfahl, und Stirn und Schläfen waren mit Kratzern übersät. Dunkles Haar war in ihren verkrümmten, blutigen Fingern verfangen. An ihrer Stelle stand Darrin. Sein Körper zuckte unter den Kräften, die ihn durchrasten, und seine sonst so sonnige Miene war zu einer entsetzlichen Maske geworden. Alderan hörte den Sang in ihm – wild, schrill und vollkommen wahnsinnig.


    Nun sah er, was Masen nur gespürt hatte. Die Farben gehörten zu Donata, aber abgesehen von der Illusion ihrer Gegenwart war Donata verschwunden, und nur ein Fragment von Darrin war übrig geblieben – gerade genug, um am Weben des Schildes teilzunehmen, bis Savin ein Loch hineingeschnitten hatte. Irgendwie war es Savin gelungen, in den Geist des Belisthaners einzudringen und ihn dazu zu benutzen, von innen den Schild zu zerstören.


    Er ist nichts als ein Werkzeug für dich – kein Mensch, kein Geschöpf der Göttin, das ein genauso großes Anrecht auf Leben hat wie alle anderen, sondern bloß ein Werkzeug. Ein Mittel zum Zweck. Alderan zitterte vor einer Wut, wie er sie nie wieder zu fühlen gehofft hatte.


    Es ist nicht Donata, sagte er zu Masen. Es sind ihre Farben, aber sie steckt nicht dahinter.


    Wir müssen diesen Riss verschließen.


    Ich weiß. Ich rufe die Adepten.


    Gair sah Tanith am Ende des Wehrgangs bei den Ställen. Sie kniete, hielt den Kopf eines gefallenen Meisters im Schoß und bemühte sich, ihn zu heilen, während sie einen kleinen Verteidigungsschild um sie beide errichtet hatte. Gair packte sein Langschwert und hackte sich den Weg frei. Schuppen und Klauen fielen auf den Pfad, und der schneeweiße Stein des Kapitelhauses war nun gelb und schwarz gefleckt. Die Astolanerin warf ihm einen dankbaren Blick zu, löste ihren Schild auf und beugte sich über den liegenden Meister. Gair sah, dass es Brendan war. Sein Gesicht war grau, und er hatte eine schreckliche Wunde im Bauch. Gair schwang sein Schwert und hielt die Dämonen in Schach, während Tanith daran arbeitete, die Blutung zum Stillstand zu bringen.


    »Danke«, sagte sie kurzatmig.


    »Wird er wieder gesund?«


    Ein rostfarbener Dämon schoss den Wandelgang entlang. Gair spaltete ihm den Schädel und stieß den Körper von der Brustwehr herunter.


    »Ich habe alles getan, was ich hier oben tun konnte. Für den Augenblick ist sein Zustand stabil.«


    Gair sah sie an. Ihre Hände und ihr Kleid waren blutig, und Ruß klebte an ihrer Stirn.


    »Wir können uns nicht mehr lange verteidigen, Tanith. Für jeden Dämon, den ich töte, kommen zwei neue hindurch. Ich muss Alderan helfen, den Riss zu stopfen, und du musst mich in die Lage dazu versetzen.«


    »Damit würde ich dir Schaden zufügen, und das wäre eine Verletzung meines Eides.«


    »Uns bleibt keine andere Wahl.« Eine weitere Kreatur machte Bekanntschaft mit seiner Klinge. »Nimm den Schild in meinem Kopf weg.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, was du dahinter finden wirst. Vielleicht kannst du nicht einmal den Sang erreichen.«


    »Mach es, bitte. Du weißt, wie stark ich bin. Sie brauchen mich.«


    Goldene Hände hoben sich, ergriffen seinen Kopf, und Taniths Gegenwart durchfloss ihn wie ein Racheengel, dann war der Schild verschwunden, und Gairs Kopf füllte sich mit Alpträumen.


    Finsternis und Schmerz überschwemmten ihn. Er ließ das Schwert fallen und sackte auf die Knie, als Bruchstücke seiner Erinnerung, lange vergraben und vergessen, ans Licht gezerrt und die angenehmsten Elemente zerrissen und mit den Kindheitsschrecken vermengt wurden. Übelkeit krallte sich in seinem Bauch fest, und er musste sich übergeben.


    Als die heftigen Krämpfe nachließen, griff Gair nach dem Sang, der unter der Dissonanz seiner Gedanken summte. Er war so nahe, aber jedes Mal, wenn er ihn zu packen versuchte, entwischte er. Gair biss die Zähne zusammen und nahm seine ganze Willenskraft zusammen.


    Erstaunliche Musik, klar wie Bergluft, erfüllte ihn nun. Die Alpträume wurden beiseitegeschoben und von der freudenreichen Kraft verschleiert, die nun in ihm war. Über sich sah er das Gewebe, das an weinenden Geistern rechts und links von ihm verankert war. Ohne genau zu wissen, wie es ihm möglich war, berührte er das verschlungene Netz und glitt hinein.


    Farben umströmten ihn. Einige erkannte er, andere nicht. Einige waren flackernde, grelle Parodien ihrer ursprünglichen Schattierungen, auf denen ein unglaublicher Druck lastete, andere waren so verblasst, dass sie kurz vor dem Erlöschen standen. Der Sang stieg auf und floss an seinem Bewusstsein entlang. Gair streckte die Arme aus und berührte einen Anker nach dem anderen.


    Wer ist das?, wollte eine fremde Stimme wissen.


    Das ist Gair, Masen. Alderan. Alles in Ordnung mit dir, Junge?


    Nicht wirklich, aber ich kann es lange genug halten, bis ihr den Riss gestopft habt.


    Jemand webt einen Durchgang. Ich brauche alle Kraft, die du mir geben kannst.


    Ich habe eine bessere Idee, unterbrach sie Masen. Lasst den Schild ganz fallen und webt ihn ohne Donatas Farben neu. Wenn wir die Bresche jetzt schließen, haben wir vielleicht danach niemanden mehr, den wir verhören können.


    Alderan dachte nur eine Sekunde nach. Einverstanden. Bleib so lange wie möglich bei mir, Gair.


    Was war mit Donata geschehen? Keine Zeit zu fragen. Der Sang ergoss sich durch Gair wie ein Fluss. Allerdings fürchtete er die Kakophonie, die ihn erwartete, wenn er ihn schließlich losließ. Aber das kam erst später; jetzt ließ er sich erst einmal von dem Sang tragen, wie ein Adler sich vom Wind tragen ließ.


    Fertig?, fragte Masen.


    Ich bin bereit.


    Der Schild erlosch. Die Dämonen strömten vor – und mit einem Klirren wie von einem angestoßenen Weinglas flackerte die durchscheinende Kuppel wieder auf und schnitt Savins Kreaturen entzwei. Fetzen fielen herunter und bedeckten die Verteidiger mit Schmutz. Draußen heulte die Horde vor Enttäuschung.


    Lade den Schild auf!, brüllte Alderan. Jetzt!


    Einen Augenblick lang flammte alles in Gair glühend heiß auf. Der Fluss des Sanges nahm nicht ab, aber er hatte nun weniger Kontrolle über ihn. Die anderen Meister hielten Gair; er war nur ein Kanal. Mehr konnte er im Augenblick nicht sein. Er brauchte seine ganze Kraft, damit er nicht davongespült wurde.


    Ein scharfer Schmerz fuhr ihm in den Arm, dann noch einer. Er öffnete die Augen und sah, dass ein dreieckiges Maul mit scharfen Zähnen kurz davor war, ihm ein Stück aus dem Gesicht zu beißen. Stahl blitzte auf, und der Dämon fiel zur Seite; seine Krallen hinterließen blutige Risse in Gairs Ärmel.


    Tanith hielt sein Schwert in den Händen, und ihre Miene zeugte von tiefster Konzentration. Zu nahe für einen Feuerball. Entschuldigung.


    Die Dämonen stürzten wieder auf ihn zu. Als ob sie von seiner Gabe angezogen würden, flatterten und taumelten Dutzende von ihnen über den Wehrgang auf ihn zu. Tanith konnte ihn entweder abschirmen oder kämpfen, aber nicht beides, und Gair hatte nicht genug Kontrolle über den Sang, um ihr zu helfen. Wie der Engel, den er schon einmal gesehen hatte, hob sie das Schwert, und blaue Flammen hüllten die Klinge ein. Dämonenblut gerann an ihr und blätterte ab. Dann fiel der Schwarm über sie beide her.


    Schwach spürte Gair, wie sich erschöpfte Meister von dem Schild losmachten. Blitze zuckten über den Hof. Fette Regentropfen schlugen auf die Steine um ihn herum und verursachten Geräusche wie ein leises Donnergrollen, doch wenn sie auf seine Haut trafen, spürte er sie kaum. Tanith hatte ihr Bestes gegeben, aber schon floss Blut an ihrem Arm herunter, und bald würde sie nicht mehr in der Lage sein, das Schwert zu heben.


    Das Kreischen eines Raubvogels durchdrang seinen Schädel, und rotgoldene Flügel flatterten in sein Blickfeld. Der Feueradler schlug mit Schnabel und Krallen zu und riss überall Fetzen aus den Dämonen. Das Tier war hell wie die Sonne – großartig und tödlich. Gelbes Blut regnete auf den Wehrgang, und doch wurde jeder zerfetzte Dämon sofort ersetzt. Einige flogen auf den Adler zu, wichen seinen mächtigen Schwingen aus und kratzten und bissen ihn. Bald war mehr Rot als Gold in seinem Gefieder, und Panik quoll in Gair auf. Er konnte Aysha nicht helfen. Verzweifelt rief er nach mehr Sang, als er jemals zuvor gewagt hatte.


    Wildwassermusik strömte durch sein Bewusstsein. Sie versengte ihn wie eine Flamme und schimmerte wie der Atem des Winters. Jede Faser seines Körpers war davon erfüllt. So ähnlich war es an jenem Tag gewesen, als er auf der Straße gegen Gorans Ritter gekämpft hatte, doch jetzt war es tausendmal stärker. Allerdings wusste er nun auch, was er zu tun hatte.


    Blauweiße Blitze zuckten von Dämon zu Dämon und zerschmetterten ihnen die Schädel, als ob es Eierschalen wären. Regen fiel in silbernen Kaskaden aus dem gequälten Himmel, bis ihm die Kleidung an der Haut klebte, und dampfte dort auf, wo Blitze in die Wassermassen fuhren.


    Noch immer schwärmten die Dämonen um Aysha herum, und goldene Federn segelten durch die Luft, während schwarze Klauen an ihr rissen. Wieder und wieder hackte sie mit ihrem Schnabel nach ihnen und riss Fleischstücke aus ihren Feinden, aber zu viele Dämonen hingen nun an ihr, und unter ihrem Gewicht taumelte sie durch die Luft. Blut spritzte, und ihre Flügel verloren den Aufwind. Sie kreischte kurz auf, und strahlend helle Farben schossen durch Gairs Gedanken …


    … und waren verschwunden.


    Gair antwortete mit einem eigenen wortlosen, wütenden, verzweifelten Schrei. Der Schild über dem Kapitelhaus erbebte unter seinem Schmerz und flog in Fetzen.


    Er sah nicht, wo sie niederfiel. Er nahm nichts mehr wahr außer dem Verlangen nach Rache, und als der Sturm losbrach, griff Gair nach jedem bisschen Ungerechtigkeit, das er noch spürte. Der Sang tobte in ihm, und die Dämonen wurden von unsichtbaren Händen zerschmettert und wie Zweige zerbrochen. Verstümmelte Körper übersäten die Wege um das Kapitelhaus herum und lagen auf den Feldern verstreut.


    Einige flohen in die geisterhaft hellen Wolken, wo sich der Zugang zu ihrer eigenen Welt allmählich schloss. Keiner von ihnen erreichte ihn rechtzeitig.


    Im Hafen setzten die schwarzen Schiffe alle Segel und fuhren an den brennenden Sandbooten vorbei aufs offene Meer hinaus. Gair griff auch nach ihnen, aber sie waren zu weit entfernt, und er war fast am Ende seiner Kräfte. Er konnte nur noch ihre Heckflaggen in Brand setzen, damit sie von den Flammen nordwärts getrieben wurden.


    Zu viel. Erschöpft sackte er gegen die Mauer. Seine Hände hatten sich an dem Stein so festgekrallt, dass er seine Fingerspitzen nicht mehr spürte, auch wenn die Finger selbst in Krämpfen aufschrien. Helfende Hände legten sich um ihn, aber er hatte jetzt nur noch ein Ziel und taumelte weg von ihnen.


    Gair fand Aysha gegen die Treppe gelehnt, die vom Wehrgang hinunterführte. Tanith war bei ihr; sie hatte ihren Heilermantel wie ein Laken über die Meisterin gebreitet, damit er sie nicht sehen musste. Zu spät. Es war so viel Blut auf den Steinen, dass es nur zu spät sein konnte.


    Er kniete neben Aysha nieder. Ihre zimtfarbene Haut war bereits geistergrau geworden. Sie atmete schnell und flach; ihre Augen waren blauschwarz wie Blutergüsse. Alle Tränen gingen im Regen auf ihrem Gesicht unter.


    »Ich bin hier, Carianh«, sagte er. Mit einem einzigen Gedanken spannte er einen kleinen Schirm über ihr auf und hielt den Regen von ihr ab. Er hielt den Sang weiterhin fest, damit die Alpträume ihn nicht überfielen. »Was hast du dir nur bei diesem Angriff gedacht? Du hättest getötet werden können.«


    »Ich musste etwas tun, Gair«, flüsterte sie. »Die Adepten wären sonst überrannt worden.«


    »Und ich hatte geglaubt, du kommst, um mich zu retten.« Gair zwang sich, trotz der schrecklichen Schmerzen in seiner Brust Luft zu holen.


    »Wollte meine Kräfte nicht verschwenden. Du kannst auf dich selbst aufpassen.« Sie versuchte zu lachen, aber es kam nur ein Schluchzen heraus. »Göttin, es tut so weh!«


    Sie packte ihn am Ärmel. Ihre Finger verkrallten sich in dem Stoff und waren knochenweiß.


    »Ruh dich aus. Tanith ist hier und kümmert sich um dich.«


    »Sie kann jetzt nichts mehr für mich tun, das weißt du genau.«


    »Unsinn, du wirst wieder ganz gesund werden.« Es waren leere Worte, aber er konnte sie nicht zurückhalten.


    Sie schüttelte den Kopf. »Habe dich immer geliebt, Leahner. Hätte nie gedacht, dass ich als Erste von uns beiden gehe.«


    »Du gehst nirgendwohin – das lasse ich nicht zu.« Er wagte es, kurz Tanith anzusehen. Der hilflose Blick, den sie ihm zurückwarf, brach ihm fast das Herz. »Ruh dich aus, Carianh.«


    »Ist das Kapitelhaus in Sicherheit?«


    »Ich glaube schon.«


    »Gut.« Ein weiterer schmerzhafter Krampf brachte sie wieder zum Schluchzen. »Gair? Halt mich bitte fest. Mir ist so kalt.«


    Donner erschütterte den Himmel. Der Sturm fegte in Böen über das Kapitelhaus, aber unter dem Schild war es still. Vorsichtig legte Gair den Arm um Ayshas Schultern und barg ihren Kopf an seinem Hals.


    »Besser«, seufzte sie.


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Nach wenigen Sekunden wurde ihr Atmen noch flacher, und ihr Kopf sackte zur Seite. Sanft hob er ihr Kinn und küsste sie auf den Mund, damit das Letzte, was sie spürte, etwas anderes als Schmerz war.

  


  
    37


    »Gair?«


    Er schlug die Augen auf. Masens Gesicht über ihm wurde deutlicher.


    »Es ist vorbei, Gair.«


    »Ich weiß«, keuchte er. »Ich muss nur ein wenig ausruhen.«


    Masen schenkte ihm einen verständnisvollen Blick und ging weg. Der Sturm war inzwischen zu einem fernen Grollen abgeklungen, aber es regnete noch immer. Wasser strömte an den Mauern herunter, wusch Blut und Brandspuren ab, säuberte das Kapitelhaus. Grüne Mäntel waren im Hof beschäftigt, in dem viele kleine zerschmetterte Körper lagen.


    Gair wollte die Augen wieder schließen, aber gerade hatte Tanith etwas gesagt, und er richtete den Blick auf ihr Gesicht, das von Tränen und Schatten heimgesucht wurde. Sie entschuldigte sich, kniete in einer Pfütze, ihr Kleid war mit Blut und Dreck beschmiert. Ihre Hände flehten ihn an zu verstehen, dass alles zu schnell geschehen war und sie Aysha zu spät erreicht hatte.


    »Du hast getan, was du konntest, Tanith«, sagte er sanft zu ihr. »Geh und hilf den anderen.«


    Eine Träne tropfte von ihren Wimpern und zog eine Spur durch den Schmutz auf ihrem Gesicht. »Wenn ich schneller gewesen wäre, hätte ich sie retten können. Aber es waren zu viele, und sie waren …«


    »Ich weiß.« Er wollte es nicht hören.


    »Bitte vergib mir.«


    »Ich muss nichts vergeben.« Obwohl ihm deutlich bewusst war, wer da tot unter dem grünen Mantel lag, gelang es ihm, sie anzulächeln. Ayshas Kopf lastete auf seinem Hals wie das Gewicht der ganzen Welt. »Mach weiter. Saaron soll zuerst nach deinem Arm sehen, und dann musst du den anderen helfen.«


    »Was ist mit dem Schild?«


    In seinem Kopf herrschte Stille und das Gefühl von etwas, was zurückgehalten wurde. Er konnte nicht herausfinden, was es war. Er berührte den Sang, aber seine Trauer durchwob ihn mit einer Klage. »Ich scheine ihn wieder errichtet zu haben.«


    Sie wirkte schockiert. »Das ist unmöglich!«


    Gair spürte, wie sie den Sang zu sich zog, als sie nach seinem Inneren tastete, aber er beugte sich ihr aus dem Weg. »Geh zu Saaron, Tanith. Bitte. Du blutest. Der Schild wird eine Weile halten.«


    Sie senkte die Hand und stand langsam auf. Tropfnasse Korkenzieherlocken aus rotem Haar rahmten ihr Gesicht. Der gequälte Blick ihrer Augen war mehr, als er ertragen konnte. Es war eine Erleichterung, als sie sich abwandte.


    Als sie gegangen war, schloss Gair den Schild um sich herum und sperrte auch alle Geräusche aus. Der Sturm wurde zu einem Gemurmel. Still gingen Menschen an ihm vorbei, flossen durch die silbrigen Schleier des Regens. Nun war er in seinem Inneren geborgen. Er drückte Aysha an sich und schloss ihre wunderschönen Augen.


    Es dauerte fast vier Tage, um alles vorzubereiten. Die Krankenstation war überfüllt, und die Gewölbe der Kapelle waren in ein Leichenhaus umgewandelt worden. Aus Pencruik waren Männer mit Äxten und Sägen hergekommen, um Holz für die Verbrennungen bereitzustellen. Einige hatten ihre Frauen mitgebracht, die nun auf der Krankenstation halfen. Es waren meist ältere Frauen, denen es nichts ausmachte, die Gestorbenen zu waschen und zu verhüllen.


    Auf einem Hügel über dem Hafen war der von den Schafen kurz gehaltene Grasboden in einem großen Kreis ausgestochen worden, und Wagen mit Holz für die stetig wachsenden Scheiterhaufen rumpelten herbei. Sogar auf dem Balkon im fünften Stock konnte Gair das frische Holz riechen. Über dem Duft von Harz und frisch geschlagenen Kiefern lag der des scharf und zugleich süßlich parfümierten Öls, das den Gestank brennenden Fleisches verdecken sollte.


    Es würde ein schöner Tag werden. Der Winter hatte die Inseln noch im Griff, aber dieser war im Sonnenschein nicht mehr so fest und sicher, und auf den Weiden glitzerte es, als ob sie mit Diamanten übersät wären. Bald würde sich das neue Gras durch das alte gelbe drücken; die Knospen an den Bäumen schwollen bereits an. Was für eine Ironie des Schicksals, dass das Kapitelhaus seine Toten von sich gab, während sich überall um es herum das neue Leben ankündigte.


    Gair senkte den Blick auf das Glas in seiner Hand. Es war ein prachtvolles Beispiel für die Glasbläserkunst der Inseln. Fuß und Stiel waren in dunkelstem Purpur gehalten, der am Rand über Amethyst zu Silber wurde. Weniger als ein Zoll Branntwein war in dem Pokal übrig, aber er floss vor Erinnerungen über. Gair dachte daran, wie er einen Satz dieser Gläser auf dem Markt im Hafen von Pensaeca als Wintersonnenwendgeschenk für Aysha gekauft hatte, während sie als Habicht auf seiner Schulter gehockt und vor Belustigung, die nur für ihn erkennbar gewesen war, spitze Schreie ausgestoßen hatte, als der Händler schüchtern gefragt hatte, ob dieser großartige Vogel zum Verkauf stehe. Er dachte an Gewürzwein, während der Winterwind im Kamin jammerte. Er dachte daran, wie er das Glas repariert hatte, nachdem sie es im Streit über etwas Unwichtiges zerschmettert hatte, und wie sie es zielstrebig immer wieder aus dem Satz gleichartiger Gläser herausgegriffen hatte, obwohl die Reparatur nicht zu erkennen war. Sie hatte gesagt, sie spüre Gairs Weben in dem Glas und deshalb sei es zu ihrem Lieblingsglas geworden. Es war genau das, das er nun in der Hand hielt.


    Er trank es leer, und der starke Alkohol rann ihm die Kehle hinunter und wärmte ihm den Magen. Nun war die Karaffe leer. Er wünschte, er könnte die Erinnerungen mit dem letzten Schluck herunterspülen, aber sie blieben und bevölkerten die Leere in ihm mit Geistern.


    Als Gair sich umdrehte und wieder ins Zimmer gehen wollte, sah er Alderan bei der Tür; er hatte die Hand auf die Klinke gelegt. Gair hatte nicht gestört werden wollen, aber irgendwann hatte es passieren müssen, und warum nicht heute? Wenigstens hatte Gair sich waschen und rasieren können. Er stellte das Glas auf dem Tisch ab.


    Alderan verzog keine Miene, als er Gairs Erscheinungsbild betrachtete und den feinen blauen Wollumhang zur Kenntnis nahm, der ihm von den Schultern bis zu den Füßen reichte.


    »Er steht dir gut, Junge«, sagte er schließlich.


    »Ich dachte, es würde ihr gefallen.«


    »Dessen bin ich mir sicher.«


    Gair zog den Stoff über seiner Brust glatt, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre. Der Schnitt war perfekt.


    »Ihr wusstet es?«


    »Ja. Als sie ihn dir gegeben hat, hattest du ihn noch nicht verdient, auch wenn wir alle dein Potenzial bereits erkannt hatten. Du besitzt eine bemerkenswerte Gabe. Aber jetzt gehört dir die Robe von Rechts wegen.«


    Gair verneigte sich ganz kurz. Er trug diesen Mantel nicht für sich selbst.


    »Habt Ihr etwas herausgefunden?«


    »Ein wenig. Donatas Geist war übernommen und ihre Gabe aufgehoben worden. Auf diese Weise hat Savin den Riss offen gehalten. Eine Vortäuschung ihrer Farben wurde in dem Gewebe belassen, so dass er sein Vorhaben verschleiern und sich etwas Zeit erkaufen konnte.« Alderan seufzte und sah plötzlich sehr müde aus. »Wir wissen noch immer viel zu wenig; so viel Wissen ist uns verloren gegangen. Ich hatte gehofft, besser auf ihn vorbereitet zu sein, wenn wir ihm wieder gegenüberstehen.«


    »Und Darrin?«


    »Darrin war sein Handlanger. Wegen des Schutzzaubers hätte Savin uns nie unmittelbar angreifen können, also hat er einen Agenten zu uns geschickt. Es war reiner Zufall, dass es ausgerechnet Darrin war, dem er das Zeichen gegeben hat.«


    »Das Zeichen?«


    »Er hielt es in der Faust, als wir ihn fanden. Es war ein geschliffener und polierter Kristall, der einem Edelstein glich. Vermutlich war ein Zauber darum gewoben, der dafür gesorgt hat, dass Darrin ihn immer bei sich trug. Dadurch hat Savin den Jungen an sich gebunden. Ich bin sicher, den Rest kannst du dir vorstellen.«


    Schuldgefühle drückten auf Gairs Herz. »Darrin wollte den Stein für Renna in einen Ring fassen lassen. Es sollte ein Verlobungsring sein. Er hatte mich gebeten, sein Trauzeuge zu werden.«


    »Gair, es tut mir so leid. Ich weiß, dass er dein Freund war.«


    Und ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich nicht bemerkt habe, was da vor sich geht. Der Zug des Springers, der von der Seite kommt – aus einer Richtung, die man nicht erwartet. Er schaute weg. Es dauerte eine Weile, bevor er etwas zu sagen wagte.


    »Zumindest ist er nicht mehr aufgewacht.«


    »Nein. Ich glaube, dafür müssen wir dankbar sein. Sobald Savin die Kontrolle übernommen hatte, wusste Darrin kaum mehr, was mit ihm geschah. Als man ihm den Kristall nahm, lebte zwar sein Körper noch, aber der Funke, der jeden Menschen zu einer Persönlichkeit macht, war verschwunden. Am nächsten Tag hat sein Herz aufgehört zu schlagen.«


    Gair zuckte zusammen. Er würde das hallende Lachen des Belisthaners und seinen Sinn für schelmischen Humor vermissen. Darrin war der erste Freund gewesen, den er im Kapitelhaus gefunden hatte; er war so etwas wie ein Bruder für Gair gewesen. Gair war überrascht, wie sehr es schmerzte, und er war überrascht, dass er nach allem, was er gesehen hatte, noch einen solchen Schmerz empfinden konnte. Er hatte geglaubt, er sei inzwischen abgestumpft.


    »Ihr hattet recht, was Savin angeht, Alderan«, sagte er plötzlich. »Er sieht alles als Werkzeug an, sogar andere Menschen. Sie sind für ihn nur Figuren auf einem Schachbrett, die geopfert werden, wenn es sachdienlich ist.«


    »Ich wünschte, ich hätte in dieser Hinsicht nicht recht gehabt.« Der alte Mann zog eine Grimasse. »Es hätte uns allen eine ganze Menge Schmerz erspart.«


    »Wie viele haben wir verloren?«


    »Insgesamt vierundzwanzig. Neun Adepten, einschließlich Darrin. Elf Lehrlinge. Und Brendan, Tivor sowie Donata.«


    »Und Aysha.«


    »Und Aysha.«


    Seit ihrem Tod hatte er ihren Namen nicht mehr laut ausgesprochen. Ganz kurz war sie nun mit im Zimmer und beobachtete ihn vom Sofa aus; der Duft ihrer Haut war in seiner Nase, und ihre Farben tanzten durch seinen Geist. Er kniff die Augen fest zusammen und sah das andere: dunkles Blut, zerrissenes Fleisch – all das, was die Branntweinflaschen nicht hatten ertränken können. Gair öffnete die Augen und bemerkte, dass er die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt hatte.


    »Dafür wird er brennen. Bei der Göttin, ich werde selbst die Fackel an seinen Scheiterhaufen halten.« Die Worte kamen als Knurren heraus.


    Alderan sagte nichts, sondern sah Gair mit Trauer in den Augen an.


    »Er hat Kinder getötet.« Gairs Brust krampfte sich zusammen, und seine Stimme war erstickt von alldem, was er bisher unterdrückt hatte. »Kleine Jungen und Mädchen, die mit ihrer Gabe kaum eine Kerze anzünden konnten. Er hat Dämonen herbeigeholt und zugelassen, dass sie Kinder töten.« Und Aysha. Heilige Mutter, bitte kümmere dich um sie. Kümmere dich um sie alle. »Er hat meine Freunde umgebracht, vierundzwanzig Menschen, die ihm nie etwas getan und nie die Hand gegen ihn erhoben haben. Damit darf er nicht durchkommen. Das kann ich nicht zulassen. Ich will ihn am Boden sehen.«


    Starke Hände ergriffen seine Arme. Alderans Stimme war leise, aber eindringlich. »Gair, ich weiß, wie weh es dir tut. Du willst, dass Savin bestraft wird, und das will ich auch. Glaube mir, ich verstehe dich. Auch mir hat er jemanden genommen, und dafür wird er bezahlen – genau wie für das, was er hier angerichtet hat. Aber nicht heute, Junge. Nicht heute.« Er packte Gair ganz kurz fester und zwang ihn, ihn anzusehen. »Alles zu seiner Zeit, Gair. Ich zweifle nicht daran, dass es zu einer Abrechnung kommen wird, aber heute haben wir anderes zu tun.«


    Alderan hatte recht.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut«, meinte der alte Mann.


    Gair vermochte nichts zu erwidern. Alderan umarmte ihn heftig, und er erwiderte diese Geste genauso inbrünstig. Es lag ein gewisser Trost in ihr, und daran hielt er sich fest.


    »Ich vermisse sie.«


    Das war unangemessen, schwach, lahm. Diese drei Worte wurden ihr nicht gerecht, und sie konnten nicht einmal ansatzweise das schreckliche Gefühl des Verlustes ausdrücken. Tränen drohten in ihm aufzusteigen, und in seinem Gesicht zuckte es, als er sie unterdrückte.


    »Ich vermisse sie auch. Aysha und ich waren nicht immer einer Meinung, aber ich habe sie sehr respektiert. Ich glaube, du warst gut für sie.«


    »Ich war der Meinung, Ihr wäret nicht damit einverstanden.«


    »Wir haben nicht viele Regeln im Kapitelhaus, und ihr habt eine davon gebrochen; das stimmt. Aber so etwas erlangt nur selten die Zustimmung einfacher Sterblicher. Ihr beide hattet den Segen der Göttin, und eine höhere Macht gibt es nicht.«


    Gair hatte sich ein wenig beruhigt. Er richtete sich auf und holte tief Luft. »Danke.« Er atmete ein zweites Mal durch, fuhr sich mit der Hand übers Haar und betastete den silbernen Zirin, der noch immer seinen Pferdeschwanz zusammenhielt. Dann wischte er sich vorsorglich die Augen und zwang die Erinnerungen zurück hinter die Wand, die er in seinem Inneren errichtet hatte.


    »Fertig?«, fragte der alte Mann.


    »Wie nie zuvor.«


    Alderans Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln, das sowohl zärtlich als auch traurig war. »Dann sollten wir gehen und Abschied nehmen, nicht wahr?«


    Das Kapitelhaus hielt den Atem an, als sie hindurchschritten. Eigentlich hätten Fußgetrappel, Türenschlagen und ein geschäftiges Gesumm wie in einem Bienenstock zu vernehmen sein müssen, doch die einzigen Laute kamen von Gairs und Alderans Stiefeln. Die Treppen, die Gänge und sogar der Haupthof waren leer und still. Sie gingen durch das Tor und stiegen auf den Hügel, von dem aus das Gehöft und die Straße nach Pencruik zu sehen waren. Der Sund von Pensaeca schimmerte wie Zinn, und der Wind peitschte Gischtkronen auf die Wellen. Hoch über ihnen verschleierten dünne Wolken den blassen Himmel.


    Die gesamte Bewohnerschaft des Kapitelhauses hatte sich in einem lockeren Kreis um die drei Scheiterhaufen versammelt. Die Bediensteten trugen ihre Alltagskleidung, die Meister und Adepten ihre Mäntel, die in der ungestümen Brise flatterten. Alle Gesichter zeigten großen Ernst, und sogar die kleinsten Kinder, die scheu hinter den Beinen ihrer Eltern hervorspähten, wussten, dass etwas Wichtiges geschah, und waren still. Gair und Alderan begaben sich zu der Stelle des Kreises, an der ein Kohlenbecken flammte.


    Der Kaplan Verenas wartete auf sie. Seine schneeweißen Roben bauschten sich im Wind, und in den Händen hielt er das Buch Eador.


    Jeder Scheiterhaufen war mannshoch und glänzte vor Öl. Auf ihnen lagen die in Leinen gewickelten Leichen so anonym wie Reisigbündel. Wo war Aysha? Gair konnte es nicht sagen. Die Leichentücher gaben nicht einmal einen Hinweis darauf, ob sie einen Mann oder eine Frau bedeckten, allerdings waren die kleineren Umrisse der Kinder unangenehm deutlich zu erkennen.


    Gair hörte kaum zu, wie Verenas die Totenmesse las. Er beteiligte sich am Wechselgesang wie die übrigen Trauernden und kniete zum Segen nieder, aber seine Gedanken waren anderswo. In seiner Fantasie flog er durch den Himmel und spürte die frische Luft zwischen seinen Federn, während ein zweiter Adler jede seiner Bewegungen nachmachte.


    Als das letzte Amen verklungen war, hielt Alderan eine Fackel an das Kohlenbecken. Er dauerte einen Augenblick, bis sie Feuer fing, denn die Flammen tanzten rastlos hin und her. Dann drehte sich der alte Mann um und bot die Fackel Gair dar.


    Gair rief sich Ayshas Farben in Erinnerung, so leuchtend wie das Bleiglasfenster einer Kapelle, wenn die Sonne dahinter stand. Die Luft bei den Scheiterhaufen war schwer vor gewürztem Öl. Es war sehr viel davon benutzt worden, denn das saftige junge Holz würde nicht leicht brennen. Der Geruch erfüllte seine Lunge und machte ihm das Atmen schwer.


    Geh mit der Göttin, Carianh.


    Dann hielt er die Fackel an den Scheiterhaufen. Nach wenigen Augenblicken stiegen die Flammen brüllend in die Luft, und die Hitze traf sein Gesicht wie ein Schlag.


    Carianh. Geliebte. Er wünschte, er hätte es öfter gesagt. Er hätte es ihr jedes Mal sagen sollen, wenn das Wort in seinem Herzen erklungen war – als sie ihm Gimraeli-Gedichte vor dem brennenden Kamin vorgelesen hatte oder als sie schweigend nebeneinandergelegen und die Finger ineinander verschlungen hatten. Jedes einzelne Mal.


    Funken stoben auf und drehten sich spiralförmig um die Feuersäule. Gair breitete die Arme aus und zog den Sang in sich hinein. Die Melodie kam von irgendwo hinter der weißen Hitze des Feuers und war so scharf wie die Klinge eines Schwertes. Es war der Klang der Schmiede des Himmels, in der die Sterne erschaffen wurden. Silberne Flecken erschienen in dem Inferno vor ihm und breiteten sich dann auch über die Scheiterhaufen rechts und links aus. Allmählich ersetzte das Silber das Orange und Gold, dann wurde es stählern und schließlich blau.


    Nun trieb ihn die Hitze zurück, einen Schritt nach dem anderen, aber er rief immer weiter den Sang herbei. Er würde die Flammen so rein wie möglich machen, damit die Toten des Kapitelhauses ohne den Makel von Rauch und Asche gen Himmel getragen wurden.


    Und endlich ließ er seinen Tränen freien Lauf.


    Eingehüllt in ihren Mantel, sah Tanith aus der Ferne zu. Seit jenem Tag hatte sie den Leahner nicht mehr gesehen. Er hatte weder ihr noch sonst jemandem die Tür geöffnet, und sie hatte ihn nicht in seiner Trauer bedrängen wollen, egal wie viel Heilung er noch brauchte. Es schien ihm wieder gut zu gehen; er steckte in sauberer Kleidung und hatte die Haare ordentlich gekämmt, aber seine Augen verrieten ihn. Sie waren grau wie Feuerstein, und sein Blick war so fern wie das Nordmeer. Er beherrschte den Sang so sicher wie immer, aber sie hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, sich gegen den Schaden abzuschirmen, den Savin in seinem Kopf angerichtet hatte. Sie hatte ihn mit eigenen Augen gesehen, und bereits die Erinnerung reichte aus, um ihr eine Gänsehaut zu verursachen. Sie fürchtete, eines Tages würde Gair unter der Anspannung zerbrechen.


    Wenn sie Aysha rechtzeitig erreicht hätte, wäre es ihr möglich gewesen, sie zu retten, und auf diese Weise hätte sie Gair die Schmerzen erspart. Aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, und was geschehen war, war geschehen. Sie rieb sich über die frische Narbe, die an ihrem Unterarm entlang verlief. Sie würde sie für immer behalten, egal wie oft sie behandelt wurde. Das war die Erinnerung an ihr Versagen. Sie hätte sich mehr anstrengen müssen. Sie hätte sich vor die Dämonen gestellt und sich von ihnen fressen lassen, wenn sie damit die Wunde hätte verhindern können, die Gair nun in seinem Herzen trug.


    Tanith schloss die Augen, damit das Prickeln in ihnen nicht zu Tränen wurde.


    »Ein seltsames Ritual«, sagte K’shaa neben ihr. »Wir übergeben unsere Toten dem Meer, nicht dem Feuer.«


    Sie öffnete die Augen wieder und zitierte das Totenzeremoniell der Meerelfen mit einer Stimme, die nur ein wenig zitterte.


    »›Wir sind geboren vom Wasser, und zum Wasser kehren wir zurück. Möge unser Meeresbruder vom Wasser genommen und nach Hause zur Mutter getragen werden, bis die Flut ihn einst zu uns zurückbringt.‹«


    K’shaa neigte den Kopf; seine langen Zöpfe wehten im Wind. »Gut gesprochen. Sag mir, macht ihr das immer so?« Er zeigte mit dem Finger auf die blauen Flammen, die himmelwärts züngelten.


    »Nein, das habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich glaube, das ist etwas Neues.«


    »In letzter Zeit habe ich viel Neues gesehen«, sagte der Meerelf. In seiner Stimme schwangen Bedauern und eine gewisse Missbilligung mit. »Vieles verändert sich.«


    Tanith steckte die Arme tiefer in ihren Mantel, denn plötzlich war ihr kalt.


    »Liest dein Volk die Zukunft, K’shaa?«, fragte sie. »Seht ihr Zeichen und Vorboten am Himmel, und hört ihr Gerüchte im Wind?«


    Er legte den Kopf schräg und betrachtete sie nachdenklich. »Ich höre Stürme heraufziehen«, sagte er. »Ich rieche den Blitz im Bauch der Wolke, und ich lese in den Wellen. Das sind die einzigen Vorzeichen, die ich kenne.«


    Sie beobachtete Gair, der im Licht der Scheiterhaufen stand. Nun hatte er die Augen geschlossen, und Tränen schimmerten silbern auf seinem Gesicht. So viel Schmerz – wie kann er das bloß ertragen?


    »Ich höre die Stürme ebenfalls«, erwiderte sie. »Ich fürchte, der kommende könnte für uns alle das Ende bedeuten.«

  


  
    Epilog


    Eins. Weißes Licht bewegte sich über die Schwertklinge, als Gair auf dem Absatz herumwirbelte. Zwei. Stahl auf Stahl, Funken stoben zu Boden. Tritt in den freien Raum, rolle mit den Handgelenken. Weitere Funken. Drei. Verlagere das Gewicht, lenke den Hieb ab. Sorchal tänzelte um wenige Zoll zurück. Wieder umdrehen. Pack den Griff mit beiden Händen, damit du Arlins Schlag parieren kannst. Die Griffe prallten gegeneinander, und die beiden Klingen rahmten das Gesicht des Tylaners ein. Gair schwang den Arm und schlug Arlins Schwert beiseite. Umdrehen. Sein Schwert fuhr herab, und Sorchals Angriff kam zum Erliegen. Gair machte zwei schnelle Schritte und stellte sich wieder Arlin entgegen. Voran. Nicht so schluderig.


    Er traf den Tylaner mit der Schulter, hielt seinen Arm gefangen und drehte ihm das Schwert aus der Hand. Es fiel in den Staub. Und fertig.


    Arlin blickte finster drein und schob ihn beiseite. Gair packte ihn am Handgelenk, schleuderte den Tylaner über seine Schulter und rücklings zu Boden.


    »Gut gemacht«, sagte Sorchal und wischte sich mit dem Arm über die schwitzende Stirn.


    Gair schüttelte den Kopf. »Noch immer zu langsam.« Es verging zu viel Zeit zwischen Schlag und Gegenschlag – Zeit, in der sich alles ändern konnte. Ein Herzschlag war eine Ewigkeit zwischen zwei Schwerthieben. Er musste schneller sein. »Noch ein letztes Mal?«


    Sorchal seufzte. »Ein letztes Mal.«


    Keuchend rollte sich Arlin auf den Ellbogen und setzte sich auf. Sein schweißnasses weißes Hemd war über und über mit Staub bedeckt. Gair bot ihm eine Hand an. Der Tylaner sah sie düster an und verzog die Lippen.


    »Warum machst du das?« Er spuckte Staub aus und verfehlte Gairs nackte Füße nur knapp. »Warum bittest du mich jeden Tag hierher?«


    »Du bist der beste Schwertkämpfer im Kapitelhaus«, sagte Gair, der noch immer den Arm ausgestreckt hielt. Schließlich ergriff Arlin ihn, und Gair zog ihn auf die Beine. Er hob sein Schwert auf und wischte sich die Klinge an seinem weißen Hosenbein ab.


    »Du weißt, dass ich dich nicht mag, Leahner.«


    »Du musst mich nicht mögen. Du musst nur gegen mich kämpfen. Bereit?«


    »Immer«, knurrte Arlin.


    »Gütige Göttin, ich werde allmählich zu alt, um mit jemandem wie ihm die Klinge zu kreuzen.« Haral wischte sich mit dem Handtuch, das über seiner Schulter gelegen hatte, durch das Gesicht und sackte neben Alderan auf die Bank.


    Alderan grunzte, löste den Blick aber nicht vom Hof unter ihnen. Dort drangen drei Schwertkämpfer aufeinander ein, wirbelten herum, trennten sich, griffen erneut an. Sonnenlicht spiegelte sich in ihren Klingen, während in der stillen Luft Stahl auf Stahl prallte.


    »Wie lange heute?«, fragte er.


    »Ungefähr dreieinhalb Stunden. Etwa genauso lange wie gestern.«


    Und wie am Tag davor und am Tag davor – wie jeden Tag seit der Verbrennung der Toten. Sorgen nagten an Alderans Herz.


    »Bei ihm sieht es wie ein Tanz aus.«


    »Allerdings. Er ist zwar nicht der Beste, den ich je gesehen habe, aber er kommt dem sehr nahe. Wir sind keine Gegner für ihn.«


    »Er braucht Ruhe. Zeit zum Trauern.«


    »Vielleicht ist das seine Art von Trauerbewältigung.«


    »Vielleicht.« Ich wünschte, er würde weinen, heulen oder sich bewusstlos trinken. Etwas Menschliches tun, irgendetwas anderes, als sich so gnadenlos abzuschuften.


    Haral klopfte ihm auf die Schulter. »Wir alle finden unseren eigenen Weg, wenn wir einen großen Verlust erlitten haben, Alderan«, sagte er verdrießlich. »Du hattest deinen, und ich hatte meinen, als ich an der Reihe war. Und Gair hat seinen.«


    Er stand auf, und Alderan schaute zu dem stämmigen Syfrier empor.


    »Du weißt, was er da macht, nicht wahr?« Er macht sich selbst zu einer Waffe, er vervollkommnet sich, er schärft sich wie Stahl an Stein. Er macht sich zu einer Waffe mit nur einem einzigen Ziel.


    »Ja, ich weiß.«


    »Das ist gefährlich.«


    »Er ist jung, Alderan. Jung und verletzt.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Er wird überleben.« Haral schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab, beobachtete den Leahner zwischen seinen Gegnern und murmelte: »Aber ich bedauere jeden, der von diesem Schwert getroffen wird.«


    »Er ist noch nicht vollständig geheilt. Savin wird ihn umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Das weißt du nicht mit Sicherheit. Du hast mir erzählt, was Gair mit dem Schild gemacht hat und wie er dem Feind entgegengetreten ist. Mach dir keine Sorgen, er ist diesem Bastard gewachsen.«


    Ich mache mir aber Sorgen, und zwar mehr, als ich mir nach der Geistplünderung um ihn gemacht habe.


    Als Haral wegging, wandte sich Alderan wieder dem Kampf in dem Hof unter ihm zu und gab sich seinen Sorgen hin.


    Der Kutscher half Tanith auf die gepflasterte Kaistraße und errötete unter seinem zerknitterten Fellhut wie ein Sonnenuntergang, als sie ihn auf die Wangen küsste. Er trieb seine Maulesel an und fuhr unter lautem Geklapper zurück nach Pencruik, während er ihr noch einmal über die Schulter zuwinkte. Sie winkte zurück, bis er außer Sichtweite war.


    Nun war es also vorbei. Ihr letzter Kontakt mit dem Kapitelhaus verschwand im geschäftigen Treiben des Hafens, und sie konnte ihre Abreise nicht länger hinausschieben. Sie hatte so lange wie möglich gewartet, doch die Morgenstern musste mit der Flut auslaufen, und dann musste Tanith an Bord sein. Schauerleute hasteten an ihr vorbei und trugen Ballen oder rollten Fässer zum Versorgungsschiff, das etwas weiter hinten am Kai festgemacht hatte. Nur wenige Wasserfässer waren noch übrig; mit dem nächsten Gang würde die Morgenstern beladen und fertig zum Auslaufen sein. Während sie zusah, legte ein Beiboot vom Meerelfenschiff draußen in der Bucht ab und kam herbei; die Ruder hoben und senkten sich wie die Beine eines Wasserkäfers.


    Trotz des blauen Himmels war der Wind, der vom Hafen aufs Meer hinaus wehte, kalt. Tanith zog den Mantel enger um sich und ging, um auf das Boot zu warten, auf die Leiter zu, die vom Kai hinunterführte. Dort stand Gair. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und sein Meistermantel bauschte sich um seine Stiefel, während er sie beobachtete. Sein Gesicht war noch immer so verschlossen wie damals an jenem schrecklichen Tag. Dann legte er die Hand aufs Herz und verneigte sich so tief, dass ihm das Haar nach vorn über die Schulter fiel.


    »Herrin Elindorien.«


    »Es hat ganz den Anschein, dass mein Geheimnis geoffenbart wurde.«


    Er richtete sich wieder auf. »Alderan hat es mir verraten. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr eine Tochter des Weißen Hofes seid.«


    »Dieser Titel bedeutet außerhalb von Astolar nichts. Hier auf den Inseln bin ich bloß eine Heilerin. Und mehr habe ich auch nie sein wollen. Bitte verneige dich nie mehr vor mir.«


    »Nicht einmal, wenn Ihr Königin sein werdet?«


    »Vor allem dann nicht, es sei denn, der gesamte Hof sieht zu.« Ich kann es nicht ertragen, wenn du dich vor mir verneigst. »Versprich mir, dass du es nie wieder tun wirst.«


    Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, aber in seinen Augen lag kein Lächeln. »Ich verspreche es.«


    »Ich wollte nicht gehen, ohne dir Lebewohl zu sagen, aber ich konnte dich nirgendwo finden.« Es hatte keine Spuren seiner Farben gegeben, weder in der Bibliothek noch im Refektorium und auch nicht in den Übungshöfen oder in seinem Arbeitszimmer. Entweder hatte er sich gut abgeschirmt, oder er war wirklich nicht da gewesen. Niemand hatte gewusst, wo er zu finden sein mochte, nicht einmal Sorchal.


    »Ich bin heute früh aufgestanden und hinausgegangen. Entschuldigung.« Er wandte die grauen Augen von ihr ab und schaute über die purpurfarbenen Dächer von Pencruik auf die blau-weißen Berge dahinter. Dann richtete er den Blick wieder auf sie, schaute abermals weg, betrachtete ihre Halskette. Er streckte den Finger aus und zeigte auf die zarten Glasblumen.


    »Die ist sehr schön.«


    »Ein Abschiedsgeschenk von meinen Schülern. Es gibt auch passende Ohrringe dazu. Siehst du?« Sie nahm das Haar zurück und zeigte sie ihm.


    »Sie werden Euch vermissen.«


    »Ich werde sie ebenfalls vermissen. Ich habe es wirklich genossen, hier zu unterrichten.« Sie hielt inne. Was sagte sie da? Nichts – dumme, leere Worte. Sie machte bloß Geräusche, um den Raum zwischen ihnen zu füllen, aber sie sagte nicht das, was eigentlich gesagt werden müsste. Nicht das, was sie fragen wollte. Sie berührte Gair am Arm. »Wirst du wieder ganz gesund werden?«


    »Vermutlich.«


    »Und der Schild?«


    »Er hält.« Er ergriff ihre Hände. »Macht Euch um mich keine Sorgen, Tanith. Es geht mir gut. Ihr habt jetzt an wichtigere Dinge zu denken, da Ihr den Thron des Weißen Hofes übernehmen werdet.«


    Schritte waren auf der Leiter zu hören, und K’shaa steckte den Kopf über den Rand des Kais. Seine meeresfarbenen Augen schauten vom einen zum anderen, aber seine Miene blieb ausdruckslos.


    »Wir reisen mit der Flut ab, Herrin.«


    »Danke, K’shaa. Ich brauche nicht mehr lange.« Ihre Stimme war wunderbar fest, aber ihr Herz tanzte. Sie drehte sich zu Gair um, und er küsste ihre Hände.


    »Viel Glück, und möge die Göttin über Euch wachen.« Er wollte sich umdrehen, aber sie ergriff seinen Arm. Bei allen Geistern, er war so angespannt wie ein Pferd kurz vor dem Scheuen.


    »Warte. Bitte.« Aus einem Impuls heraus umarmte sie ihn. »Ich werde dich vermissen.«


    Eine oder zwei Sekunden vergingen, bis er ihre Umarmung erwiderte. Sie war ihm nun so nahe, dass sie seinen Geruch nach Leder und Stahl, frischer Kleidung und der warmen Haut darunter wahrnahm. Die Geister mögen mich bewahren; das ertrage ich nicht.


    »Danke, Tanith. Für alles. Ich weiß, dass Ihr ihr geholfen habt, als …« Er verstummte und schluckte schwer. »Als sie Euch gebraucht hat.«


    »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Es tut mir so unendlich leid.«


    Er ließ sie los und schaute wieder weg. Sein Blick war so umwölkt, dass sie ihn nicht deuten konnte. »Ihr habt alles getan, was in Eurer Macht stand. Passt auf Euch auf«, sagte er und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.


    Sie drehte das Gesicht, und ihre Lippen erreichten seinen Mundwinkel. Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Es musste reichen. »Erinnere dich an diese hier.« Sie berührte seine Farben mit ihren eigenen, die rosig und golden wie die Morgendämmerung und von Jade durchsetzt waren.


    »Das werde ich.«


    Das Schaben eines Fußes auf der Leiter erinnerte sie daran, dass K’shaa noch wartete. Es war Zeit zu gehen. Sie machte einen Schritt auf die Leiter zu und drehte sich um.


    »Was wirst du jetzt tun? Wohin wirst du gehen?«


    »Ich werde ihn finden, und dann wird er für das bezahlen, was er getan hat.«


    »Bring dich nicht in Gefahr, Gair.«


    Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Lippen. »Zu spät.«


    Dann ging er den Kai entlang. Sie spürte, wie er nach dem Sang griff, und seine Gestalt verschwamm zu der eines Feueradlers, der sich in die Lüfte erhob. Er schlug mit den Flügeln, rauschte so nahe an ihr vorbei, dass ihr die Haare um das Gesicht flogen, und dann verschwand er im hellen Himmel, weit außerhalb ihrer Reichweite.


    Sie hatte ihn gehen lassen müssen. Er war nicht für sie bestimmt, war es nie gewesen. Nur Zeit und Entfernung würden ihr stures Herz besänftigen. Tanith drehte sich um und stieß mit den Ellbogen gegen einen Mann, der dicht an ihr vorbeiging.


    »Oh! Verzeihung, Herr«, sagte sie und trat ihm aus dem Weg.


    Verschwommene blaue Augen sahen sie an, und sein Blick wurde schärfer. Dann lächelte er, und die Schärfe war verschwunden. »Das war meine Schuld. Ich komme gerade vom Schiff und schwanke noch ein wenig.« Er warf sich sein Bündel über die Schulter. »Könnt Ihr hier in der Stadt eine gute Herberge empfehlen?«


    »Der Rote Drache ist sehr beliebt. Ihr geht diese Straße entlang«, sie streckte den Arm aus, »und überquert dann den Platz; Ihr könnt ihn nicht verfehlen.«


    Der Mann lächelte dankbar und bog in die Straße ein, die sie ihm gewiesen hatte.


    Tanith schwang sich auf die Leiter und kletterte hinunter zum Beiboot der Morgenstern, in dem K’Shaa schon auf sie wartete.


    »Es ist Zeit, nach Hause zu fahren, K’Shaa«, sagte sie. Der Meerelf half ihr beim Einsteigen ins Boot und nickte dem Steuermann zu, der durch ein Pfeifen den Ruderern an der Hafenseite das Zeichen zum Abstoßen gab. Sie beobachtete, wie das ferne Schiff auf den Wellen tanzte und die Ankerkette spannte, als wäre es ein Rennpferd, das an seinen Zügeln zerrt. Es war höchste Zeit zur Abreise.
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